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Michael Kohlhaas.

Än den Usern der Havel lebte um die Mitte des sechzehnten
Jahrhunderts ein Noßhändler Namens Michael Kohlhaas, Sohn
eines Schulmeisters,einer der rechtschaffensten zugleich und entsetz,
lichsten Menschenseiner Zeit. Dieser außerordentliche Mann würde
bis in sein dreißigstes Jahr sür das Muster eines guten Staats¬
bürgers haben gelten können. Er besaß in einem Dorfe, das noch
von ihm den Namen führt, einen Meicrhof, ans welchem er sich
durch sein Gewerbe ruhig ernährte; die Kinder, die ihm sein Weib
schenkte, erzog er in der Furcht Gottes zur Arbeitsamkeitund Treue;
nicht Einer war unter seinen Nachbarn, der sich nicht seiner Wohl-
thätigkeit oder seiner Gerechtigkeit erfreut hätte; kurz die Welt würde
sein Andenken haben segnen muffen, wenn er in einer Tugend nicht
ausgeschweifthätte. Das Rechtsgefühl aber machte ihn zum Räu¬
ber und Mörder.

Er ritt einst mit einer Koppel junger Pferde, wohlgenährt alle
und glänzend, in's Ausland, und Überschlag eben, wie er den Ge¬
winnst, den er auf den Märkten damit zu machen hoffte, anlegcn
wolle, theils nach Art guter Wirthe auf neuen Gewinnst, theils aber
auch ans den Genuß der Gegenwart: als er an die Elbe kani und
bei einer stattlichen Ritterburg ans sächsischem Gebiete einen Schlag¬
baum traf, den er sonst auf diesem Wege nicht gefunden hatte. Er
hielt in einem Augenblick, da eben der Regen heftig stürmte, mit
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den Pferden still, lind rief den Schlagwärter, der auch bald darauf

niit einem grämlichen Gesicht ans dem Fenster sah. Der Noßhänd-

ler sagte, daß er ihm öffnen solle. Was giebt's hier Neues? fragte

er, da der Zöllner nach einer gerannten Zeit aus dem Hanse trat.

Landesherrliches Privilegium, antwortete dieser, indem er aufschloß:

dem Junker Wenzel von Tronka verliehen. — So, sagte Kohlhaas.

Wenzel heißt der Junker? und sah sich das Schloß an, das mit

glänzenden Zinnen über das Feld blickte. Ist der alte Herr todt? —

Am Schlagflnß gestorben, erwiedcrre der Zöllner, indem er den Baum

in die Höhe ließ. — Hm! Schade! versetzte Kohlhaas. Ein wür¬

diger alter Herr, der seine Freude am Verkehr der Menschen hatte,

Handel und Wandel, wo er nur vermochte, forthalf, und einen Stein¬

damm einst bauen ließ, weil mir eine Stute draußen, wo der Weg

in's Dx.rf geht, das Bein gebrochen. Nun! was bin ich schuldig? —

fragte er; und holte die Groschen, die der Zollwärter verlangte, müh¬

selig unter dem im Winde flatternden Mantel hervor. Ja Alter,

setzte er noch hinzu, da dieser: hurtig! hurtig! murmelte, und über

die Witterung fluchte: wenn der Baum im Walde stehen geblieben

wäre, wär's besser gewesen, für mich und euch; und damit gab er

ihm das Geld und wollte reiten. Er war aber noch kaum unter

den Schlagbaum gekommen, als eine neue Stimme schon: halt dort,

der Roßkamm! hinter ihm vom Thurm erscholl, und er den Bnrg-

vogt ein Fenster znwerfen und zu ihm herabeilcn sah. Nun, was

giebt's Neues? fragte Kohlhaas bei sich selbst, und hielt mit den

Pferden an. Der Burgvogt, indem er sich noch eine Weste über sei¬

nen weitläufigen Leib zuknöstfte, kam, und fragte, schief gegen die

Witterung gestellt, nach dem Paßschein. — Kohlhaas fragte: der

Paßschein? Er sagte ein wenig betreten, daß er, so viel er wisse,

keinen habe; daß man ihm aber nur beschreiben möchte, was dies

für ein Ding des Herrn sei, so werde er vielleicht zufälligerweise

damit versehen sein. Der Schloßvogt, indem er ihn von der Seite
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ansah, versetzte, daß ohne einen landesherrlichenErlaubnißschein kein
Noßkamm mit Pferden über die Gränze gelassen würde. Der Roß¬
kamm versicherte, daß er siebzehn Mal in seinem Leben ohne einen
solchen Schein über die Gränze gezogen sei; daß er alle landesherr¬
lichen Verfügungen, die sein Gewerbe angingen,genau kennte; daß
dies wohl nur ein Jrrthum sein würde, wegen dessen er sich zu be¬
denken bitte, und daß man ihn, da seine Tagereise lang sei, nicht
länger unnützer Weise hier aufhalten möge. Doch der Vogt crwic-
derte, daß er das achtzehnte Mal nicht durchschlüpfen würde, daß die
Verordnung deshalb erst neuerlich erschienen wäre, und daß er ent¬
weder den Paßschein noch hier lösen oder znrückkehren müsse, wo er
hergekommensei. Der Roßhändlcr, den diese ungesetzlichen Erpres¬
sungen zu erbittern anfingcn, stieg nach einer kurzen Besinnung vom
Pferde, gab es einem Knecht und sagte, daß er den Junker von
Tronka selbst darüber sprechen würde. Er ging auch auf die Burg;
der Vogt folgte ihm, indem er von filzigen Gcldraffcrn und nütz¬
lichen Aderlässen derselben murmelte; und beide traten, mit ihren
Blicken einander messend," in den Saal. Es traf sich, daß der Jun¬
ker eben mit einigen muntern Freunden beim Becher saß und um
eines Schwanks willen ein unendliches Gelächter unter ihnen erscholl,
als Kohlhaas, um seine Beschwerdeanznbringen,sich ihm näherte.
Der Junker fragte, was er wolle; die Ritter, als sie den fremden
Mann erblickten, wurden still; doch kaum hatte dieser sein Gesuch,
die Pferde betreffend, angefangen, als der ganze Troß schon: Pferde?
wo sind sie? ausrief und an die Fenster eilte, um sie zu betrachten.
Sie flogen, da sie die glänzende Koppel sahen, auf den Vorschlag des
Junkers in den Hof hinab; der Regen hatte aufgchört;Schloßvogt
und Verwalter und Knechte versammelten sich um sie, und alle mu¬
sterten die Thiere. Der eine lobte den Schwcißsuchs mit der Blesse,
dem Andern gefiel der Kastanienbraune, der Dritte streichelte den
Schecken mit schwarzgelben Flecken; und Alle meinten, daß die Pferde
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wie Hirsche wären und im Lande keine bessern gezogen würden. Kohl¬
haas erwiederte innnter, daß die Pferde nicht besser wären, als die
Ritter, die sie reiten sollten; und forderte sie ans zu kaufen. Der
Junker, den der mächtige Schwcißhcngstsehr reizte, befragte ihn auch
um deu Preis; der Verwalter lag ihn: an ein Paar Rappen zu
kaufen, die er wegen Pfcrdemaugels in der Wirtschaft gebrauchen
zu können glaubte; doch als der Noßkamm sich erklärt hatte, fanden
die Ritter ihn zu. thcncr, und der Junker sagte, daß er nach der
Tafelrunde reiten und sich den König Arthur anfsuchen muffe, wenn
er die Pferde so anschlage. Kohlhaas, der den Schloßdogt und den
Verwalter, indem sie sprechende Blicke auf die Rappen warfen, mit
einander flistern sah, ließ cs ans einer dunkeln Vorahnung an nichts
fehlen, die Pferde au sie los zu werden. Er sagte zum Junker:
Herr, die Rappen habe ich vor sechs Monaten für fünfundzwanzig
Goldgülden gekauft; gebt mir dreißig, so sollt ihr sie haben. Zwei
Ritter, die neben dem Junker standen, äußerten nicht undeutlich, daß
die Pferde wohl so viel Werth wären; doch der Junker meinte, daß
er für den Schweißfnchs wohl, aber nicht eben für die Rappen Geld
ausgcben möchte, und machte Anstalten aufzubrechcu; worauf Kohl¬
haas sagte, er würde vielleicht das nächste Mal, wenn er wieder mit
seinen Gäulen durchzöge, einen Handel mit ihm machen; sich dein
Junker empfahl, und die Zügel seines Pferdes ergriff, um abzurei¬
ten. In diesem Augenblick trat der Schloßvogtaus dem Haufen
vor und sagte, er höre, daß er ohne einen Paßschein nicht reisen
dürfe. Kohlhaaswandte sich und fragte den Junker, ob cS denn
mit diesem Umstand, der sein ganzes Gewerbe zerstöre, in der That
seine Richtigkeithabe? Der Junker antwortete mit einem verlegenen
Gesicht, indem er abging: ja Kohlhaas, den Paß mußt du lösen.
Sprich mit dem Schloßvogt und zieh deiner Wege. Kohlhaas ver¬
sicherte ihn, daß es gar nicht seine Absicht sei, die Verordnungen,
die wegen Ausführung der Pferde bestehen möchten, zu umgehen;
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versprach Lei seinem Durchzug durch Dresden den Paß in der Ge-
heimschreibcreizu lösen, und bat ihn nur diesmal, da er von dieser
Forderung durchaus nichts gewußt, ziehen zu lassen. Nun! sprach
der Junker, da eben das Wetter wieder zu stürmen anfing, und
seine dürren Glieder durchsallste:laßt den Schlucker laufen. Kommt!
sagte er zu den Rittern, kehrte sich um und wollte nach dem Schlosse
gehen. Der Schloßvogt sagte, zum Junker gewandt, daß er wenig¬
stens ein Pfand zur Sicherheit, daß er den Schein lösen würde, zu-
rücklassen müsse. Der Junker blieb wieder unter dem Schloßthor
stehen. Kohlhaas fragte, welchen Werth er denn au Geld oder an
Sachen zum Pfände wegen der Rappen zurücklassen solle? Der Ver¬
walter meinte, in den Bart murmelnd, er könne ja die Rappen selbst
zurücklassen. Allerdings, sagte der Schloßvogt, das ist das Zweck¬
mäßigste; ist der Paß gelös't, so kann er sie zu jeder Zeit wieder
abholen. Kohlhaas, über eine so unverschämteForderung betreten,
sagte dem Junker, der sich die Wamsschöße frierend vor den Leib
hielt, daß er die Rappen ja verkaufen wolle; doch dieser, da in dem¬
selben Augenblickein Windstoß eine ganze Last von Regen und Ha¬
gel durch's Thor jagte, rief, um der Sache ein Ende zu machen:
wenn er die Pferde nicht loslassen will, so schmeißt ihn wieder über
den Schlagbanm zurück; und ging ab. Der Noßkamm,der wohl
sah, daß er hier der GewaltthLtigkeit Weichen mußte, entschloß sich
die Forderung, weil doch nichts anders übrig blieb, zu erfüllen;
spannte die Rappen aus und führte sie in einen Stall, den ihm
der Schloßvogt anwies. Er ließ einen Knecht bei ihnen zurück, ver¬
sah ihn mit Geld, ermahnte ihn die Pferde bis zu seiner Zurück-
kunst wohl in Acht zu nehmen, und setzte seine Reise mit dem Rest
der Koppel, halb und halb ungewiß, ob nicht doch wohl wegen auf¬
keimender Pferdezucht ein solches Gebot im Sächsischen erschienen
sein könne, nach Leipzig, wo er auf die Messe wollte, fort.

In Dresden, wo er in einer der Vorstädte der Stadt ein Haus
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mit einigen Ställen besaß, weil er von hier ans seinen Handel ans
den kleineren Märkten des Landes zn bestreiten Pflegte, begab er sick-
gleich nach seiner Ankunft auf die Gcheiinfchreiberei,wo er von den
Rächen, deren er einige kannte, erfuhr, was ihm allerdings sein
erster Glaube schon gesagt hatte, daß die Geschichte von dem Paß¬
schein ein Mährchcn sei. Kohlbaas, dem die mißvergnügten Räche
ans sein Ansuchen einen schriftlichen Schein über den Ungrund der¬
selben gaben, lächelte über den Witz des dürren Junkers, obschon
er noch nicht recht cinsah, waö er damit bezwecken mochte; und die
Koppel der Pferde, die er bei sich führte, einige Wochen darauf zn
seiner Zufriedenheit verkauft, kehrte er, ohne irgend weiter ein bit¬
teres Gefühl als das der allgemeinen Noch der Welt, zur Tronkcn-
burg zurück. Der Schloßvogt,dem er den Schein zeigte, ließ sich
nicht weiter darüber ans und sagte auf die Frage des Roßkamms,
ob er die Pferde jetzt wieder bekommen könne: er möchte nur hin¬
unter gehen und sie holen. Kohlhaas hatte aber schon, da er über
den Hof ging, den unangenehmen Auftritt, zu erfahren, daß sein
Knecht ungebührlichen Betragens halber, wie es hieß, wenige Tage
nach dessen Zurücklassung in der Tronkenburg zerprügelt und weg¬
gejagt worden sei. Er fragte den Jungen, der ihm diese Nachricht
gab, was denn derselbe gethan? und wer während dessen die Pferde
besorgt hätte? worauf dieser aber erwiederte, er wisse es nicht, und
darauf dem Roßkamm, dem das Herz schon von Ahnungen schivoll,
den Stall, in welchem sie standen, öffnete. Wie groß war aber
sein Erstaunen, als er statt seiner zwei glatten und wohlgenährten
Rappen ein Paar dürre abgehärmte Mähren erblickte; Knochen,denen
man, wie Riegeln, hätte Sachen aufhängen können; Mähnen und
Haare ohne Wartung und Pflege znsammcngcknetet:das wahre Bild
des Elends im Thierreiche! Kohlhaas, den die Pferde mit einer schwa¬
chen Bewegunganwichcrten, war ans das Acußerstc entrüstet und
fragte, was seinen Gäulen widerfahren wäre? Der Junge, der bei
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ihm stand, antwortete, daß ihnen weiter kein Unglück zngestoßen wäre,
daß sie auch das gehörige Futter bekommen hätten, daß sie aber,
da gerade Ernte gewesen sei, wegen Mangels an Zugvieh ein wenig
auf den Feldern gebraucht worden wären. Kohlhaas fluchte über
diese schändliche und abgekartete Gewaltthätigkeit, verbiß jedoch im
Gefühl feiner Ohnmacht seinen Ingrimm, und machte schon, da doch
nichts anders übrig blieb, Anstalten, das Raubnest mit den Pferden
nur wieder zu verlassen, als der Schloßvogt,von dem Wortwechsel
herbeigerufen, erschien und fragte, was es hier gäbe? Was es giebt?
antwortete Kohlhaas. Wer hat dem Junker von Tronka und dessen
Leuten die Erlaubnis; gegeben, sich meiner bei ihm zurückgclassenen
Rappen zur Feldarbeit zu bedienen? Er setzte hinzu, ob das wohl
menschlich wäre? versuchte die erschöpften Gäule durch einen Gerten¬
streich zu erregen, und zeigte ihm, daß sie sich nicht rührten. Der
Schloßvogt, nachdem er ihn eine Weile trotzig angesehenhatte, ver¬
setzte: seht den Grobian! ob der Flegel nicht Gott danken sollte, daß
die Mähren überhaupt noch leben? Er fragte, wer sie, da der Knecht
weggelaufen, hätte pflegen sollen? ob es nicht billig gewesen wäre,
daß die Pferde das Futter, das man ihnen gereicht habe, auf den
Feldern abverdicnt hätten? Er schloß, daß er hier keine Flausen
machen möchte, oder daß er die Hunde rufen und sich durch sie Ruhe
im Hofe zu verschaffenwissen würde. — Dem Noßhändler schlug
das Herz gegen den Wams. ES drängte ihn, den nichtswürdigen
Dickwanst in den Koth zu werfen und den Fuß auf sein kupfernes
Antlitz zu setzen. Doch sein Rechtsgefühl, das einer Goldwaage glich,
wankte noch; er war vor der Schranke seiner eigenen Brust noch
nicht gewiß, ob eine Schuld seinen Gegner drücke; und während er,
die Schimpfrcden niederschlnckend, zu den Pferden trat und ihnen in
stiller Erwägung der Umstände die Mähnen zurecht legte, fragte er
mit gesenkter Stimme: um welchen Versehens halber der Knecht
denn aus der Burg entfernt worden sei? Der Schloßvogt erwic-
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derte: weil der Schlingel trotzig im Hofe gewesen ist! weil er sich
gegen einen nothwendigen Stallwechsel gesträubt und verlangt hat,
daß die Pferde zweier Jungherren, die auf die Tronkenburg kamen,
nm seiner Mähren willen auf der freien Straße übernachten soll¬
ten ! — KohlhaaS hätte den Werth der Pferde darum gegeben, wenn
er den Knecht zur Hand gehabt und dessen Aussage mit der Aus¬
sage dieses dickmäuligen Burgvogts hätte vergleichen können. Er
stand noch »nd streifte den Rappen die Zoddeln aus, und sann, was
in seiner Lage zu thun sei, als sich die Scene plötzlich änderte, und
der Junker Wenzel von Tronka mit einem Schwarm von Rittern,
Knechten und Hunden, von der Hascnhetze kommend, in den Schloß¬
platz sprengte. Der Schloßvvgt, als er fragte, was vorgefallen sei,
nahm sogleich das Wort, und während die Hunde beim Anblick des
Fremden von der einen Seite ein Mordgchcul gegen ihn anstimmten,
und die Ritter ihnen von der andern zu schweigen geboten, zeigte
er ihm unter der gehässigsten Entstellung der Sache an, was dieser
Roßkamm, weil seine Rappen ein wenig gebraucht worden wären,
für eilte Rebellion verführe. Er sagte mit Hohngelächter,daß er sich
weigere, die Pferde als die seinigen anzuerkenncn. KohlhaaS rief:
das sind nicht meine Pferde, gestrenger Herr! das sind die Pferde
nicht, die dreißig Goldgüldcn Werth waren! Ich will meine wohl¬
genährten und gesunden Pferde wieder haben! — Der Junker, in¬
dem ihm eine flüchtige Blässe ins Gesicht trat, stieg vom Pferde,
und sagte: wenn der H ... A . .. die Pferde nicht wicdernehmen
will, so mag er's bleiben lassen. Komm, Günther! rief er — Hans!
Kommt! indem er sich den Staub mit der Hand von den Beinklei¬
dern schüttelte; und: schafft Wein! rief er noch, da er mit den Rit¬
tern unter der Thür war; und ging ins Haus. KohlhaaS sagte,
daß er eher den Abdecker rufen und die Pferde auf den Schindanger
schmeißen lassen, als sie so, wie sie wären, in seinen Stall zu Kohl-
haasenbrück führen wolle. Er ließ die Gäule, ohne sich nm sie zu
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bekümmern, auf dein Platz stehen, schwang sich, indem er versicherte,
daß er sich Recht zn verschaffen wissen würde, ans seinen Braunen
und ritt davon.

Spornstreichs auf dem Wege nach Dresden war er schon, als
er bei dem Gedanken an den Knecht und an die Klage, die man ans
der Burg gegen ihn führte, schrittweis zu reiten anfing, sein Pferd,
ehe er noch tausend Schritt gemacht hatte, wieder wandte, und zur
vorgängigcn Vernehmung des Knechts, wie es ihm klug und gerecht
schien, nach Kohlhaasenbrück einbog. Denn ein richtiges, mit der ge¬
brechlichen Einrichtung der Welt schon bekanntes Gesühl machte ihn
trotz der erlittenen Beleidigungen geneigt, falls nur wirklich dem
Knecht, wie der Schloßvogt behauptete, eine Art von Schuld beizu-
messen sei, den Verlust der Pferde als eine gerechte Folge davon zn
verschmerzen. Dagegen sagte ihm ein eben so vortreffliches Gefühl,
und dies Gefühl faßte tiefere und tiefere Wurzeln in dem Maaße,
als er weiter ritt, und überall, wo er einkchrte, von den Ungerech¬
tigkeiten hörte, die täglich ans der Tronkenbnrg gegen die Reisenden
verübt wurden: daß wenn der ganze Vorfall, wie es allen Anschein
habe, bloß abgekartet sein sollte, er mit seinen Kräften der Welt in
die Pflicht verfallet! sei, sich Gcnugthnungfür die erlittene Kränkung
und Sicherheit für zukünftige seinen Mitbürgern zn verschaffen.

Sobald er bei seiner Ankunft in KohlhaasenbrückLisbeth, sein
treues Weib, umarmt und seine Kinder, die um seine Kniee froh¬
lockten, geküßt hatte, fragte er gleich nach Herse dem Großknecht,
und ob man nichts von ihm gehört habe? Lisbeth sagte: ja lieb¬
ster Michael, dieser Herse! denke dir, daß dieser unselige Mensch vor
etwa vierzehn Tagen, ans das jämmerlichste zerschlagen, hier ein¬
trifft; nein, so zerschlagen, daß er auch nicht frei athmen kann. Wir
bringen ihn zn Bett, wo er heftig Blut speit, und vernehmen auf
unsre wiederholten Fragen eine Geschichte, die keiner versteht. Wie
er von dir mit Pferden, denen man den Durchgang nicht verstauet,
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auf der Tronkenbnrg znrückgelasscn worden sei, wie man ihn durch
die schändlichsten Mißhandlungen gezwungen habe, die Burg zu ver¬
lassen, und wie es ihm unmöglich gewesen wäre, die Pferde mitzu¬
nehmen. So? sagte Kohlhaas, indem er den Mantel ablegte. Ist
er denn schon wieder hergcstellt? — Bis auf das Blutspeien, ant¬
wortete sie, halb und halb. Ich wollte sogleich einen Knecht nach
der Tronkenbnrg schicken, um die Pflege der Rosse bis zu deiner
Ankunft daselbst besorgen zu lassen. Denn da sich der Herse immer
wahrhaftig gezeigt hat und so getreu uns in der Thal wie kein An¬
derer, so kam es mir nicht zu, in seine Aussage, von so viel Merk¬
malen unterstützt, einen Zweifel zu setzen und etwa zu glauben, daß
er der Pferde auf eine andere Art verlustig gegangen wäre. Doch
er beschwörtmich, Niemanden zuznmnthcn, sich in diesem Raubneste
zu zeigen, und die Thiere aufzngebcn, wenn ich keinen Menschenda¬
für aufopfern wolle. — Liegt er denn noch im Bette? fragte Kohl¬
haas, indem er sich von der Halsbinde befreite. — Er geht, erwie-
derte sie, seit einigen Tagen schon wieder im Hofe umher. Kurz,
du wirst sehen, fuhr sie fort, daß Alles seine Richtigkeithat, und
daß diese Begebenheit einer von den Freveln ist, die man sich seit
Kurzem ans der Tronkenbnrggegen die Fremden erlaubt. — Das
muß ich doch erst untersuchen, erwicderte Kohlhaas. Ruf ihn mir,
Lisbeth, wenn er ans ist, doch her! Mit diesen Worten setzte er sich
in den Lehnstuhl; und die Hausfrau, die sich über seine Gelassenheit
sehr freute, ging und holte den Knecht.

Was hast du in der Tronkenbnrg gemacht? fragte Kohlhaas,
da Lisbeth mit ihm in das Zimmer trat. Ich bin nicht eben wohl
mit dir zufrieden. — Der Knecht, auf dessen blassem Gesicht sich bei
diesen Worten eine Röthe fleckig zeigte, schwieg eine Weile; und: da
habt ihr Recht, Herr! antwortete er; denn einen Schwefelfaden, den
ich durch Gottes Fügung bei mir trug, um das Ranbnest, aus dem
ich verjagt worden war, in Brand zu stecken, warf ich, als ich ein
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Kind darin jammern hörte, in das Elbwasser und dachte: mag cS
Gottes Blitz einäschern; ich will's nicht! — Kohlhaas sagte betrof¬
fen: wodurch aber hast du dir die Verjagung ans der Tronkenburg
zngezogen? Drauf Herse: durch cincn schlechten Streich, Herr; und
trocknete sich den Schweiß von der Stirn: Geschehenes ist aber nicht
zu ändern. Ich wollte die Pferde nicht ans der Feldarbeit zu Grunde
richten lassen, und sagte, daß sie noch jung wären und nicht gezogen
hätten. — KohlhaaS erwiedcrte, indem er seine Verwirrungzu ver¬
bergen suchte, daß er hierin nicht ganz die Wahrheitgesagt, indem
die Pferde schon zu Anfänge des verflossenenFrühjahrs ein wenig
im Geschirr gewesen wären. Du hättest dich ans der Burg, fuhr er
fort, wo du doch eine Art von Gast wärest, schon ein oder etliche
Mal, wenn gerade wegen schleunigerEinführung der Ernte Noth
war, gefällig zeigen können. — Das habe ich auch gethan, Herr,
sprach Herse. Ich dachte, da sie mir grämliche Gesichter machten,
es wird doch die Rappen just nicht kosten. Am dritten Vormittag
spannt' ich sie vor, und drei Fuhren Getreide führt' ich ein. —
Kohlhaas, dem das Herz emporquoll,schlug die Augen zu Boden,
und versetzte: davon hat man mir nichts gesagt, Herse! — Herse
versicherte ihn, daß cs so sei. Meine Ungefälligkeit, sprach er, be¬
stand darin, daß ich die Pferde, als sie zu Mittag kaum ansgefressen
hatten, nicht wieder in'S Joch spannen wollte; und daß ich dem
Schloßvogt und dem Verwalter, als sie mir vorschlugen srei Futter
dafür anzunchmen, und das Gelb, das ihr mir sür Futterkasten zn-
rückgelassen hattet, in den Sack zu stecken, antwortete — ich würde
ihnen sonst was thun; mich nmkehrte und wegging. — Um diese
Ungefälligkeit aber, sagte Kohlhaas, bist du von der Tronkenburg
nicht weggejagt worden? — Behüte Gott, rief der Knecht, nur eine
gottvergesseneMissethat! Denn auf den Abend wurden die Pferde
zweier Ritter, welche auf die Tronkenburg kamen, in den Stall ge¬
führt, und meine an die Stallthllre angebunden. Und da ich dem

H. L. .Ilcist's Werke. III. Bd. 2



18 Mtchael Kohlhaak.

Schloßvogt,der sie daselbst einquarlirte, die Rappen aus der Hand
nahm und fragte, wo die Thiere jetzo bleiben sollten, so zeigte er
mir einen Schwcinckobcnan, der von Latten und Brettern an der
Schloßmaner anferbant war. — Du meinst, unterbrach ihn Kohlhaas,
es war ein so schlechtes Behältniß für Pferde, daß es einem Schweine-
kobcn ähnlicher war als einem Stall. — Es war ein Schweinekoben,
Herr, antwortete Herse; wirklich und wahrhaftig ein Schweinekoben,
in welchem die Schweine aus- und einliefen und ich nicht aufrecht
stehen konnte. — Vielleicht war sonst kein Unterkommenfür die Rap¬
pen anfzufinden, versetzte Kohlhaas; die Pferde der Ritter gingen
ans eine gewisse Art vor. — Der Platz, erwicderie der Knecht, indem
er die Stimme fallen ließ, war eng. Es hausctcn jetzt in Allem
sieben Ritter auf der Burg. Wenn ihr es gewesen wäret, ihr hättet
die Pferde ein wenig znsammcnrückenlassen. Ich sagte, ich wolle
mir im Dorf einen Stall zu miethen suchen; doch der Schloßvogt
versetzte, daß er die Pferde unter seinen Angen behalten müsse, und
daß ich mich nicht unterstehen solle, sie vom Hofe wcgzufiihren. —
Hm! sagte Kohlhaas. Was gabst du darauf an? — Weil der Ver¬
walter sprach, die beiden Gäste würden bloß übernachten und am
andern Morgen weiter reiten, so führte ich die Pferde in den Schweine-
kobcn hinein. Aber der folgende Tag verfloß, ohne daß es geschah;
und als der dritte anbrach, hieß es, die Herren würden noch einige
Wochen auf der Burg verweilen. — Am Ende war's nicht so schlimm,
Herse, im Schweinekoben, sagte Kohlhaas, als cs dir, da du zuerst
die Nase hincinstecktest,vorkam. — 'S ist wahr, erwiedertc jener.
Da ich den Ort ein Bissel ansfegte, ging's an. Ich gab der Magd
einen Groschen, daß sie die Schweine wo anders cinsteckc. Und den
Tag über bewerkstelligteich. auch, daß die Pferde aufrecht stehen
konnten, indem ich die Bretter oben, wenn der Morgen dämmerte,
von den Latten abnahm und Abends wieder auflegte. ; Sie guckten
nun wie Gänse aus dem Dach vor, und sahen sich nach Kohlhaasen-
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brück oder sonst, wo es besser ist, uni. — Nun denn, fragte Kohl-

haas, warum also in aller Welt jagte man dich fort? — Herr, ich
sag's euch, versetzte der Knecht, weil man meiner los sein wollte.

Weil sie die Pferde, so lange ich dabei war, nicht zu Grunde rich¬

ten konnten. Ueberall schnitten sie mir im Hofe und in der Ge¬

sindestube widerwärtige Gesichter; und weil ich dachte, zieht ihr die

Mäuler, daß sie verrenken, so brachen sie die Gelegenheit vom Zaune,

und warfen mich vom Hofe herunter. — Aber die Veranlassung!

rief Kohlhaas. Sie werden doch irgend eine Veranlassung gehabt

haben! — O allerdings, antwortete Hcrse, und die allergcrechtestc.

Ich nahm am Abend des zweiten Tages, den ich im Schwcinekoben

zngcbracht, die Pferde, die sich darin doch zngesudelt hatten, und

wollte sie zur Schwemme reiten. Und da ich eben unter dein Schloß-

thore bin und mich wenden will, hör' ich den Vogt und den Ver¬

walter mit Knechten, Hunden und Prügeln aus der Gesindestnbe

hinter mir Herstürzen und: halt den Spitzbuben! rufen: halt den

Galgenstrick! als ob sie besessen wären. Der Thorwächter tritt mir

in den Weg; und da ich ihn und den rasenden Haufen, der ans

mich anläuft, frage: was auch gicbts? was cs giebt? antwortete

der Schloßvogt; und greift meinen beiden Rappen in den Zügel.

Wo will er hin mit den Pferden? fragt er und packt mich an die

Brust. Ich sage, wo ich hin will? Himmcldonner! zur Schwemme

will ich reiten. Denkt er, daß ich — Zur Schwemme? ruft der

Schloßvogt. Ich will dich, Gauner, auf der Heerstraße nach Kohl-

haasenbrück schwimmen lehren! und schmeißt mich mit einem hämi¬

schen Mordzng, er und der Verwalter, der mir das Bein gefaßt

hat, vom Pferd herunter, daß ich mich, lang wie ich bin, in den

Koth messe. Mord! Hagel! rus' ich, Sielzeug und Decken liegen,

und ein Bündel Wäsche von mir im Stall; doch er und die Knechte,

indessen der Verwalter die Pferde wcgführt, mit Füßen und Peit¬

schen und Prügeln über mich her, daß ich halbtodt hinter dem Schloß-2 *
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thor niedersinke. Und da ich sage: die Raubhunde! wo führen sie

mir die Pferde hin? nnd mich erhebe: heraus ans dem Schloßhof!

schreit der Vogt, nnd: hetz, Kaiser! hetz, Jäger! erschallt es, nnd:

hetz, Spitz! und eine Koppel von mehr denn zwölf Hunden fällt über

mich her. Drauf brech' ich, war cs eine Latte, ich weiß nicht was,

vom Zaune, nnd drei Hunde todt streck' ich neben mir nieder; doch

da ich, von jämmerlichen Zerfleischungen gequält, weichen muß: Flüt!

gellt eine Pfeife; die Hunde in den Hof, die Thorflügcl zusammen,

der Riegel vor: nnd auf der Straße ohmnächtig sink' ich nieder. —

Kohlhaas sagte, bleich im Gesicht, mit erzwungener Schelmerei: hast

du auch nicht entweichen wollen, Hcrsc? nnd da dieser mit dunkler

Röthe vor sich niedcrsah: gesteh' mir's, sagte er; cs gefiel dir im

Schweinekoben nicht; du dachtest, im Stall zu Kohlhaasenbrück ist's

doch besser. — Himinelschlag! rief Herse: Sielzcng nnd Decken ließ

ich ja, nnd einen Bündel Wäsche, im Schwcinckoben zurück. Wird'

ich drei Ncichsglllden nicht zu mir gesteckt haben, die ich im roth-

seidnen Halstuch hinter der Krippe versteckt hatte? Bsitz, Holl' und

Teufel! wenn ihr so sprecht, so möcht' ich nur gleich den Schwefel-

faden, den ich wegwarf, wieder anzündcn! Nun, nun! sagte der

Roßhändler; es war eben nicht böse gemeint! Was du gesagt hast,

schau, Wort für Wort, ich glaub'es dir; und das Abendmahl, wenn

es zur Sprache kommt, will ich selbst nun darauf nehmen. Es thnt

mir leid, daß cs dir in meinen Diensten nicht besser ergangen ist;

geh, Herse, geh zu Bett, laß dir eine Flasche Wein geben und tröste

dich; dir soll Gerechtigkeit wiederfahren! Und damit stand er auf,

fertigte ein Verzeichniß der Sachen an, die der Großknecht im Schwei-

nekobcn zurückgelassen; specificirte den Werth derselben, fragte ihn

auch, wie hoch er die Kurkosten anschlage; und ließ ihn, nachdem

er ihm noch einmal die Hand gereicht, abtrcten.

Hierauf erzählte er Lisbeth, seiner Frau, den ganzen Verlauf

nnd inneren Zusammenhang der Geschichte, erklärte ihr, wie er ent-
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schlossen sei die öffentliche Gerechtigkeit fiir sich aufzufordern, und

hatte die Freude, zn sehen, daß sie ihn in diesem Vorsatz aus voller

Seele bestärkte. Denn sie sagte, daß noch mancher andre Reisende,

vielleicht minder duldsam als er, über jene Burg ziehen würde; daß

es ein Werk Gottes wäre, Unordnungen, gleich diesen, Einhalt zu

thun; und daß sie die Kosten, die ihm die Führung des Processes

verursachen würde, schon beitreiben wolle. Kohlhaas nannte sie sein

wackeres Weib, erfreute sich diesen und den folgenden Tag in ihrer

und seiner Kinder Mitte, und brach, sobald es seine Geschäfte ir¬

gend zuließen, nach Dresden auf, um seine Klage vor Gericht zn

bringen.

Hier verfaßte er mit Hülfe eines Rechtsgelehrtcn, den er kannte,

eine Beschwerde, in welcher er nach einer umständlichen Schilderung
des Frevels, den der Junker Wenzel von Tronka an ihm sowohl

als an seinein Knecht Herse verübt hatte, auf gesetzmäßige Bestra¬

fung desselben, Wiederherstellung der Pferde in den vorigen Stand,

und auf Ersatz des Schadens antrug, den er sowohl als sein Knecht

dadurch erlitten hatten. Die Rechtssache war in der That klar. Der

Umstand, baß die Pferde gesetzwidriger Weise scstgehalten worden wa¬

ren, warf ein entscheidendes Licht auf alles klebrige; und selbst wenn

man hätte annehmen wollen, daß die Pferde durch einen bloßen Zu¬

fall erkrankt wären, so würde die Forderung des Roßkamms, sie

ihm gesund wieder zuzustcllen, noch gerecht gewesen sein. Es fehlte

Kohlhaas auch, während er sich in der Residenz umsah, keineswegeS

an Freunden, die seine Sache lebhaft zn unterstützen versprachen; der

ausgebreitete Handel, den er mit Pferden trieb, hatte ihm die Be¬

kanntschaft, und die Redlichkeit, mit welcher er dabei zu Werke ging,

ihm das Wohlwollen der bedeutendsten Männer des Landes verschafft.

Er speisetc bei seinem Advocaten, der selbst ein ansehnlicher Mann

war, mehrere Mal heiter zn Tisch; legte eine-Summe Geldes zur

Bestreitung der Proceßkosten bei ihm nieder; und kehrte nach Ver-
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lauf einiger Wochen, völlig von demselben über den Ansgang seiner

Rechtssache beruhigt, zu LiSbcth, seinem Weibe, nach Kvhlhaasenbrück

zurück. Gleichwohl vergingen Monate, und das Jahr war daran

abznschlicßen, bevor er von Sachsen aus auch nur eine Erklärung

über die Klage, die er daselbst anhängig gemacht hatte, geschweige

denn die Resolution selbst erhielt. Er fragte, nachdem er mehrere

Male von neuem bei dem Tribunal eingekommen war, seinen Rechts-

gehülfen in einem vertranten Briese, was eine so übergroße Verzö¬

gerung verursache; und crsuhr, daß die Klage ans eine höhere In¬

sinuation bei dem Dresdner Gerichtshöfe gänzlich niedergeschlagen

worden sei. Auf die befremdete Rückschrift des Roßkamms, worin

die? seinen Grund habe, meldete ihm jener: daß der Junker Wenzel

von Tronka mit zwei Jungherren, Hinz und Kunz von Tronka,

verwandt sei, deren Einer bei der Person des Herrn Mundschenk,

der Andre gar Kämmerer sei. — Er rieth ihm noch, er möchte ohne

weitere Bemühungen bei der Rechtsinstanz, seiner auf der Troncken-

bnrg befindlichen Pferde wieder habhaft zu werden suchen; gab ihm

zu verstehen, daß der Junker, der sich jetzt in der Hauptstadt anf-

halte, seine Leute angewiesen zu haben scheine, sie ihm anszuliefern;

und schloß mit dem Gesuch, ihn wenigstens, falls er sich hiermit

nicht beruhigen wolle, mit ferneren Aufträgen in dieser Sache zu

verschonen.

Kohlhaas befand sich um diese Zeit gerade in Brandenburg,

wo der Stadthauptmann Heinrich von Geusau, unter dessen Re¬

gierungsbezirk Kohlhaascnbrück gehörte, eben beschäftigt war, aus

einem beträchtlichen Fonds, der der Stadt zngefallen, mehrere wohl-

thätige Anstalten für Kranke und Arme einznrichtcn. Besonders

war er bemüht, einen mineralischen Quell, der ans einem Dorf in

der Gegend sprang, und von dessen Heilkräften man sich mehr, als

die Zukunft nachher bewährte, versprach, für den Gebrauch der Preß-

hasten einzurichten; und da KohlhaaS ihm wegen manchen Verkehrs,
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in dem er zur Zeit seines Aufenthalts am Hofe mit demselben ge¬

standen hatte, bekannt war, so erlaubte er Herscn, dem Großknecht,

dem ein Schmer; beim Athemholen über der Brust seit jenem schlim¬

men Tage ans der Tronkenbnrg zurückgeblieben war, die Wirkung

der kleinen mit Dach und Einfassung versehenen Heilquelle zn ver¬

suchen. ES traf sich, daß der Stadthanptmann eben am Rande des

Kessels, in welchen KohlhaaS den Hcrse gelegt hatte, gegenwärtig

war, um einige Anordnungen zn treffen, als jener durch einen Bo¬

ten, den ihm seine Frau nachschickte, den niederschlagcndcn Brief seines

NechtSgehülfen aus Dresden empfing. Der Stadthanptmann, der,

während er mit dem Arzt sprach, bemerkte, daß KohlhaaS eine Thräne

ans den Brief, den er bekommen und eröffnet hatte, fallen ließ,

näherte sich ihm ans eine freundliche und herzliche Weise, und fragte

ihn, was für ein Unfall ihn betroffen; und da der Roßhändler ihm,

ohne ihm zn antworten, den Brief überreichte: so klopfte dieser wür¬

dige Mann, dem die abscheuliche Ungerechtigkeit, die man auf der

Tronkenbnrg an ihm verübt hatte, an deren Folgen Hersc eben,

vielleicht auf die Lebenszeit, krank danieder lag, bekannt war, auf

die Schulter und sagte ihm, er solle nicht muthlos sein, er werde

ihm zn seiner Genngthnnng verhelfen. Am Abend, da sich der Roß¬

kamm seinem Befehl gemäß zu ihm auf's Schloß begeben hatte,

sagte er ihm, daß er nur eine Supplik mit einer kurzen Darstellung

des Vorfalls an den Kurfürsten von Brandenburg aufsetzen, den Brief

des Advocaten.beilegen, und wegen der Gewaltthätigkeit, die man

sich auf sächsischem Gebiet gegen ihn erlaubt, den landesherrlichen

Schutz aufrufen möchte. Er versprach ihm, die Bittschrift unter

einem anderen Packet, das schon bereit liege, in die Hände des Kur¬

fürsten zu bringen, der seinethalb unfehlbar, wenn es die Verhält¬

nisse zuließen, bei dem Kurfürsten von Sachsen entkommen würde;

und mehr als eines solchen Schrittes bediirfe .es nicht, um ihm bei

dem Tribunal in Dresden, den Künsten des Junkers und seines
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Anhanges zum Trotz, Gerechtigkeit zu verschaffen. Kohlhaas, lebhaft

erfreut, dankte dem Stadthanptmann für diesen nenen Beweis seiner

Gewogenheit anf'S herzlichste, sagte, cs thne ihm nur leid, daß er

nicht ohne irgend Schritte in Dresden zu thnn seine Sache gleich

in Berlin anhängig gemacht habe; und nachdem er in der Schrei¬

berei des Stadtgerichts die Beschwerde ganz den Forderungen gemäß

verfaßt und dem Stadthanptmann übergeben hatte, kehrte er beru¬

higter über den Ansgang seiner Geschichte als je nach Kohlhaascn-

brück zurück. Er hatte aber schon in wenig Wochen den Kummer,

durch einen Gerichtsherrn, der in Geschäften des StadthanptmannS

nach Potsdam ging, zu erfahren, daß der Kurfürst die Supplik sei¬

nein Kanzler dem Grafen Kallheini übergeben habe, und daß dieser

nicht unmittelbar, wie cs zweckmäßig schien, bei dem Hofe zu Dres¬

den um Untersuchung und Bestrafung der Gcwaltthat, sondern um

vorläufige nähere Information bei dem Junker von Tronka cin-

gckommen sei. Der Gerichtshcrr, der vor Kohlhaascns Wohnung

im Wagen haltend, den Auftrag zu haben schien, dem Roßhändler

diese Eröffnung zu machen, konnte ihm ans die betroffene Frage:

warum man also verfahren? keine befriedigende Auskunft geben. Er

fügte nur noch hinzu: der Stadthanptmann ließe ihm sagen, er möchte

sich in Geduld fassen; schien bedrängt seine Reise fortzusetzen; und

erst am Schluß der kurzen Unterredung erricth KohlhaaS, ans eini¬

gen hingeworfencn Worten, daß der Graf Kallheim mit dem Hanse

derer von Tronka verschwägert sei.'— Kohlhaas, der keine Freude

mehr, weder an seiner Pferdezucht, noch an Hans und Hof, kaum

an Weib und Kind hatte, durchharrte in trüber Ahndung der Zu¬

kunft den nächsten Mond; und ganz seiner Erwartung gemäß kam

nach Verlauf dieser Zeit Herse, dem das Bad einige Linderung ver¬

schafft hatte, von Brandenburg zurück, mit einem ein größeres Ne-

script begleitenden Schreiben des StadthanptmannS, des Inhalts:

es thne ihm leid, daß er nichts in seiner Sache thnn könne; er schicke
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ihm eine an ihn ergangene Resolution der Staatskanzlei, und rathe

ihm, die Pferde, die er in der Tronkenburg znrückgelasscn, wieder

abführen und die 'Sache übrigens ruhen zu lassen. — Die Resolu¬

tion lautete: er sei nach dem Bericht des Tribunals in Dresden ein

unnützer Querulant; der Junker, bei dem er die Pferde zurückgclas-

sen, halte ihm dieselben ans keine Weise zurück; er möchte nach der

Burg schicken und sie holen, oder dem Junker wenigstens wissen las¬

sen, wohin er sie ihm senden solle; die Staatskanzlei aber auf jeden

Fall mit solchen Plackereien und Stänkcreien verschonen. Kohlhaaö,

dem es nicht um die Pferde zu thnn war — er hätte gleichen Schmer;

empfunden, wenn es ein Paar Hunde gegolten hätte — Kohlhaas

schänntt^ör^Wn'th, als er diesen Brief empfing. Er sah, so oft

sich"cin"Geräusch im'Hofe hörcn'kieß", mit der widerwärtigsten Er¬

wartung, die seine Brust jemals bewegt hatte, nach dem Thorwegc,

ob die Leute des Junghcrrcn erscheinen, und ihm vielleicht gar mit

einer Entschuldigung die Pferde abgehungert und abgehärmt wieder

zustellen würden; der einzige Fall, in welchen: seine von der Welt

wohlerzogene Seele ans nichts das ihrem Gefühl völlig entsprach ge¬

faßt war. Er hörte aber in kurzer Zeit schon durch einen Bekann¬

ten, der die Straße gcreisct war, daß die Gäule auf der Tronken¬

burg nach wie vor den übrigen Pferden des Landjunkcrs gleich ans

dem Felde gebraucht würden; nmd mitten durch den Schmerz, die

Welt in einer so ungeheueren Unordnung zu erblicken, zuckte die in¬

nere Zufriedenheit empor, seine eigne Brust nunmehr in Ordnung

zu sehen. Er lud einen Amtmann seinen Nachbar zu sich, der längst

mit dem Plan umgcgangen war, seine Besitzungen durch den An¬

kauf der ihre Gränzc berührenden Grundstücke zu vergrößern, und

fragte ihn, nachdem sich derselbe bei ihm niedergelassen, was er für

seine Besitzungen im Braudenburgischen und Sächsischen, Haus und

Hof, in Pansch und Bogen, es sei nagelfest oder nicht, geben wolle?

LiSbcth sein Weib erblaßte bei diesen Worten. Sie wandte sich und
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hob ihr Jüngstes auf, das hinter ihr auf dem Boden spielte, Blicke,
in welchen sich der Tod malte, bei den rolhen Wangen des Knaben
vorbei, der mit ihren Halsbändern spielte, ans den Roßkamm und
ein Papier werfend, das er in der Hand hielt. Der Amtmann fragte,
indem er ihn befremdet ansah, was ihn plötzlich auf so sonderbare
Gedanken bringe; worauf jener mit so viel Heiterkeit als er erzwin¬
gen konnte erwiederte: der Gedanke, seinen Meierhof an den Ufern
der Havel zn verkaufen, sei nicht allznncn; sie hätten beide schon oft
über diesen Gegenstand verhandelt;sein Hans in der Vorstadt von
Dresden sei im Vergleich damit ein bloßer Anhang, der nicht in Er¬
wägung komme; und kurz, wenn er ihm seinen Willen thnn und beide
Grundstücke übernehmen wolle, so sei er bereit den Contract darüber
mit ihm abzuschließen. Er setzte mit einem etwas erzwungenenScherz
hinzu, Kohlhaasenbrücksei ja nicht die Welt; cs könne Zwecke ge¬
ben, in Vergleich mit welchen, seinem Hauswesen als ein ordent¬
licher Vater vorzustehcn, untergeordnet und nichtswürdig sei: und
kurz seine Seele, müsse er ihm sagen, sei auf große Dinge ge¬
stellt, von welchen er vielleicht bald hören werde. Der Amtmann,
durch diese Worte beruhigt, sagte auf eine lustige Art zur Fra», die
das Kind einmal über das andere küßte: er werde doch nicht gleich
Bezahlung verlangen? legte Hut und Stock, die er zwischen den
Knieen gehalten hatte, auf den Tisch, und nahm das Blatt, das der
Roßkamm in der Hand hielt, nm es dnrchznlesen. Kohlhaas indem
er demselben näher rückte, erklärte ihm, daß es ein von ihm auf¬
gesetzter eventueller in vier Wochen verfallener Kanfcontractsei;
zeigte ihm, daß darin nichts fehle als die Unterschriften und die
Einrückung der Summen, sowohl was den Kaufpreis selbst, als auch
den Renkanf, d. h. die Leistung betreffe, zu der er sich, falls er Lin¬
nen vier Wochen zurückträte, verstehen wolle; und forderte ihn noch
einmal munter auf, ein Gebot zn thnn, indem er ihn versicherte,
daß er billig sein und keine großen Umstände machen würde. Die
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Frau ging in der Stnbe auf und ab; ihre Brust flog, daß das
Tuch, au welchem der Knabe gezupft hatte, ihr völlig von der Schul¬
ter herabzufallcu drohte. Der Amtmann sagte, daß er ja den Werth
der Besitzung in Dresden keineswegs benrthcilcn könne; worauf ihm
Kohlhaas Briefe, die bei ihrem Ankauf gewechselt worden waren,
hinschiebcnd, antwortete: daß er sie zu hundert Goldgülden anschlage;
vbschon daraus hervorging, daß sie ihn fast , um die Hälfte mehr ge¬
kostet hatten. Der Amtmann, der den Kaufcontractnoch einmal
übcrlas, und darin auch von feiner Seite auf eine sonderbare Art
die Freiheit stipnlirt fand znrllckzutrcten,sagte schon halb entschlossen:
daß er ja die Gestütpfcrde, die in seinen Ställen wären, nicht brau¬
chen könne; doch da Kohlhaaö erwicdcrte, daß er die Pferde auch
gar nicht losznschlagenwillens sei, und daß er auch einige Massen,
die in der Rüstkammer hingen, für sich behalten wolle, so — zögerte
jener noch und zögerte, und wiederholte endlich ein Gebot, das er
ihm vor kurzem schon einmal, halb im Scherz halb im Ernst, nichts¬
würdig gegen den Werth der Besitzung,ans einem Spaziergänge
gemacht hatte. Kohlhaas schob ihm Tinte und Feder hin, um zu
schreiben; und da der Amtmann, der seinen Sinnen nicht traute,
ihn noch einmal gefragt hatte, ob es sein Ernst sei? und der Noß-
kamm ihm ein wenig empfindlich geantwortet hatte: ob er glaube
daß er bloß seinen Scherz mit ihm treibe? so nahm jener zwar mit
einein bedenklichen Gesicht die Feder und schrieb; dagegen dnrchstrich
er den Punkt, in welchem von der Leistung, falls den Verkäufer der
Handel gereuen sollte, die Rede war; verpflichtetesich zu einem Dar¬
lehn von hundert Goldgülden,ans die Hypothek des Dresdenschen
Grundstücks, das er auf keine Weise käuflich an sich bringen wollte,
und ließ ihm binnen zwei Monaten völlige Freiheit, von dem Han¬
del wieder zurückzntrcten. Der Roßkanun, von diesem Verfahren
gerührt, schüttelte ihm mit vieler Herzlichkeit die Hand, und nach¬
dem sie noch, welches eine Hauptbedingung war, übercingckommen
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waren, daß des Kaufpreises vierter Theil unfehlbar gleich baar und

der Rest in drei Monaten in der Hamburger Bank gezahlt werden

sollte, ries jener nach Wein, um sich eines so glücklich abgemachten

Geschäfts zu erfreuen. Er sagte einer Magd, die mit den Flaschen

hercintrat, Stcrnbald der Knecht solle ihm den Fnchö satteln; er

müsse, gab er an, nach der Hauptstadt reiten, wo er Verrichtungen

habe; und gab zu verstehen, daß er in Kurzem, wenn er znrückkehre,

sich offenherziger über das was er jetzt noch für sich behalten müsse,

anslassen würde. Hierauf indem er die Gläser einschenkte, fragte er

nach dem Polen und Türken, die gerade damals mit einander im

Streit lagen; verwickelte den Amtmann in mancherlei politische Con-

jectnrcn darüber; trank ihm schließlich hierauf noch einmal das Ge¬

deihen ihres Geschäfts zu, und entließ ihn. — Als der Amtmann

das Zimmer verlassen hatte, fiel LiSbeth ans Knieen vor ihm nieder.

Wenn du mich irgend, rief sie, mich und die Kinder die ich dir ge¬

boren habe in deinem Herzen trägst; wenn wir nicht im Voraus

schon, um welcher Ursache willen weiß ich nicht, verstoßen sind: so

sage mir, waS diese entsetzlichen Anstalten zu bedeuten haben! Kohl-

haaS sagte: liebstes Weib, nichts das dich noch, so wie die- Sachen

stehn, beunruhigen dürfte. Ich habe eine Resolution erhalten, in

welcher man mir sagt, daß meine Klage gegen den Junker Wenzel

von Tronka eine nichtsnutzige Stänkerei sei. Und weil hier ein Miß¬

verständnis; obwalten muß: so habe ich mich entschlossen, meine Klage

noch einmal persönlich bei dem Landcsherrn selbst cinznreichen. —

Warum willst du dein Hans verkaufen? rief sie, indem sie mit einer

verstörten Gebährde ansstand. Der Noßkamm indem er sie sanft an

seine Brust drückte erwicdcrte: weil ich in einem Lande, liebste LiS-

beth, in welchem man mich in meinen Rechten nicht schützen will,

nicht bleiben mag. Lieber ein Hund sein, wenn ich "von Füßen ge¬

treten werden soll, als ein Mensch! Ich bin gewiß, daß meine Frau

hierin so denkt als ich. — Woher weißt du, fragte jene wild, baß
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man dich in deinen Rechten nicht schützen wird? Wenn du dem
Herrn bescheiden wie es dir znkommt mit deiner Bittschrift nahst:
woher weißt dn daß sie bei Seite geworfen, oder mit Verweigerung
dich zu hören beantwortetwerden wird? — Wohlan, antwortete
Kohlhaas, wenn meine Furcht hierin ungegriindet ist, so ist auch
mein Hans noch nicht verkauft. Der Herr selbst, weiß ich, ist ge¬
recht; und wenn es mir nur gelingt, durch die, die ihn umringen,
bis an seine Person zu kommen, so zweifle ich nicht, ich verschaffe
mir Recht und kehre fröhlich noch ehe die Woche verstreichtzu dir
und meinen alten Geschäftenzurück. Möcht' ich alsdann noch, setzt'
er hinzu, indem er sie küßte, bis an das Ende meines Lebens bei
dir verharren! — Doch rathsam ist es, fuhr er fort, daß ich mich
auf jeden Fall gefaßt mache; und daher wünschte ich, daß du dich
ans einige Zeit, wenn es sein kann, entferntest und mit den Kindern
zu deiner Muhme nach Schweringingst, die du überdies; längst hast
besuchen wollen. — Wie? rief die Hausfrau, ich soll nach Schwerin
gehen? über die Gränze mit den Kindern zu meiner Muhme nach
Schwerin? Und das Entsetzen erstickte ihre Sprache. — Allerdings,
antwortete Kohlhaas, und das wenn es sein kann gleich, damit ich
in den Schritten, die ich für meine Sache thun will, durch keine
Rücksichten gestört werde. — O! ich verstehe dich! rief sie. Dn
brauchst jetzt nichts mehr als Waffen und Pferde; alles Andere kann
nehmen wer will! Und damit wandte sie sich, warf sich auf einen
Sessel nieder und weinte. — Kohlhaas sagte betroffen: liebste Lis-
beth was machst du? Gott hat mich mit Weib und Kindern und-
Gütern gesegnet; soll ich heute zum Erstenmal wünschen, daß es an¬
ders wäre? — Er setzte sich zu ihr, die ihm bei diesen Worten cr-
röthend um den Hals gefallen war, freundlich nieder. — Sag' mir
an, sprach er, indem er ihr die Locken von der Stirne strich: was
soll ich thun? soll ich meine Sache aufgeben? soll ich nach der
Tronkeuburg gehen und den Ritter bitten, daß er mir die Pferde
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wiedergebe, mich aufschwingen und sie dir herreitcn? — Lisbeth

wagte nicht: ja! ja! ja! zu sagen — sie schüttelte weinend mit dem

Kopf, sie drückte ihn heftig an sich und überdeckte mit heißen Küssen

seine Brust. Nun also! ries KohlhaaS. Wenn dn fühlst, daß mir,

falls ich mein Gewerbe forttreibcn soll, Recht werden muß, so gönne

mir auch die Freiheit, die mir nöthig ist es mir zu verschaffen! Und

damit stand er auf und sagte dem Knecht, der ihm meldete, daß der

Fuchs gesattelt stünde: morgen müßten auch die Braunen cingeschirrt

werden, um seine Frau nach Schwerin zu führen. Lisbeth sagte: sie

habe einen Einfall! Sie erhob sich, wischte sich die Thräncn aus den

Angen und fragte ihn, der sich an einem Pult niedergesetzt halte:

ob er ihr die Bittschrift geben und sie statt seiner nach Berlin gehen

lassen wolle, um sie dem Landesherrn zu überreichen. Kohlhaas von

dieser Wendung um mehr als einer Ursach willen gerührt, zog sie

ans seinen Schooß nieder und sprach: liebste Frau das ist nicht wohl

möglich! der Landesherr ist vielfach umringt, mancherlei Verdrießlich¬

keiten ist der ansgesctzt, der ihm naht. Lisbeth versetzte, daß es irr

tausend Fällen einer Frau leichter sei als einem Mann, ihm zu na¬

hen. Gieb mir die Bittschrift, wiederholte sie; und wenn dn weiter

nichts willst als sie in seinen Händen wissen, so verbürge ich mich

dafür: er soll sie bekommen! Kohlhaas, der von ihrem Muth so¬

wohl als ihrer Klugheit mancherlei Proben hatte, fragte, wie sie es

denn anzustellen gedenke; worauf sie, indem sie verschämt vor sich

niedcrsah, erwiedcrte, daß der Castellan des knrsürstlichcn Schlosses

in früheren Zeiten, da er zu Schwerin in Diensten gestanden, um

sie geworben habe, daß derselbe zwar jetzt verhcirathet sei und mch^

rere Kinder habe, daß sie aber immer noch nicht ganz vergessen

wäre; — und kurz daß er eS ihr nur überlassen mochte, ans die¬

sem und manchen: andern Umstand, der zu beschreiben zu weitläufig

wäre, Vorthcil zu ziehen. Kohlhaas küßte sie mit vieler Freude,

sagte daß er ihren Vorschlag annähme, belehrte sie, daß cs weiter
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nichts bedürfe als einer Wohnung bei der Frau desselben, um den
Landesherrn im Schlosse selbst anzntrcten, gab ihr die Bittschrift,
ließ die Braunen anspannen und schickte sic mit Sternbald, seinem
Irenen Knecht, wohl eingepackt ab.

Diese Reise war aber von allen erfolglosen Schritten, die er in
seiner Sache gethan hatte, der allernnglücklichste. Denn schon nach
wenig Tagen zog Sternbald in den Hof wieder ein, Schritt vor
Schritt den Wagen führend, in welchem die Frau mit einer gefähr¬
lichen Quetschung an der Brust ausgcstrcckt darnieder lag. Kohlhaas,
der bleich an das Fuhrwerk trat, konnte nichts Zusammenhängendes
über das, was dieses Unglück verursacht hatte, erfahren. Der Ca-
stcllan war, wie der Knecht sagte, nicht zu Hause gewesen; man war
also genöthigt worden, in einem Wirthshause das in der Nähe des
Schlosses lag abzustcigen; dies Wirthshans hatte Lisbcth am andern
Morgen verlassen und dem Knecht befohlen, bei den Pferden znrück-
zublciben; und eher nicht als am Abend sei sie in diesem Zustand
zurückgekommen. Es schien, sie hatte sich zu dreist an die Person
des Landesherrn vorgedrängtund ohne Verschulden desselben von
dem bloßen rohen Eifer einer Wache, die ihn umringte, einen Stoß "
mit dem Schaft einer Lanze vor die Brust erhalten. Wenigstens be¬
richteten die Leute so, die sie in bewußtlosem Zustand gegen Abend
in den Gasthof brachten; denn sie selbst konnte, von ans dem Mund
vorquellendcm Blute gehindert, wenig sprechen. Die Bittschrift war
ihr nachher durch einen Ritter abgenommen worden. Sternbald
sagte, daß es sein Wille gewesen sei sich gleich ans ein Pserd zu
setzen und ihm von diesem unglücklichen Vorfall Nachricht zu geben,
doch sie habe trotz der Vorstellungen des herbeigsrnfenenWundarztes
darauf bestanden, ohne alle vorgängigc Benachrichtigungen zu ihrem
Manne nach Kohlhaasenbrückabgeführt zu werden. Kohlhaas brachte
sie, die von der Reise völlig zu Grunde gerichtet worden war, in
ein Bett, wo sie unter schmerzhaften Bemühungen, Athem zu holen,
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noch einige Tage lebte. Man versuchte vergebens, ihr das Bewußt¬

sein wieder zu geben, um über das was vorgefallen war einige Auf¬

schlüsse zu erhalten; sie lag mit starrem schon gebrochnen Auge da

und antwortete nicht. Nur kurz vor ihrem Tode kehrte ihr noch

einmal die Besinnung wieder. Denn da ein Geistlicher lutherischer

Religion (zu welchem eben damals aufkeimenden Glauben sie sich

nach dem Beispiel ihres Mannes bekannt hatte) neben ihrem Bette

stand und ihr mit lauter und empfindlich feierlicher Stimme ein Ca-

pitcl ans der Bibel vorlas: so sah sie ihn plötzlich mit einem fin¬

stern Ausdruck an, nahm ihm, als ob ihr daraus nichts vorzulesen

wäre, die Bibel aus der Hand, blätterte und blätterte und schien

etwas darin zu suchen; und zeigte dein Kohlhaas, der an ihrem

Bette saß, mit dem Zeigefinger den Vers: Vergieb deinen Feinden;

thnc wohl auch denen, die dich hassen. — Sie drückte ihm dabei mit

einem überaus seelenvollcn Blick die Hand und starb. — Kohlhaas

dachte: so möge mir Gott nie vergeben, wie ich dem Junker ver¬

gebe! küßte sic, indem ihm häufig die Thränen flössen, drückte ihr

die Augen zu und verließ das Gemach. Er nahm die hundert Gold¬

gülden, die ihm der Amtmann schon für die Stalle in Dresden zu¬

gefertigt hatte, und bestellte ein Leichenbegängniß, das weniger für

sic als für eine Fürstin angcordnct schien: ein eichener Sarg stark

mit Metall beschlagen, Kissen von Seide mit goldenen und silbernen

Troddeln, und ein Grab von acht Ellen Tiefe mit Feldsteinen ge¬

füttert und Kalk. Er stand selbst, sein Jüngstes auf dem Arm, bei

der Gruft und sah der Arbeit zu. Als der Begräbnißtag kam, ward

die Leiche weiß wie Schnee in einem Saal aufgestellt, den er mit

schwarzem Tuch hatte beschlagen lassen. Der Geistliche hatte eben

eine rührende Rede an ihrer Bahre vollendet, als ihm die landes¬

herrliche Resolution aus die Bittschrift zugestellt ward, welche die Ab¬

geschiedene übergeben hatte, des Inhalts: er solle die Pferde von der

Tronkenburg abholen, und bei Strafe, in das Gefängniß geworfen
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zu werden, nicht weiter in dieser Sache einkommen. Kohlhaas steckte
den Brief ein und ließ den Sarg auf den Wagen bringen. Sobald
der Hügel geworfen, das Kreuz darauf gepflanzt und die Gaste die
die Leiche bestattet hatten entlassen waren, warf er sich noch einmal
vor ihrem nun verödeten Bette nieder und übernahm sodann das
Geschäft der Rache. Er setzte sich nieder und verfaßte einen Rechts¬
schluß, in welchem er den Junker Wenzel von Tronka kraft der ihm
angeborenen Macht verdammte,die Rappen, die er ihm abgenom-
men und auf den Feldern zu Grunde gerichtet, binnen drei Tagen
nach Sicht nach Kohlhaasenbrückzu führen und in Person in seinen
Ställen dick zu füttern. Diesen Schluß sandte er durch einen rei¬
tenden Boten an ihn ab, und instrnirte denselben, flugs nach Ueber-
gabe des Papiers wieder bei ihm in Kohlhaasenbrückzu sein. Da
die drei Tage ohne Ueberlieferrmg der Pferde verflossen, so rief er
Hersen; eröffnete ihm, was er dem Jungherrn, die Dickfütterung
derselben anbetrsffend, anfgegeben; fragte ihn zweierlei, ob er mit
ihm nach der Tronkenbnrgreiten und den Jungherrn holen; auch
ob er über den Hergeholten, wenn er bei Erfüllung des Rechtsschlns-
ses in den Ställen von Kohlhaasenbrückfaul sei, die Peitsche führen
wolle? und da Herse, so wie er ihn nur verstanden hatte: Herr,
heute noch! aufjanchzte und indem er die Mütze in die Höhe warf
versicherte: einen Riemen mit zehn Knoten, um ihn das Striegeln
zu lehren, lasse er sich flechten! so verkaufte Kohlhaas das Hans,
schickte die Kinder in einen Wagen gepackt über die Gränze; rief Lei
Anbruch der Nacht auch die übrigen Knechte zusammen,sieben an
der Zahl, treu ihm jedweder wie Gold, bewaffnete und beritt sie
und brach nach der Tronkenbnrg auf.

Er fiel auch mit diesem kleinen Hansen schon beim Einbruch
der dritten Nacht, den Zollwärter und Thorwächter,die im Ge¬
spräche unter der Thür standen, niederreitend in die Burg, und wäh¬
rend unter plötzlicher Anfprasselung aller Baraken im Schloßraum,

H. v. Kleists Werke. III. Bd. 3
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die sie mit Feuer bewarfen, Herse iiber die Mndelireppe in den

Thurm der Vogtei eilte und den Schloßvogt und Verwalter, die

halb entkleidet beim Spiel saßen, mit Hieben und Stichen überfiel,

stürzte Kohlhaas zum Junker Wenzel in's Schloß. Der Engel des

Gerichts fährt also vom Himmel herab; und der Junker, der eben

unter vielem Gelächter dem Troß junger Freunde, der bei ihm war,

den Rechtsschluß, den ihm der Roßkamm Übermacht hatte, vorlas,

hatte nicht sobald dessen Stimme im Schloßhof vernommen, als er¬

den Herren schon plötzlich leichenbleich: Brüder, rettet euch! znrief

und verschwand. Kohlhaas, der beim Eintritt in den Saal einen

Junker Hans von Tronka, der ihm entgegen kam, bei der Brnst

faßte und in den Winkel des Saals schleuderte, daß er sein Hirn an

den Steinen versprühte, fragte, während die Knechte die anderen

Ritter, die zu den Waffen gegriffen hatten, überwältigten und zer¬

streuten: wo der Junker Wenzel von Tronka sei? Und da er bei

der Unwissenheit der betäubten Männer die Thüren zweier Gemächer,

die in die Seitenflügel des Schlosses führten, mit einem Fußtritt

sprengte und in allen Richtungen, in denen er das weitläufige Ge¬

bäude durchkreuzte, niemand fand, so stieg er fluchend in den Schloß-

Hof hinab, um die Ausgänge besetzen zu lassen. Inzwischen war,

vom Feuer der Baraken ergriffen, nun schon das Schloß mit allen

Seitengebäuden, starken Ranch gen Himmel qualmend, angegangen

und während Sternbald mit drei geschäftigen Knechten Alles, was

nicht niet- und nagelfest war, znsammcnschleppten und zwischen den

Pferden als gute Beute umstürzten, flogen unter deni Jubel Herfens

ans den offenen Fenstern der Vogtei die Leichen des Schloßvogts und

Verwalters mit Weib und Kindern herab. Kohlhaas, dem sich, als er

die Treppe vom Schloß niederstieg, die alte von der Gicht geplagte

Haushälterin, die dem Junker die Wirthschaft führte, zu Füßen warf,

fragte sic, indem er auf der Stufe stehcu blieb: wo der Junker Wen¬

zel von Tronka sei? und da sie ihm mit schwacher zitternder Stimme
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zur Antwort gab: sie glaube, er habe sich in die Kapelle geflüchtet;
so rief er zwei Knechte mit Fackeln, ließ in Ermangelung der Schlüs¬
sel den Eingang mit Brechstangen nnd Beilen eröffnen, kehrte Altäre
und Bänke um, und fand gleichwohlzu seinem grimmigen Schmerz
den Junker nicht. Es was sich, daß ein junger zum Gesinde der
Tronkcnburg gehöriger Knecht in dem Augenblick,da Kohlhaas ans
der Kapelle zurllckkam, herbeieilte, um aus einem weitläufigen stei¬
nernen Stall, den die Flamme bedrohte, die Streithengste des Jun¬
kers heranszuziehen. Kohlhaas, der in eben diesem Augenblick in
einem kleinen mit Stroh bedeckten Schuppenseine beiden Rappen
erblickte, fragte den Knecht: warum er die Rappen nicht rette? und
da dieser indem er den Schlüssel in die Stallthür steckte antwortete,
der Schuppen stehe ja schon in Flammen; so warf Kohlhaas den
Schlüssel, nachdem er ihn mit Heftigkeit ans der Stallthüre gerissen,
über die Mauer, trieb den Knecht mit hageldichtenflachen Hieben der
Klinge in den brennenden Schuppenhinein, nnd zwang ihn unter
entsetzlichem Gelächter der Umstehenden, die Rappen zu retten. Gleich¬
wohl als der Knecht schreckenblaß, wenige Momente bevor der Schup¬
pen hinter ihm zusammenstürzte, mit den Pferden die er an der Hand
hielt daraus hervortrat, fand er den Kohlhaas nicht mehr; und da
er sich zu den Knechten ans den Schloßplatz begab und den Roß-
Händler, der ihm mehreremal den Rücken zukchrte, fragte: was er
mit den Thicrcn nun anfangen solle? — hob dieser plötzlich mit
einer fürchterlichen Gebährde den Fuß, daß der Tritt, wenn er ihn
gethan hätte, sein Tod gewesen wäre: bestieg ohne ihm zu antwor¬
ten seinen Braunen, setzte sich unter das Thor der Burg und er¬
harrte, inzwischen die Knechte ihr Wesen sorttrieben, schweigend dm
Tag. Als der Morgen anbrach, war das ganze Schloß bis ans die
Mauern nicdergebrannt,nnd niemand befand sich mehr darin als
Kohlhaas nnd seine sieben Knechte. Er stieg vom Pferde nnd unter¬
suchte noch einmal beim Hellen Schein der Sonne den ganzen in

3 *
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allen seinen Winkeln jetzt von ihr erleuchteten Platz, und da er sich,

so schwer es ihm auch ward, überzeugen mußte, daß die Unterneh¬

mung ans die Burg fehlgeschlagen war, so schickte er, die Brust voll

Schmerz und Jammer, Hersen mit einigen Knechten aus, um über

die Richtung, die der Junker auf seiner Flucht genommen, Nachricht

einznziehen. Besonders beunruhigte ihn ein reiches Fräuleinstift Na¬

mens Erlabrnnn, das an den Ufern der Mulde lag, und dessen Aeb-

tissin Antonia von Trouka als eine fromme, wohlthätige und heilige

Frau in der Gegend bekannt war; denn es schien dem unglücklichen

Kohlhaas nur zu wahrscheinlich, daß der Junker sich, entblößt von

aller Nothdurft wie er war, in dieses Stift geflüchtet habe, indem

die Aebtissin seine leibliche Tante und die Erzieherin seiner ersten

Kindheit war. KohlhaaS, nachdem er sich von diesen! Umstand un¬

terrichtet hatte, bestieg den Thurm der Vogtei, in dessen Innerem

sich noch ein Zimmer zur Bewohnung brauchbar darbot, und ver¬

faßte ein sogenanntes „KohlhaasischcS Mandat," worin er das Land

anfforderte, dem Junker Wenzel von Tronka, mit dem er in einem

gerechten Krieg liege, keinen Vorschub zu thnn, vielmehr jeden Be¬

wohner, seine Verwandten und Freunde nicht ausgenommen, ver¬

pflichte, denselben bei Strafe Leibes und des Lebens und unvermeid¬

licher Einäscherung alles dessen, was ein Besitzthum heißen mag, an

ihn auszuliefern. Diese Erklärung streute er durch Reisende und

Fremde in der Gegend ans; ja er gab Waldmann dem Knecht eine

Abschrift davon, mit dem bestimmten Aufträge, sie in die Hände der

Dame Antonia nach Erlabrnnn zu bringen. Hierauf besprach er

einige Tronkcnburgische Knechte, die mit dem Junker unzufrieden

waren und von der Aussicht aus Beute gereizt in seine Dienste zu

treten wünschten; bewaffnete sie nach Art des Fußvolks mit Arm¬

brüsten und Dolchen und lehrte sie hinter den berittenen Knechten

aufsitzen; und nachdem er alles was der Troß zusammengeschleppt

zu Geld gemacht und das Geld unter denselben vertheilt hatte, rn-
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hete er einige Stunden unter dem Burgthore von seinen jämmer¬

lichen Geschäften aus.

Gegen Mittag kam Herse und bestätigte ihm, was ihm sein

Herz, immer ans die trübsten Ahndungen gestellt, schon gesagt hatte:

nämlich daß der Junker in dem Stift zu Erlabrnnn bei der alten

Dame Antonia von Tronka, seiner Tante, befindlich sei. Es schien,

er hatte sich durch eine Thür, die an der Hinteren Wand des Schlos¬

ses m die Luft hinausging, über eine schmale steinerne Treppe ge¬

rettet, die unter einem kleinen Dach zu einigen Kähnen in die Elbe

hinablief. Wenigstens berichtete Herse, daß er in einem Elbdorfe

znm Befremden der Leute, die wegen des Brandes in der Tronken-

bnrg versammelt gewesen, um Mitternacht in einem Nachen ohne

Steuer und Ruder angekommen und mit einem Dorffuhrwcrke nach

Erlabrnnn weiter gereiset sei. — Kohlhaas senszte bei dieser Nach¬

richt tief aus; er fragte, ob die Pferde gefressen hätten? und da

man ihm antwortete: ja! so ließ er den Hausen aufsitzen, und stand

schon in drei Stunden vor Erlabrnnn. Eben unter dem Gemur¬

mel eines entfernten Gewitters am Horizont, mit Fackeln, die er sich

vor dem Ort angesteckt, zog er mit seiner Schaar in den Klosterhof

ein, und Waldmann der Knecht der ihm entgegentrat meldete ihm,

daß das Mandat richtig abgegeben sei, als er die Aebtissin und den

Stistsvogt in einem verstörten Wortwechsel unter das Portal des

Klosters treten sah; und während jener, der Stiftsvogt, ein kleiner

alter schneeweißer Mann, grimmige Blicke auf Kohlhaas schießend,

sich den Harnisch anlegen ließ und den Knechten, die ihn umringten,

mit dreister Stimme Mief, die Sturmglocke zu ziehn: trat jene, die

Stiftsfrau, das silberne Bildniß des Gekreuzigten in der Hand, bleich

wie Linnenzeug von der Rampe herab und warf sich mit allen ih¬

ren Jungfrauen vor Kohlhaasens Pferd nieder. Kohlhaas, während

Herse und Sternbald den Stiftsvogt, der kein Schwert in der Hand

hatte, überwältigten und als Gefangenen zwischen die Pferde führ-
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te», fragte sie, wo der Junker Wenzel von Tronka sei? und da sic

einen großen Ring mit Schlüsseln von ihrem Gurt loslösend: in

Wittenberg, Kohlhaas, würdiger Mann! antwortete und mit beben¬

der Stimme hinzusctzte: fürchte Gott nnd thne kein Unrecht! — so

wandte Kohlhaas, in die Hölle unbefriedigter Rache zurückgeschlen¬

dert, das Pferd und war im Begriff: steckt an! zu rufen, als ein

ungeheurer Wetterschlag dicht neben ihm zur Erde niederfiel. Kohl¬

haas, indem er sein Pferd zu ihr zurückwandte, fragte sie: ob sie

sein Mandat erhalten? nnd da die Dame mit schwacher kaum hör¬

barer Stimme antwortete: eben jetzt! — Wann? — Zwei Stun¬

den, so wahr mir Gott helfe, nach des Junkers meines Vetters be¬

reits vollzogener Abreise! — und Waldmann der Knecht, zu dem

Kohlhaas sich unter finstern Blicken umkchrte, stotternd diesen Um¬

stand bestätigte, indem er sagte, daß die Gewässer der Mulde vom

Regen geschwellt, ihn verhindert hätten, früher als eben jetzt eiuzu-

treffen: so sammelte sich Kohlhaas; ein plötzlich furchtbarer Regen¬

guß, der die Fackeln verlöschend auf das Pflaster des Platzes nieder¬

rauschte, löste den Schmerz in seiner unglücklichen Brust; er wandte,

indem er kurz den Hut vor der Dame rückte, sein Pferd, brückte

ihm mit den Worten: folgt mir, meine Brüder: der Junker ist in

Wittenberg! die Sporen ein und verließ das Stift.

Er kehrte, da die Nacht einbrach, in einem Wirthshause auf der

Landstraße ein, wo er wegen großer Ermüdung der Pferde einen

Tag ausruhen mußte, nnd da er wohl einsah, daß er mit einem

Haufen von zehn Mann (denn so stark war er jetzt) einem Platz

wie Wittenberg war nicht trotzen konnte, so verfaßte er ein zweites

Mandat, worin er nach einer kurzen Erzählung dessen, was ihm im

Lande begegnet, „jeden guten Christen," wie er sich ausdrückte, „un¬

ter Angelobung eines Handgelds und anderer kriegerischer Vortheile,"

aufforderte „seine Sache gegen den Junker von Tronka, als den all¬

gemeinen Feind aller Christen zu ergreifen." In einem andern Man-
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dat nannte er sich „einen reichs- nnd weltfreicn, Gott allein unter¬
worfenen Herrn;" eine Schwärmerei krankhafter und mißgeschaffener
Art, die ihm gleichwohlbei dem Klang seines Geldes und der Aus¬
sicht auf Beute unter dem Gesindel, das der Friede mit Polen außer
Brod gesetzt hatte, Zulauf in Menge verschaffte: dergestalt daß er
in der That dreißig nnd etliche Köpfe zählte, als er sich zur Ein¬
äscherung von Wittenberg auf die rechte Seite der Elbe znriickbegab.
Er lagerte sich mit Pferden und Knechten unter dem Dache einer
alten verfallenenZiegelscheune in der Einsamkeit eines finsteren Wal¬
des, der damals diesen Platz umschloß, und hatte nicht sobald durch
Sternbald, den er mit dem Mandat verkleidet in die Stadt schickte,
erfahren, daß das Mandat daselbst schon bekannt sei, als er auch »
mit seinem Haufen schon am heiligen Abend vor Pfingsten aufbrach,
und den Platz, während die Bewohner im tiefsten Schlaf lagen, an
mehreren Ecken zugleich in Brand steckte. Dabei klebte er, während
die Knechte in der Vorstadt plünderten, ein Blatt an den Thiirpfei-
ler einer Kirche an, des Inhalts: „er Kohlhaas habe die Stadt in
Brand gesteckt nnd werde sie, wenn man ihm den Junker nicht ans¬
liefere, dergestalt einäschern, daß er," wie er sich ausdrücktc, „hinter
keine Wand werde zu sehen brauchen, um ihn zu finden." — Das
Entsetzen der Einwohner über diesen unerhörten Frevel war unbe¬
schreiblich; nnd die Flamme, die bei einer zum Glück ziemlich ruhi¬
gen Sommernacht zwar nicht mehr als neunzehn Häuser, worunter
gleichwohleine Kirche war, in den Grund gelegt hatte, war nicht
sobald gegen Anbruch des Tages einigermaßen gedämpft worden, als
der alte Landvogt Otto von Gorgas bereits ein Fähnlein von fünf¬
zig Mann anssandte, um den entsetzlichen Wüthrich aufzuheben.
Der Hauptmannaber, der es führte, Namens Gerstenberg, benahm
sich so schlecht dabei, daß die ganze Expedition Kohlhaasen, statt ihn
zu stürzen, vielmehr zu einem höchst gefährlichen kriegerischen Ruhm
verhalf; denn da dieser KriegSmann sich in mehrere Abtheilnnge»
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auslösete, um ihn, wie er meinte, zu umzingeln und zu erdrücken,

ward er von KohlhaaS, der seinen Hansen zusammenhielt, auf ver¬

einzelten Punkten angegriffen und geschlagen, dergestalt daß schon

am Abend des nächstfolgenden Tages kein Mann mehr von dem

ganzen Hansen, ans den die Hoffnung des Landes gerichtet war, ge¬

gen ihn im Felde stand. KohlhaaS, der durch diese Gefechte einige

Leute cingebüßt hatte, steckte die Stadt am Morgen des nächsten

Tages von neuem in Brand, und seine mörderischen Anstalten wa¬

ren so gut, daß wiederum eine Menge Häuser und fast alle Scheu¬

nen der Vorstadt in Asche gelegt wurden. Dabei plackte er das be¬

wußte Mandat wieder, und zwar an die Ecken des Rathhanses selbst

an, und fügte eine Nachricht über das Schicksal des von dem Landvogt

abgeschickten und von ihm zu Grunde gerichteten Hauptmanns von

Gcrstenberg bei. Der Landvogt, von diesem Trotz auf's Aeußerste

entrüstet, setzte sich selbst mit mehreren Rittern an die Spitze eines

Haufens von hundert und fünfzig Mann. Er gab dem Junker Wen¬

zel von Tronka ans seine schriftliche Bitte eine Wache, die ihn vor

der Gewaltthätigkeit des Volks, das ihn platterdings ans der Stadt

entfernt wissen wollte, schützte; und nachdem er auf allen Dörfern

in der Gegend Wachen ausgestellt, auch die Ringmauer der Stadt,

um sie vor einem Ueberfall zu decken, mit Posten besetzt hatte, zog

er am Tage des heiligen Gervasius selbst ans, um den Drachen,

der das Land verwüstete, zu fangen. Diesen Haufen war der Roß¬

kamm klug genug zu vermeiden; und nachdem er den Landvogt durch

geschickte Märsche fünf Meilen von der Stadt hinweggelockt, und

vermittelst mehrerer Anstalten, die er traf, zu dem Wahn verleitet

hatte, daß er sich von der Nebermacht gedrängt ins Brandenburgische
werfen würde: wandte er sich plötzlich beim Einbruch der dritten

Nacht, kehrte in einem Gewaltritt nach Wittenberg zurück und steckte

die Stadt zum drittenmal in Brand. Herse, der sich verkleidet in

die Stadt schlich, führte dieses entsetzliche Wagestück aus; und die
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Feuersbrunst war wegen eines scharf wehenden Nordwindes so ver¬
derblich und um sich fressend, daß in weniger als drei Stunden zwei
und vierzig Häuser, zwei Kirchen, mehrere Klöster und Schulen und
das Gebäude der kurfürstlichen Landvogtei selbst in Schutt und Asche
lagen. Der Landvogt, der seinen Gegner Leim Anbruch des Tages
im Brandcnburgischeu glaubte, fand, als er von dem was vorgefal¬
len benachrichtigt, in Eil-Märschen zurückkehrtc, die Stadt in allge¬
meinem Aufruhr; das Volk hatte sich zu Tausendenvor dem mit
Balken und Pfählen verrammelten Hause des Junkers gelagert und
forderte mit rasendem Geschrei seine Abführung aus der Stadt.
Zwei Bürgermeister, Namens Jcnkcns und Otto, die in Amtsklei¬
dern an der Spitze des ganzen Magistrats gegenwärtig waren, be¬
wiesen vergebens, daß man platterdings die Rückkehr eines Eilboten
abwarten müsse, den man wegen Erlaubniß, den Junker nach Dres¬
den bringen zu dürfen, wohin er selbst aus mancherlei Gründen ab¬
zugehen wünsche, an den Präsidenten der Staatskanzlei geschickt habe;
der unvernünftige mit Spießen und Stangen bewaffneteHansen gab
auf diese Worte nichts, und eben war inan unter Mißhandlungei¬
niger zu kräftigen Maaßregelnanffordernden Räthe im Begriff, das
Hans worin der Junker war zu stürmen und der Erde gleich zu
machen, als der Landvogt Otto von GorgaS an der Spitze seines
Reiterhanfens in der Stadt erschien. Diesem würdigen Herrn, der
schon durch seine bloße Gegenwart dem Volk Ehrfurcht und Gehor¬
sam cinznflößen gewohnt war, war es gleichsam zum Ersatz für die
fehlgeschlagene Unternehmung,von welcher er zurückkam, gelungen,
dicht vor den Thoren der Stadt drei versprengte Knechte von der
Bande des Mordbrennersanfzufangen;und da er, inzwischen die
Kerle vor dem Angesicht des Volks mit Ketten belastet wurden, den
Magistrat in einer klugen Anrede versicherte, den KohlhaaS selbst
denke er in kurzem, indem er ihm auf der Spur sei, gefesselt ein¬
zubringen: so glückte es ihm durch die Kraft aller dieser beschwichti-
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genden Umstände die Angst des versammelten Volks zu entwaffnen

und über die Anwesenheit des Junkers, bis zur Zurückkunft des Eil¬

boten aus Dresden, einigermaßen zu beruhigen. Er stieg in Be¬

gleitung einiger Ritter vom Pferde und verfügte sich nach Wcgrän- >

nmng der Pallisaden und Pfähle in das Haus, wo er den Lunker,

der aus einer Ohnmacht in die andere siel, unter den Händen zweier

Aerzte fand, die ihn mit Essenzen nnd Jrritanzen wieder in's Leben

zurück zu bringen suchten; und da Herr Otto von Gorgas wohl

fühlte, daß dies der Augenblick nicht war, wegen der Aufführung,

die er sich zu Schulden kommen lasse, Worte mit ihm zu wechseln,

so sagte er ihm bloß mit einem Blick stiller Verachtung, daß er sich

ankleidcn nnd ihm zu seiner eigenen Sicherheit in die Gemächer der

Richterhaft folgen möchte. Als man dem Junker ein Wams ange¬

legt und einen Helm aufgesetzt hatte, und er, die Brust wegen Man¬

gels an Luft noch halb offen, am Arm des Landvogts nnd seines

Schwagers, des Grafen von Gerschau, auf der Straße erschien, stie- «

gen gotteslästerliche und entsetzliche Verwünschungen gegen ihn zum

Himmel auf. Das Volk, von den Landsknechten nur mühsam zurück-

gehalten, nannte ihn einen Blutigel, einen elenden Landplager und

Menschenquäler, den Fluch der Stadt Wittenberg und das Verder¬

ben von Sachsen; und nach einem jämmerlichen Zuge durch die in

Trümmern liegende Stadt, während welchem er mehreremal, ohne

ihn zu vermissen, den Helm verlor, den ihm ein Ritter von hinten

wieder aussetzte, erreichte man endlich das Gefängniß, wo er in einem

Thurm unter dem Schutz einer starken Wache verschwand. Mittler¬

weile setzte die Rückkehr des Eilboten mit der kurfürstlichen Resolu¬

tion die Stadt in neue Besorgniß. Denn die Landesregierung, bei »

welcher die Bürgerschaft von Dresden in einer dringenden Supplik

unmittelbar eingekoinmen war, wollte vor Ueberwältigung des Mord¬

brenners von dem Aufenthalt des Junkers in der Residenz nichts

wissen; vielmehr verpflichtete sie den Landvogt, denselben da wo er
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sei/ weil er irgendwo sein müsse, mit der Macht, die ihm zn Ge¬

bote stehe, zu beschirmen; wogegen sie der guten Stadt Wittenberg

zu ihrer Beruhigung meldete, daß bereits ein Heerhaufcn von fünf¬

hundert Mann unter Anführung des Prinzen Friedrich von Meißen

im Anzuge sei, um sie vor den ferneren Belästigungen Kohlhaasens

zu schützen. Der Landvogt, der wohl einsah, daß eine Resolution

dieser Art das Volk keineswegeS beruhigen konnte — denn nicht nur

daß mehrere kleine Vortheile, die der Roßhändler an verschiedenen

Punkten vor der Stadt erfochten, über die Stärke zu der er hcran-

gewachsen, äußerst unangenehme Gerüchte verbreiteten: der Krieg den

er in der Finsterniß der Nacht durch verkleidetes Gesindel, mit Pech,

Stroh und Schwefel führte, hätte, unerhört und beispiellos wie er

war, selbst einen größeren Schutz, als mit welchem der Prinz von

Meißen heranrückte, unwirksam machen können —: der Landvogt,

nach einer kurzen Ueberlegung, entschloß sich die empfangene Reso¬

lution ganz und gar zn unterdrücken. Er plackte bloß einen Brief,

in welchem ihm der Prinz von Meißen seine Ankunft meldete, an

die Ecken der Stadt an; ein verdeckter Wagen, der beim Anbruch

des Tages aus den: Hofe des Herrenzwingcrs kam, fuhr von vier-

schwer bewaffneten Reitern begleitet auf die Straße nach Leipzig hin¬

aus, wobei die Reiter ans eine unbestimmte Art verlauten ließen,

daß es nach der Pleißenbnrg gehe; und da das Volk über den heil¬

losen Junker, an dessen Dasein Feuer und Schwert gebunden, der¬

gestalt beschwichtigt war, brach er selbst mit einem Haufen von drei¬

hundert Mann auf, um sich mit dem Prinzen Friedrich von Meißen

zu vereinigen. Inzwischen war Kohlhaas in der That durch die son¬

derbare Stellung, die er in der Welt einnahm, auf hundert und neun

Köpfe herangewachsen; und da er auch in Jessen einen Vorrath an

Waffen aufgetriebcn und seine Schaar auf das Vollständigste da-mit

ausgerüstet hatte; so faßte er, von dem doppelten Ungewitter, das

auf ihn heranzog, benachrichtigt, den Entschluß, demselben mit der



44 Michael Kvhlhaas.

Schnelligkeit des Sturmwinds, ehe es über ihn zusammenschlüge, zu

begegnen. Demnach griff er schon Tags darauf den Prinzen von

Meißen in einem nächtlichen Ueberfall bei Mühlberg an, bei wel¬

chem Gefechte er zwar zu seinem großen Leidwesen den Herse ein-

büßte, der gleich durch die ersten Schüsse an seiner Seite zusammen¬

stürzte: durch diesen Verlust erbittert aber, in einem drei Stunden

langen Kampfe den Prinzen, unfähig sich in dem Flecken zu sam¬

meln, so znrichtete, daß er beim Anbruch des Tages mehrerer eige¬

nen Wunden und einer gänzlichen Unordnung seines Hansens wegen

genöthigt war, den Rückweg nach Dresden cinzuschlagcn. Durch die¬

sen Vorthcil tollkühn gemacht, wandte er sich, ehe derselbe noch da¬

von unterrichtet sein konnte, zu deni Landvogt zurück, fiel ihn Lei

dem Dorfe Damerow am Hellen Mittag auf freiem Felde an, und

schlug sich, unter mörderischem Verlust zwar, aber mit gleichen Vor¬
theilen bis in die sinkende Nacht mit ihm herum. Ja er würde den

Landvogt, der sich in den Kirchhof zu Damerow geworfen hatte, am

andern Morgen unfehlbar mit dein Rest seines Haufens wieder an¬

gegriffen haben, wenn derselbe nicht durch Kundschafter von der Nie¬

derlage, die der Prinz bei Mühlberg erlitten, benachrichtigt worden

wäre, und somit für rathsamer gehalten hätte, gleichfalls bis auf

einen bessern Zeitpunkt nach Wittenberg znrückzukchren. Fünf Tage

nach Zersprengung dieser beiden Haufen stand er vor Leipzig, und

steckte die Stadt an drei Seiten in Brand. — Er nannte sich in

dem Mandat, das er bei dieser Gelegenheit ausstreute, „einen Statt¬

halter Michaels des Erzengels, der gekommen sei, an Allen, die in

dieser Streitsache des Junkers Parthei ergreifen würden, mit Feuer

und Schwert die Arglist, in welche die ganze Welt versunken sei, zu

bestrafen." Dabei rief er von dem Lützner Schloß aus, das er über¬

rumpelt und worin er sich festgesetzt hatte, das Volk auf, sich zur

Errichtung einer besseren Ordnung der Dinge an ihn anzuschließen;

und das Mandat war mit einer Art von Verrückung unterzeichnet:
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„Gegeben auf dem Sitz unserer provisorischen Weltregierung, dein

Erzschlosse zu Lützen." Das Glück der Einwohner von Leipzig wollte,

daß das Feuer wegen eines anhaltenden Regens, der vom Himmel

fiel, nicht um sich griff, dergestalt daß bei der Schnelligkeit der be¬

stehenden Löschanstalten nur einige Kramläden, die um die Pleißcn-

burg lagen, in Flammen auflodertcn. Gleichwohl war die Bestür¬

zung in der Stadt über das Dasein des rasenden Mordbrenners und

den Wahn, in welchem derselbe stand, daß der Junker in Leipzig sei,

unaussprechlich; und da ein Haufen von hundert achtzig Reisigen,

den inan gegen ihn ausschickte, zersprengt in die Stadt znrückkam:

so blieb dem Magistrat, der den Rcichthum der Stadt nicht auS-

setzen wollte, nichts anders übrig, als die Thorc gänzlich zu sperren

und die Bürgerschaft Tag und Nacht außerhalb der Mauern wachen

zu lassen. Vergebens ließ der Magistrat auf den Dörfern der um¬

liegenden Gegend Deklarationen anheften, mit der bestimmten Ver¬

sicherung, daß der Junker nicht in der Pleißenburg sei; der Roßkamin,

in ähnlichen Blättern, bestand darauf, daß er in der Pleißenburg

wäre, und erklärte, daß wenn derselbe nicht darin befindlich, er min¬

destens verfahren würde, als ob er darin wäre, bis man ihm den

Ort mit Namen genannt werde angezeigt haben, worin er befind¬

lich sei. Der Kurfürst, durch einen Eilboten von der Noth, in wel¬

cher sich die Stadt Leipzig befand, benachrichtigt, erklärte, daß er

bereits einen Heerhaufen von zweitausend Mann zusammenzöge und

sich selbst an dessen Spitze setzen würde, um den Kohlhaas zu fan¬

gen. Er ertheilte dem Herrn Otto von GorgaS einen schweren Ver¬

weis wegen der zweideutigen und unüberlegten List, die er angc-

wendet, um des Mordbrenners ans der Gegend von Wittenberg

loszuwcrden; und niemand beschreibt die Verwirrung, die ganz Sach¬

sen und insbesondere die Residenz ergriff, als man daselbst erfuhr,

daß auf den Dörfern bei Leipzig, man wußte nicht von wem, eine

Deklaration an den KohlhaaS angeschlagen worden sei, des Inhalts:
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Wenzel der Junker befinde sich bei seinen Vettern Hinz und Kunz
in Dresden.

Unter diesen Umständen übernahm der Doctor Martin Luther

das Geschäft, den Kohlhaas durch die Kraft beschwichtigender Worte,

von dem Ansehn, das ihm seine Stellung in der Welt gab, unter¬

stützt, in den Damm der menschlichen Ordnung znrückzndrückcn, und

auf ein tüchtiges Element in der Brust des Mordbrenners bauend,

erließ er ein Plakat folgenden Inhalts an ihn, das in allen Städten

und Flecken des Kurfürstenthnms angeschlagen ward:

„Kohlhaas, der du dich gesandt zu sein vorgiebst, das Schwert der

Gerechtigkeit zu handhaben, was unterfängst du dich, Vermesse¬

ner, im Wahnsinn stockblinder Leidenschaft, du, den Ungerechtig¬

keit selbst vom Wirbel bis zur Sohle erfüllt? Weil der Landes¬

herr dir, dem du unterthan bist, dein Recht verweigert hat, dein

Recht in den: Streit um ein nichtiges Gut, erhebst du dich,

Heilloser, mit Feuer und Schwert, und brichst wie der Wolf

der Wüste in die friedliche Gemeinheit, die er beschirmt. Du,

der die Menschen mit dieser Angabe voll Unwahrhaftigkeit und

Arglist verführst: meinst dn Sünder, vor Gott dereinst an dem

Tage, der in die Falten aller Herzen scheinen wird, damit aus-

zukommen? Wie kannst du sagen, daß dir dein Recht verwei¬

gert worden ist, du, dessen grimmige Brust vom Kitzel schnöder

Selbstrache gereizt nach den ersten leichtfertigen Versuchen, die

dir gescheitert, die Bemühung gänzlich anfgegeben hat, es dir

zu verschaffen? Ist eine Bank voll Gerichtsdienern und Scher¬

gen, die einen Brief, der gebracht wird, unterschlagen, oder ein

Erkenntniß, das sie abliefern sollen, znrückhalten, deine Obrig¬

keit? Und muß ich dir sagen, Gottvergessener, daß deine Obrig¬

keit von deiner Sache nichts weiß — was sag' ich? daß der

Landesherr, gegen den du dich anslehnst, auch deinen Namen

nicht kennt, dergestalt daß wenn dereinst dn vor Gottes Thron
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trittst, in der Meinung ihn anznklagen, er heiteren Antlitzes

wird sprechen können: diesem Mann, Herr, that ich kein Unrecht,

denn sein Dasein ist meiner Seele sremd. Das Schwert, wisse,

das dn führst, ist das Schwert des Raubes und der Mordlnst,

ein Rebell bist dn und kein Krieger des gerechten Gottes, und

dein Ziel auf Erden ist Rad und Galgen, und jenseits die Ver-

dammniß, die über die Misscthat und die Gottlosigkeit ver¬

hängt ist.

Wittenberg, n. s. w. Martin Luther."

Kohlhaas wälzte eben ans dem Schlosse zu Lützen einen neuen

Plan Leipzig einzuäschern in seiner zerrissenen Brust herum: — denn

auf die in den Dörfern angeschlagene Nachricht, daß der Junker

Wenzel in Dresden sei, gab er nichts, weil sie von Niemand, ge¬

schweige denn vom Magistrat, wie er verlangt hatte, unterschrieben

war: — als Sternbald und Waldmann das Plakat, das zur Nacht¬

zeit an den Thorweg des Schlosses angeschlagen worden war, zu

ihrer großen Bestürzung bemerkten. Vergebens hofften sie durch meh¬

rere Tage, daß Kohlhaas, den sie nicht gern deshalb antretcn woll¬

ten, es erblicken würde; finster und in sich gekehrt in der Abend¬

stunde erschien er zwar, aber bloß um seine kurzen Befehle zu ge¬

ben, und sah nichts: dergestalt daß sie an einem Morgen, da er ein

Paar Knechte, die in der Gegend wider seinen Willen geplündert

hatten, ausknüpfen lassen wollte, den Entschluß faßten, ihn daraus

aufmerksam zu machen. Eben kam er, während das Volk von bei¬

den Seiten schüchtern auswich, in dem Aufzuge, der ihm seit seinem

letzten Mandat gewöhnlich war, von dem Richtplatz zurück: ein gro¬

ßes Chernbsschwert aus einem rothlcdernen Kissen, mit Quasten von

Gold verziert, ward ihm vorangetragen, und zwölf Knechte, mit

brennenden Fackeln folgten ihm: da traten die beiden Männer, ihre

Schwerter unter dem Arm, so, daß cs ihn befremden mußte, nm

den Pfeiler, an welchem das Plakat an geheftet war, hernm. Kohl-
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Haas, als er mit auf dem Rücken zusammengelegtenHänden in Ge¬
danken vertieft, unter das Portal kam, schlug die Augen auf und
stutzte; und da die Knechte bei seinem Anblick ehrerbietig auswichcn,
so trat er, indem er sie zerstreut ansah, mit einigen raschen Schrit¬
ten an den Pfeiler heran. Aber wer beschreibt, was in seiner Seele
vorging, als er das Blatt, dessen Inhalt ihn der Ungerechtigkeit zieh,
daran erblickte, unterzeichnet von dem theuersten und verehrnngswür-
digsten Namen, den er kannte, von dem Namen Martin Luthers!
Eine dunkle Rothe stieg in sein Antlitz empor; er durchlas es, indem
er den Helm abnahm, zweimal von Anfang bis zu Ende, wandte
sich bann mit ungewissen Blicken mitten unter die Knechte zurück,
als ob er etwas sagen wollte, und sagte nichts; er löste das Blatt
von der Wand, durchlas cs noch einmal und rief: Waldmann!laß
mir mein Pferd satteln! sodann: Sternbald! folge mir in's Schloß!
und verschwand. Mehr als dieser wenigen Worte bedurfte es nicht,
um ihn in der ganzen Verderblichkeit,in der er dastand, plötzlich zu
entwaffnen. Er warf sich in die Verkleidung eines thüringischen
Landpächters,sagte Sternbald, daß ein Geschäft von bedeutender Wich¬
tigkeit ihn nach Wittenberg zu reisen nöthige; übergab ihm in Ge¬
genwart einiger der vorzüglichstenKnechte die Anführung des in
Lützen znrückbleibendenHaufens, und zog unter der Versicherung
daß er in drei Tagen, binnen welcher Zeit kein Angriff zu fürchten
sei, wieder zurück sein werde, nach Wittenberg ab.

Er kehrte unter einem fremden Namen in ein Wirthshaus ein,
wo er, sobald die Nacht angebrochenwar, in seinem Mantel und
mit einem Paar Pistolen versehen, die er in der Tronkenburg erbeu¬
tet hatte, zu Luthcrn ins Zimmer trat. Luther, der unter Schriften
und Büchern an seinem Pulte saß, und den fremden besonderen Mann
die Thür öffnen und hinter sich verriegeln sah, fragte ihn: wer er
sei und was er wolle? und der Mann, der seinen Hut ehrerbietig
in der Hand hielt, hatte nicht sobald mit dem schüchternen Borge-
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fühl des Schreckens den er verursachen würde, erwiedert: daß er
Michael Kohlhaas der Roßhändler sei; als Luther schon: weiche fern
hinweg! ausrief, und indem er vom Pult erstehend nach einer Klin¬
gel eilte, hinznsetzte: dein Odem ist Pest und deine Nähe Verder¬
ben! Kohlhaas, indem er ohne sich vom Platz zu regen sein Pistol
zog, sagte: Hochwürdiger Herr, dies Pistol, wenn ihr die Kingel
rührt, streckt mich leblos zu euren Füßen nieder! setzt euch, und hört
mich an; unter dm Engeln, deren Psalmen ihr aufschreibt, seid ihr
nicht sicherer, als bei mir. Luther, indem er sich niedersctzte, fragte:
was willst du? Kohlhaas erwiederte: eure Meinung von mir, daß
ich ein ungerechter Mann sei, widerlegen!Ihr habt mir in eurem
Plakat gesagt, daß meine Obrigkeit von meiner Sache nichts weiß:
wohlan, verschafft mir freies Geleit, so gehe ich nach Dresden, und
lege sie ihr vor. Heilloser und entsetzlicher Mann! rief Luther, durch
diese Worte verwirrt zugleich und beruhigt: wer gab dir das Recht,
den Junker von Tronka in Verfolg eigenmächtigerRechtsschlüsse zu
überfallen, und da du ihn auf seiner Burg nicht fandst, mit Feuer
und Schwert die ganze Gemeinschafthcimzusnchen, die ihn beschirmt?
Kohlhaas erwiederte:hochwürdiger Herr, niemand, fortan! Eine
Nachricht, die ich aus Dresden erhielt, hat mich getäuscht, mich ver¬
führt! der Krieg, den ich mit der Gemeinheit der Menschen führe,
ist eine Missethat, sobald ich aus ihr nicht, wie ihr mir die Ver¬
sicherung gegeben habt, verstoßen war! Verstoßen! rief Luther, in¬
dem er ihn ansah. Welch' eine Raserei der Gedanken ergriff dich?
Wer hätte dich aus der Gemeinschaft des Staats in welchem du leb¬
test verstoßen? Ja, wo ist, so lange Staaten bestehen, ein Fall, daß
jemand, wer es auch sei, daraus verstoßen worden wäre? — Ver¬
stoßen, antwortete Kohlhaas, indem er die Hand zusammendrückte,
nenne ich den, dem der Schutz der Gesetze versagt ist! Denn dieses
Schutzes zum Gedeihen meines friedlichen Gewerbes bedarf ich; ja
er ist es, dessenhalb ich mich mit dein Kreis dessen, was ich erwor-

H. v. Kleist'« Werke. III. Bd. 4
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ben, in diese Gemeinschaft flüchte; nnd wer mir ihn versagt, der stößt

mich zn den Wilden der Einöde hinaus; er giebt mir, wie wollt

ihr das leugnen, die Keule, die mich selbst schützt, in die Hand. —

Wer hat dir den Schutz der Gesetze versagt? rief Luther. Schrieb

ich dir nicht, daß die Klage, die du eingcrcicht, dem Landesherr«,

dem du sie eingereicht, fremd ist? Wenn Staatsdiener hinter seinem

Rücken Prozesse unterschlagen oder sonst seines geheiligten Namens

in seiner Unwissenheit spotten, wer anders als Gott darf ihn wegen

der Wahl solcher Diener zur Rechenschaft ziehen, und bist dn, gott¬

verdammter nnd entsetzlicher Mensch, befugt ihn deshalb zn rich¬

ten? — Wohlan, versetzte KvhlhaaS, wenn mich der Landesherr nicht

verstößt, so kehre ich auch wieder in die Gemeinschaft, die er be¬

schirmt, zurück. Verschafft mir, ich wiederhol' es, freies Geleit nach

Dresden: so lasse ich den Hansen, den ich im Schloß zn Lützen ver¬

sammelt, auseinander gehen, nnd bringe die Klage, mit der ich ab-

gewiescn bin, noch einmal Lei dem Tribunal des Landes vor. —

Luther mit einem verdrießlichen Gesicht warf die Papiere, die ans

seinem Tische lagen, übereinander und schwieg. Die trotzige Stel¬

lung, die dieser seltsame Mensch im Staat ciunahm, verdroß ihn;

nnd den Rechtsschlnß, den er von Kohlhaascnbrück aus an den Jun¬

ker erlassen, erwägend, fragte er: was er denn von dem Tribunal

zn Dresden verlange? Kohlhaas antwortete: Bestrafung des Jun¬

kers den Gesetzen gemäß, Wiederherstellung der Pferde in den vori¬

gen Stand und Ersatz des Schadens, den ich sowohl als mein Lei

Mühlberg gefallener Knecht Hcrse durch die Gewaltthat die man an

uns verübte, erlitten. — Luther rief: Ersatz des Schadens! Sum¬

men zu Tausenden, bei Inden und Christen, ans Wechsel nnd Pfän¬

der, hast du zur Bestreitung deiner wilden Sclbstcache ausgenommen.

Wirst dn den Werth auch ans der Rechnung, wenn cs zur Nach¬

frage kommt, ansetzen? — Gott behüte! erwiderte Kohlhaas. Hans

nnd Hof und den Wohlstand den ich besessen, fordere ich nicht zu-
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rück, so wenig als die Kosten des Begräbnisses meiner Frau! Her¬
fens alte Mutter wird eine Berechnung der Hcilkosten und eine Spe-
cifikation dessen, was ihr Sohn in der Tronkenburg eingebüßt, bei-
bringen, und den Schaden, den ich wegen Nichtverkaufs der Rappen
erlitten, mag die Regierung durch einen Sachverständigen abschätzen
lassen. — Luther sagte: rasender, unbegreiflicher und entsetzlicher
Mensch! und sah ihn an. Nachdem dein Schwert sich an dem Jun¬
ker Rache, die grimmigste genommen, die sich erdenken läßt: was
treibt dich auf ein Erkenntniß gegen ihn zu bestehen, dessen Schärfe,
wenn es zuletzt fällt, ihn mit einem Gewicht von so geringer Er¬
heblichkeit nur trifft? — Kohlhaas erwiederte, indem ihm eine Thräne
über die Wangen rollte: hochwürdigerHerr! es hat mich meine Frau
gekostet; KohlhaaS will der Welt zeigen, daß sie in keinem ungerech¬
ten Handel nmgekommen ist. Fügt euch in diesen Stücken meinem
Willen, und laßt den Gerichtshof sprechen; in allem Anderen, was
sonst noch streitig sein mag, füge ich mich euch. — Luther sagte:
schau her, was du forderst, wenn anders die Umstände so sind, wie
die öffentliche Stimme hören läßt, ist gerecht; und hättest du den
Streit, bevor du eigenmächtig zur Selbstrache geschritten, zu des
Landesherrn Entscheidungzu bringen gewußt, so wäre dir deine For¬
derung, zweifle ich nicht, Punkt vor Punkt bewilligt worden. Doch
hättest du nicht, Alles wohl erwogen, besser gethan, du hättest um
deines Erlösers willen dem Junker vergeben, die Rappen, dürre und
abgehärmt wie sie waren, bei der Hand genommen, dich aufgesetzt,
und zur Dickfütterung in deinen Stall nach Kohlhaasenbrückheim¬
geritten? — Kohlhaas antwortete: kann sein! indem er an's Fen¬
ster trat: kann sein, auch nicht! Hätte ich gewußt, daß ich sie mit
Blut aus dem Herzen meiner lieben Frau würde ans die Beine
bringen müssen: kann sein, ich hätte gethan, wie ihr gesagt, hoch-
würdiger Herr, und einen Scheffel Hafer nicht gescheut! Doch weil
sie mir einmal so theuer zu stehen gekommensind, so habe es denn,

4 *
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meine ich, seinen Lauf: laßt das Erkenntniß, wie es nur zukommt,
sprechen, und den Junker mir die Rappen auffiittern.-Luther
sagte, indem er unter mancherlei Gedanken wieder zu seinen Papie¬
ren griff: er wolle mit dem Kurfürsten seinethalben in Unterhand¬
lung treten. Inzwischen möchte er sich auf dem Schlosse zu Lützen
still halten; wenn der Herr ihm freies Geleit bewillige, so werde
man es ihm auf dem Wege öffentlicher Anplackung bekannt machen.
— Zwar, fuhr er fort, da Kohlhaas sich herabbog, um seine Hand
zu küssen: ob der Kurfürst Gnade für Siecht ergehen lassen wird,
weiß ich nicht; denn einen Heerhaufen, oernehm' ich, zog er zusam¬
men, und steht im Begriff dich im Schlosse zu Lützen aufzuheben;
inzwischen, wie ich dir schon gesagt habe, an meinem Bemühen soll
es nicht liegen. Und damit stand er auf und machte Anstalt ihn zu
entlassen. Kohlhaas meinte, daß seine Fürsprache ihn über diesen
Punkt völlig beruhige; worauf Luther ihn mit der Hand grüßte,
jener aber plötzlich ein Knie vor ihm senkte und sprach: er habe
noch eine Bitte ans seinem Herzen. Zu Pfingsten nämlich, wo er an
den Tisch des Herrn zu gehen Pflege, habe er die Kirche dieser seiner
kriegerischen Unternehmung wegen versäumt; ob er die Gewogenheit
haben wolle, ohne weitere Vorbereitung seine Beichte zu empfangen
und ihm zur Auswechselungdagegen die Wohlthatdes heiligen Sa¬
kraments zu ertheilen? Luther, nach einer kurzen Besinnung, indem
er ihn scharf ansah, sagte: ja, Kohlhaas, das will ich thun! Der
Herr aber, dessen Leib du begehrst, vergab seinein Feind. — Willst
du, setzte er, da jener ihn betreten ansah, hinzu, dem Junker, der
dich beleidigt hat, gleichfalls vergeben, nach der Tronkenburg gehen,
dich auf deine Rappen setzen, und sie zur Dicksütterung nach Kohl-
haasenbrückheimreiten? — Hochwürdiger Herr, sagte Kohlhaas er-
röthend, indem er seine Hand ergriff, — nun? — der Herr auch
vergab allen seinen Feinden nicht. Laßt mich den Kurfürsten, mei¬
nen beiden Herren, dem Schloßvogt und Verwalter, den Herren Hinz
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und Kunz, und wer mich sonst in dieser Sache gekränkt haben mag,
vergeben: den Junker aber, wenn es sein kann, nöthigen, daß er
mir die Rappen wieder dick füttere. — Bei diesen Worten kehrte
ihm Luther mit einem mißvergnügten Blick den Rücken zu und zog
die Klingel. Kohlhaas, wahrend dadurch herbeigernfen ein FamnlnS
sich mit Licht in dem Vorsaal meldete, stand betreten, indem er sich
die Augen trocknete vom Boden ans; und da der Famulus verge¬
bens, weil der Riegel vorgeschoben war, an der Thürc wirkte, Lu¬
ther aber sich wieder zu seinen Papieren niedergesetzt hatte: so machte
Kohlhaas dem Mann die Thüre auf. Luther, mit einem kurzen, auf
den fremden Mann gerichtete!: Seitenblick,sagte dein Famulus:
leuchte! worauf dieser, über den Besuch den er erblickte ein wenig
befremdet, den Hausschlüsselvon der Wand nahm, und sich, auf die
Entfernung desselben wartend, unter die halb offene Thür des Zim¬
mers znrttckbegab. — Kohlhaas sprach, indem er seinen Hut bewegt
zwischen beide Hände nahm: und so kann ich, hochwürdigsterHerr,
der Wohlthat, versöhnt zu werden, die ich mir von euch erbat, nicht
theilhaftig werden? Luther antwortete kurz: deinem Heiland, nein!
dem Landesherrn, — das bleibt einem Versuch, wie ich dir versprach,
Vorbehalten! und damit winkte er dem Famulus, das Geschäft,das
er ihn: anfgetragen ohne weiteren Aufschub abznmachen.Kohlhaas
legte mit den: Ausdruck schmerzlicher Empfindung seine beiden Hände
ans die Brust; folgte dem Mann, der ihm die Treppe hinunter
leuchtete, und verschwand.

An: andern Morgen erließ Luther ein Sendschreiben an den
Kurfürsten von Sachsen, worin er nach einen: bitteren Seitenblick
auf die seine Person umgebenden Herren Hinz und Kunz, Kämme¬
rer und Mundschenkvon Tronka, welche die Klage, wie allgemein
bekannt war, nntcrgeschlagen hatten, dem Herrn mit der Freimüthig-
keit die ihm eigen war, eröfsnete, daß bei so ärgerlichen Umständen
nichts Anderes zu thnn übrig sei, als den Vorschlag des Roßhänd-
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lcrs anzunehmen, und ihm de« Vorgefallcnen wegen, zur Erneue¬
rung seines Prozesses, Amnestie zu ertheilen. Die öffentliche Mei¬
nung, bemerkte er, sei auf eine höchst gefährlicheWeise auf dieses
Mannes Seite, dergestalt, daß selbst in dem dreimal von ihm ein¬
geäscherten Wittenberg eine Stimme zu seinem Vortheil spreche; und
da er sein Anerbieten, falls er damit abgewicsenwerden sollte, un¬
fehlbar unter gehässigen Bemerkungen zur Wissenschaft des Volks brin¬
gen würde, so könne dasselbe leicht in dem Grade verführt werden,
daß mit der Staatsgewalt gar nicht« mehr gegen ihn auszurichten
sei. Er schloß, daß man in diesem Fall über die Bedenklichkeit, mit
einem Staatsbürger, der die Waffen ergriffen, in Unterhandlung zu
treten, hinwcggchen müsse; daß derselbe in der That durch das Ver¬
fahren, das man gegen ihn beobachtet,auf gewisse Weise außer der
Staatsvcrbindnnggesetzt worden sei; und kurz, daß man ihn, uni
aus dem Handel zu kommen, mehr als eine fremde in das Land
gefallene Macht, wozu er sich auch, da er ein Ausländersei, gewis¬
sermaßen qualificirc,denn als einen Rebellen,der sich gegen den
Thron anflehnc, betrachten müsse. — Der Kurfürst erhielt diesen
Brics eben, als der Prinz Christian von Meißen, Generalissimus
des Reichs, Oheim des bei Mühlberg geschlagenenund an seinen
Wunden noch daniedcrliegendenPrinzen Friedrich von Meißen, der
Großkanzler des Tribunals, Graf Wrede, Graf Kallhcim, Präsident
der Staatskanzlei, und die beiden Herren Hinz und Kunz von Tronka,
dieser Kämmerer, jener Mundschenk,die Jugendfreunde und Vertran¬
ten des Herrn, in dem Schlosse gegenwärtig waren. Der Kämme¬
rer Herr Kunz, der in der Qualität eines Geheimcnraths des Herrn
geheime Correspondenz, mit der Befugniß sich seines Namens und
Wappens zu bedienen, besorgte, nahm zuerst das Wort, und nach¬
dem er noch einmal weitläufig auseinandergelegt hatte, daß er die
Klage, die der Roßhändler gegen den Junker seinen Vetter bei dem
Tribunal eingereicht, nimmermehr durch eine eigenmächtigeVerfü-



Michael Kvhlhaas. 55

gmig niedergeschlagen haben würde, wenn er sie nicht durch falsche

Angaben verführt für eine völlig grundlose und nichtsnutzige Placke¬

rei gehalten hätte, kam er ans die gegenwärtige Lage der Dinge.

Er bemerkte, daß weder nach göttlichen noch menschlichen Gesetzen

der Roßkamm um dieses Mißgriffs willen befugt gewesen wäre, eine

so ungeheure Selbstrache, als er sich erlaubt, ausznüben; schilderte

den Glanz, der durch eine Verhandlung mit demselben, als einer

rechtlichen Kriegsgewalt, ans sein gottverdammtes Haupt falle; und

die Schmach, die dadurch auf die geheiligte Person des Kurfürsten

zurückspringe, schien ihm so unerträglich, daß er im Feuer der Be¬

redsamkeit lieber das Aeußerste erleben, den Rechtsschluß des rasen¬

den Rebellen erfüllt und den Junker seinen Vetter zur Dickfütternng

der Rappen nach Kohlhaasenbrück abgesührt sehen, als den Vorschlag,

den der Doctor Luther gemacht, angenommen wissen wollte. Der

Großkanzler des Tribunals, Graf Wrede, äußerte, halb zu ihm ge¬

wandt, sein Bedauern, daß eine so zarte Sorgfalt, als er bei der

Auslösung dieser allerdings mißlichen Sache für den Ruhm des Herrn

zeige, ihn nicht bei der ersten Veranlassung derselben erfüllt hätte.

Er stellte dem Kurfürsten sein Bedenken vor, die Staatsgewalt zur

Durchsetzung einer offenbar unrechtlichen Maßregel in Anspruch zu

nehmen; bemerkte mit einem bedeutenden Blick auf den Zulauf, den

der Roßhändler fortdauernd im Lande fand, daß der Faden der Fre-

velthaten sich auf diese Weise in's Unendliche fortzuspinnen drohe,

und erklärte, daß nur ein schlichtes Rechtthun, indem man unmittel¬

bar und rücksichtslos den Fehltritt, den man sich zu Schulden kom¬

men lassen, wieder gut machte, ihu abreißeu und die Regierung

glücklich aus diesem häßlichen Handel herrusziehen könne. Der Prinz

Christian von Meißen, auf die Frage des Herrn, was er davon

halte? äußerte, mit Verehrung gegen den Großkanzler gewandt: die

Denkungsart, die er an den Tag lege, erfülle ihn zwar mit dem

größten Respekt; indem er aber dem Kohlhaas zu seinem Recht der-
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helfen wolle, bedenke er nicht, daß er Wittenberg nnd Leipzig nnd

das ganze durch ihn mißhandelte Land in seinem gerechten Anspruch

ans Schadenersatz oder wenigstens Bestrafung beeinträchtige. Die

Ordnung des Staats sei in Beziehung auf diesen Mann so verrückt,

daß man sie schwerlich durch einen Grundsatz aus der Wissenschaft

des Rechts entlehnt werde einrenkcn können. Daher stimme er, nach

der Meinung des Kämmerers, dafür, das Mittel, das für solche

Fälle eingesetzt sei, in's Spiel zu ziehen: einen Kriegshansen von hin¬

reichender Größe zusammenznraffen nnd den Roßhändler, der in Lützen

ausgepstauzt sei, damit aufznheben oder zu erdrücken. Der Kämme¬

rer, indem er für ihn nnd den Kurfürsten Stühle von der Wand

nahm, und auf eine verbindliche Weise in's Zimmer setzte, sagte: er

freue sich, daß ein Mann von seiner Rechtschaffenheit nnd Einsicht

mit ihm in dem Mittel, diese Sache zweideutiger Art Leiznlegen,

übereinstimmc. Der Prinz, indem er den Stuhl, ohne sich zu setzen,

in der Hand hielt und ihn ansah, versicherte ihn: daß er gar nicht

Ursache hätte sich deshalb zu freuen, indem die damit verbundene

Maßregel nothwendig die wäre, einen Verhaftsbefehl vorher gegen

ihn zu erlassen, nnd ihm wegen Mißbrauchs des landesherrlichen

Namens den Prozeß zu machen. Denn wenn Nothwendigkeit erfor¬

dere, den Schleier vor dem Thron der Gerechtigkeit niederzulassen,

über eine Reihe von Frevelthaten, die unabsehbar wie sie sich fort¬

erzeugt, vor den Schranken desselben zu erscheinen nicht mehr Raum

fänden, so gelte das nicht von der ersten, die sie veranlaßt; nnd al¬

lererst seine Anklage auf Leben und Tod könne den Staat zur Zer¬

malmung des Roßhändlers bevollmächtigen, dessen Sache, wie be¬

kannt, sehr gerecht sei, und dem man das Schwert, das er führe,

selbst in die Hand gegeben. Der Kurfürst, den der Junker bei die¬

sen Worten betroffen ansah, wandte sich, indem er über das ganze

Gesicht roth ward, und trat an's Fenster. Der Graf Kallheim, nach

einer verlegenen Pause von allen Seiten, sagte, daß man ans diese
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Weise aus dem Zauberkreise, in dem man befangen, nicht hcrans-

kämc. Mit demselben Rechte könne seinem Neffen, dem Prinzen

Friedrich, der Prozeß gemacht werden: denn auch er hätte auf dem

Streifzug sonderbarer Art, den er gegen Kohlhaas unternommen,

seine Instruction auf mancherlei Weise überschritten: dergestalt daß

wenn man nach der weitläufigen Schaar derjenigen frage, die die

Verlegenheit, in welcher man sich befinde, veranlaßt, er gleichfalls
unter die Zahl derselben würde benannt und von dein Landesherrn

wegen dessen, was bei Mühlberg vorgefallen, zur Rechenschaft gezo¬

gen werden müssen. Der Mundschenk, Herr Hinz von Tronka, wäh¬

rend der Kurfürst mit ungewissen Blicken an seinen Tisch trat, nahm

das Wort und sagte: er begriffe nicht, wie der Staatsbeschlnß, der

zu fassen sei, Männern von solcher Weisheit, als hier versammelt

wären, entgehen könne. Der Roßhändler habe seines Wissens gegen

bloß freies Geleit nach Dresden und erneuerte Untersuchung seiner

Sache versprochen, den Hansen, mit dem er in's Land gefallen, aus¬

einander gehen zu lassen. Daraus aber folge nicht, daß inan ihm

wegen dieser frevelhaften Selbstrache Amnestie ertheilen müsse: zwei

Rechtsbegriffe, die der Doctor Luther sowohl, als auch der Staats¬

rath zu verwechseln scheine. Wenn, fuhr er fort, indem er den Fin¬

ger an die Nase legte, bei dem Tribunal zu Dresden, gleichviel wie,

das Erkenntniß der Rappen wegen gefallen ist; so hindert nichts,

den Kohlhaas ans den Grund seiner Mordbrennercien und Räube¬

reien einzustecken: eine staatSklnge Wendung, die die Vortheile der

Ansichten beider Staatsmänner vereinigt, und des Beifalls der Welt

und Nachwelt gewiß ist. — Der Kursürst, da der Prinz sowohl als

der Großkanzler dem Mundschenk Herrn Hinz ans diese Rede mit

einem bloßen Blick antworteten, und die Verhandlung mithin ge¬

schlossen schien, sagte, daß er die verschiedenen Meinungen, die sie

ihm vorgetragen, bis zur nächsten Sitzung des Staatsraths bei sich

selbst überlegen würde. — ES schien, die Präliminar-Maßregel, de-
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ren der Prinz gedacht, hatte seinem für Freundschaft sehr empfäng¬

lichen Herzen die Lust benommen, den Heercszng gegen den Kohl¬

haas, zu welchem schon Alles vorbereitet war, auSzuführcn. Wenig¬

stens behielt er den Großkanzlcr Grafen Wrcdc, dessen Meinung ihm

die zweckmäßigste schien, bei sich zurück; und da dieser ihm Briefe

vorzeigte, ans welchen hervorging, daß der Roßhändler in der That

schon zu einer Stärke von vierhundert Mann herangewachsen sei, ja

bei der allgemeinen Unzufriedenheit, die wegen der Unziemlichkeiten

des Kämmerers im Lande herrschte, in kurzem ans eine doppelte und

dreifache Stärke rechnen könne: so entschloß sich der Kurfürst ohne

weiteren Anstand den Nath, den ihm der Doctor Luther ertheilt,

anzunehmeu. Dem gemäß übergab er dem Grafen Wrcde die ganze

Leitung der Kohlhaasischen Sache; und schon nach wenigen Tagen
erschien ein Plakat, das wir dem Hauptinhalt nach folgendermaßen

mittheilen:

„Wir re. re. Kurfürst von Sachsen crtheilen in besonders gnädi¬

ger Rücksicht auf die an Uns ergangene Fürsprache des Doctors

Martin Luther dem Michael Kohlhaas, Roßhändler aus dem

Brandeuburgischen, unter der Bedingung, Linnen drei Tagen

nach Sicht die Waffen, die er ergriffen, niederznlegen, behufs

einer erneuerten Untersuchung seiner Sache freies Geleit nach

Dresden; dergestalt zwar, daß wenn derselbe, wie nicht zu er¬

warten, bei dem Tribunal zu Dresden mit seiner Klage der

Rappen wegen abgewiesen werden sollte, gegen ihn seines eigen¬

mächtigen Unternehmens wegen, sich selbst Recht zu verschaffen,

mit der ganzen Strenge des Gesetzes verfahren werden solle;

im entgegengesetzten Fall aber ihm mit seinem ganzen Haufen

Gnade für Recht bewilligt, und völlige Amnestie seiner in Sach¬

sen ausgeübten Gewaltthätigkcitcn wegen zugestanden sein solle."

KohlhaaS hatte nicht sobald durch den Doctor Luther ein Exem¬

plar dieses in allen Plätzen des Landes angeschlagenen Plakats er-
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halten, als er, so bedingungsweise auch die darin geführte Sprache

war, seinen ganzen Haufen schon mit Geschenken, Danksagungen und

zweckmäßigen Ermahnungen auseinander gehen ließ. Er legte Alles,

was er an Geld, Waffen und Geräthschasten erbeutet haben mochte,

bei den Gerichten zu Lützen, als kurfürstliches Eigenthum nieder;

und nachdem er den Waldmann mit Briefen wegen Wiedcrkaufs sei¬

ner Meierei, wenn es möglich sei, an den Amtmann nach Kohlhaa-

senbrück, und den Stcrnbald zur Abholung seiner Kinder, die er wie¬

der bei sich zu haben wünschte, nach Schwerin geschickt hatte, verließ

er das Schloß zu Lützen und ging unerkannt mit dem Nest seines

kleinen Vermögens, das er in Papieren bei sich trug, nach Dresden.

Der Tag brach eben an und die ganze Stadt schlief noch, als

er an die Thür der kleinen in der Pirnaischen Vorstadt gelegenen

Besitzung, die ihm durch die Rechtschaffenheit des Amtmanns übrig

geblieben war, anklopfte und Thomas dem alten die Wirthschaft

führenden Hausmann, der ihm mit Erstaunen und Bestürzung auf¬

machte, sagte: er möchte dem Prinzen von Meißen auf dem Guber-

niuut melden, daß er, Kohlhaas der Roßhändler da wäre. Der Prinz

von Meißen, der auf diese Meldung für zweckmäßig hielt, augenblick¬

lich sich selbst von dem Verhältniß, in welchem inan mit diesem

Mann stand, zu unterrichten, fand, als er mit einem Gefolge von

Rittern und Troßknechtcn bald darauf erschien, in den Straßen, die

zu Kohlhaascns Wohnung führten, schon eine unermeßliche Menschen¬

menge versammelt. Die Nachricht, daß der Würgengel da sei, der

die Volksbedrücker mit Feuer und Schwert verfolge, hatte ganz Dres¬

den, Stadt und Vorstadt auf die Beine gebracht; man mußte die

Hausthür vor dem Andrang des neugierigen Haufens verriegeln,

und die Jungen kletterten an den Fenstern heran, um den Mord¬

brenner, der darin frühstückte, in Augenschein zu nehmen. Sobald

der Prinz mit Hülfe der ihm Platz machenden Wache in'S Hans ge¬

drungen und in Kohlhaasens Zimmer getreten war, fragte er die-
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sen, welcher halb entkleidet an einem Tische stand, ob er Kohlhaas
der Roßhändler wäre? worauf Kohlhaas, indem er eine Brieftasche
mit mehreren über sein Verhältniß lautenden Papieren ans seinem
Gurt nahm und ihm ehrerbietig überreichte, antwortete: ja! und
hinzusetzte:er finde sich nach Auflösung seines Kricgshanfcns der ihm
ertheilten landesherrlichen Freiheit gemäß in Dresden ein, um seine
Klage der Rappen wegen gegen den Junker Wenzel von Tronka vor
Gericht zu bringen. Der Prinz, nach einem flüchtigen Blick, womit
er ihn von Kopf zu Fuß überschaute, durchlief die in der Brieftasche
befindlichenPapiere; ließ sich von ihm erklären, was cs mit einem
von dem Gericht zu Lützen ausgestellten Schein, den er darin fand,
über die zu Gunsten des kurfürstlichen Schatzes gemachteDeposition
für eine Bewandtniß habe, und nachdem er die Art des Mannes
noch durch Fragen mancherleiGattung, nach seinen Kindern, seinem
Vermögen nnd der Lebensart,die er künftig zu führen denke, ge¬
prüft, und überall so, daß man wohl seinetwegen ruhig sein konnte,
befunden hatte, gab er ihm die Briefschaften wieder und sagte: daß
seinem Prozeß nichts im Wege stünde, und daß er sich nur unmit¬
telbar, um ihn einzulciten, an den Großkanzlcr des Tribunals Gra¬
sen Wrede selbst wenden möchte. Inzwischen sagte der Prinz nach
einer Panse, indem er an'S Fenster trat und mit großen Augen das
Volk, das vor dem Hause versammelt war überschaute: du wirst ans
die ersten Tage eine Wache annehmen müssen, die dich in deinem
Hanse sowohl, als wenn du ausgehst schütze!-Kohlhaas sah
betroffen vor sich nieder und schwieg. Der Prinz sagte, gleichviel!
indem er das Fenster wieder verließ: was daraus entsteht, du hast
es dir selbst beizumessen; und damit wandte er sich wieder nach der
Thür, in der Absicht das Haus zu verlassen. Kohlhaas, der sich be¬
sonnen hatte, sprach: Gnädigster Herr! thut was ihr wollt! gebt
mir euer Wort, die Wache sobald ich es wünsche wieder aufzuhcben,
so habe ich gegen diese Maßregel nichts einzuwenden! Der Prinz
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crwiederte, das bedürfe der Rede nicht; und nachdem er drei Lands¬
knechten, die man ihm zu diesem Zweck vorstellte, bedeutet hatte:
daß der Mann, in dessen Hause sie znrlickblicben, frei Ware, und
daß sie ihm bloß zu seinem Schutz, wenn er ausginge, folgen soll¬
ten, grüßte er den RoßhLudlcr mit einer herablassenden Bewegung
der Hand und entfernte sich.

Gegen Mittag begab sich Kohlhaas,' von seinen drei Lands¬
knechten begleitet, unter dem Gefolge einer unabsehbaren Menge, die
ihm aber ans keine Weise, weil sie durch die Polizei gewarnt war,
etwas zu Leide that, zu dem Großkanzler des Tribunals Grafen
Wrede. Der Großkanzler, der ihn mit Milde und Freundlichkeit in
seinem Vorgemachempfing, unterhielt sich während zwei ganzer Stun¬
den mit ihm, und nachdem er sich den ganzen Verlauf der Sache,
von Anfang bis zu Ende hatte erzählen lassen, wies er ihn zur un¬
mittelbaren Abfassung und Einreichung der Klage an einen bei dem
Gericht angestelltcn, berühmten Advokaten der Stadt. Kohlhaas ohne
weiteren Verzug, verfügte sich in dessen Wohnung, und nachdem die
Klage, ganz der ersten niedergeschlagenengemäß, auf Bestrafung des
Junkers nach den Gesetzen, Wiederherstellung der Pferde in den vo¬
rigen Stand, und Ersatz seines Schadens sowohl als auch dessen, den
sein bei Mühlberg gefallener Knecht Herse erlitten hatte, zu Gunsten
der alten Mutter desselben, aufgesetzt war, begab er sich wieder un¬
ter der Begleitung des ihn immer noch angaffenden Volks nach Hanse
zurück, wohl entschlossen, es anders nicht, als nur wenn nothwendige
Geschäfte ihn riefen zu verlassen.

Inzwischen war auch der Junker seiner Haft in Wittenberg ent¬
lassen, und nach Herstellung von einer gefährlichen Rose, die seinen
Fuß entzündet hatte, von dem Landesgericht unter pcremtorischen
Bedingungen anfgefordcrt worden, sich zur Verantwortungans die
von dem Noßhändler Kohlhaas gegen ihn cingereichte Klage wegen
widerrechtlichabgenommencr und zu Grunde gerichteter Rappen in
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Dresden zu stellen. Die Gebrüder Kämmerer^ und Mundschenkvon
Tronka, Lehnsvettern des Junkers, in deren Hause er abtrat, em¬
pfingen ihn mit der größesten Erbitterung und Verachtung; sie
nannten ihn einen Elenden und Nichtöwürdigen, der Schande und
Schmach über die ganze Familie bringe, kündigten ihm an, daß er
seinen Prozeß nun unfehlbar verlieren würde, und forderten ihn
auf, nur gleich zur Herbcischaffungder Rappen, zu deren Dickfütte¬
rung er znm Hohngelächtcrder Welt verdammt werden würde, An¬
stalt zu machen. Der Junker sagte mit schwacher zitternder Stimme:
er sei der bejammernswürdigste Mensch von der Welt. Er verschwor
sich, daß er von dem ganzen verwünschten Handel, der ihn in's Un¬
glück stürze, nur wenig gewußt, und daß der Schloßvogt und der
Verwalteran Allem Schuld wären, indem sie die Pferde ohne sein
entferntestesWissen und Wollen bei der Ernte gebraucht und durch
unmäßige Anstrengungen zum Theil auf ihren eigenen Feldern zn
Grunde gerichtet hätten. Er setzte sich, indem er dieß sagte, und
bat, ihn nicht durch Kränkungen und Beleidigungen in das Uebel,
von dem er nur so eben erst erstanden sei, muthwillig zurückznstür-
zen. Am andern Tage schrieben die Herren Hinz und Knnz, die in
der Gegend der eingeäscherten Tronkenburg Güter besaßen, auf An¬
suchen des Junkers ihres Vetters, weil doch nichts anders übrig
blieb, an ihre dort befindlichen Verwalter und Pächter, um Nach¬
richt über die an jenem unglücklichen Tage abhanden gekommenen
und seitdem gänzlich verschollenen Rappen einzuzichn. Aber Alles,
was sie bei der gänzlichen Verwüstung des Platzes und Niedermetze-
lnng fast aller Einwohner erfahren konnten, war, daß ein Knecht sie,
von den flachen Hieben des Mordbrennersgetrieben, aus dem bren¬
nenden Schuppen, in welchem sie standen, gerettet, nachher aber auf
die Frage, wo er sie hinführen und was er damit anfangcn solle,
von dem grimmigen Wütherich einen Fußtritt zur Antwort erhalten
habe. Die alte von der Gicht geplagte Haushälterin des Junkers,
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die sich nach Meißen geflüchtet hatte, versichertedemselben auf eine
schriftliche Anfrage, daß der Knecht sich am Morgen jener entsetz¬
lichen Nacht mit den Pferden nach der brandenburgischenGränze ge¬
wandt habe; doch alle Nachfragen, die man daselbst anstellte, waren
vergeblich,und es schien dieser Nachricht ein Jrrthum zum Grunde
zu liegen, indem der Junker keinen Knecht hatte, der im Brandcn-
bnrgischen oder auch nur ans der Straße dorthin zu Hause war.
Männer aus Dresden, die wenige Tage nach dem Brande der Tron-
kenbnrg in Wilsdrus gewesen waren, sagten aus, daß um die be¬
nannte Zeit ein Knecht mit zwei an der Halfter gehenden Pferden
dort angekommenund die Thiere, weil sie sehr elend gewesen waren
und nicht weiter fortgekonnt hätten, im Kuhstall eines Schäfers, der
sie wieder hätte ausbringen wollen, stehen gelassen hätte. Es schien
mancherleiGründe wegen sehr möglich, daß dieß die in Untersuchung
stehenden Rappen waren; aber der Schäfer aus Wilsdrus hatte sie,
wie Leute, die dorther kamen, versicherten, schon wieder man wußte
nicht an wen verhandelt; und ein drittes Gerücht, dessen Urheber
unentdccktblieb, sagte gar aus, daß die Pferde bereits seitdem ver¬
schieden und in der Knochengrubezu Wilsdrus begraben wären. Die
Herren Hinz und Kunz, denen diese Wendung der Dinge, wie man
leicht begreift, die erwünschteste war, indem sie dadurch bei des Jun¬
kers ihrers Vetters Ermangelungeigener Ställe der Nothwendigkeit,
die Rappen in den ihrigen aufznsüttern, Uberhobcn waren, wünsch¬
ten gleichwohl völliger Sicherheit wegen diesen Umstand zu bewahr¬
heiten. Herr Wenzel von Tronka erließ demnach als Erb-, Lehns¬
und Gcrichtsherr ein Schreiben an die Gerichte zu Wilsdrus, worin
er dieselben nach einer weitläufigen Beschreibung der Rappen, die
wie er sagte, ihm anvertrant und durch einen Unfall abhanden ge¬
kommen wären, dicnstfrcnndlichstersuchte, den dermaligen Aufenthalt
derselben zu erforschen, und den Eigner wer er auch sei aufzufordern
und anznhalten, sie gegen reichliche Wiedererstattung aller Kosten in
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den Stallen des Kämmerers Herrn Kunz zu Dresden abzuliefern.

Demgemäß erschien auch wirklich wenige Tage darauf der Mann,

an den sie der Schäfer aus Wilsdruf verhandelt hatte, und führte

sic dürr und wankend, an die Runge seines Karrens gebunden, auf

den Markt der Stadt; das Unglück aber Herrn Wenzels und noch

mehr des ehrlichen KohlhaaS wollte, daß cs der Abdecker aus Dob¬
beln war.

Sobald Herr Wenzel in Gegenwart des Kämmerers seines Vet¬

ters durch ein unbestimmtes Gerücht vernommen hatte, daß ein

Mann mit zwei schwarzen ans dem Brande der Tronkenburg ent¬

kommenen Pferden in der Stadt angelangt sei, begaben sich beide

in Begleitung einiger ans dem Hause zusammeugerafften Knechte ans

den Schloßplatz, wo er stand, um sie demselben, falls es die dem

KohlhaaS zugehörigen wären, gegen Erstattung der Kosten abzuueh-

men und nach Hause zu führen. Aber wie betreten waren die Rit¬

ter, als sie bereits einen von Augenblick zu Augenblick sich vergrö¬

ßernden Haufen von Menschen, den das Schauspiel herbeigczogcn,

um den zweirädrigen Karren, an dem die Thicre befestigt waren,

erblickten; unter unendlichen! Gelächter einander zurufend, daß die

Pferde schon, um derenthalbcn der Staat wanke, au den Schinder

gekommen wären! Der Junker, der um den Karren herumgegan¬

gen war und die jämmerlichen Thiere, die alle Augenblicke sterben

zu wollen schienen, betrachtet hatte, sagte verlegen: das wären die

Pferde nicht die er dem KohlhaaS abgenommen; doch Herr Kunz

der Kämmerer einen Blick sprachlosen Grimms voll auf ihn werfend,

der wenn er von Eisen gewesen wäre ihn zerschmettert hätte, trat,

indem er seinen Mantel, Orden und Kette entblößend zurllckschlug,

zu dein Abdecker heran und fragte, ob das die Rappen wären, die

der Schäfer von Wilsdruf an sich gebracht und der Junker Wenzel

von Tronka, dem sie gehörten, bei den Gerichten daselbst reguirirt

hatte? Der Abdecker, der, einen Eimer Wasser in der Hand, be-
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schäftigt war, einen dicken wohlbeleibten Gaul, der seinen Karren

zog, zn tränken, sagte: die schwarzen? — Er streifte dem Gaul,

nachdem er den Eimer niedergesetzt, das Gebiß aus dem Maul und

sagte: die Rappen, die an die Runge gebunden wären, hätte ihm

der Schweinehirte von Hainichen verkauft; wo der sie her hätte und

ob sie von dem Wilsdrufcr Schäfer kämen, das wisse er nicht. Ihm

hätte, sprach er, während er den Eimer wieder anfnahm und zwi¬

schen Deichsel und Knie stemmte: ihm hätte der Gerichtsbote aus

Wilsdrnf gesagt, daß er sie nach Dresden in das Haus derer von

Tronka bringen solle; aber der Junker, an den er gewiesen sei, heiße

Kunz. Bei diesen Worten wandte er sich mit dem Rest des Wassers,

den der Gaul im Eimer übrig gelassen hatte, und schüttete ihn ans

das Pflaster der Straße aus. Der Kämmerer, der, von den Blicken

der hohnlachenden Menge umstellt, den Kerl, der mit empfindungs¬

losem Eifer seine Geschäfte betrieb, nicht bewegen konnte, daß er ihn

ansah, sagte, daß er der Kämmerer Kunz von Tronka wäre, die

Rappen aber, die er an sich bringen solle, müßten deni Junker sei¬

nem Vetter gehören, von einem Knecht, der Lei Gelegenheit des

Brandes aus der Tronkenburg entwichen, an den Schäfer zn Wils¬

drnf gekommen, und ursprünglich zwei dem Roßhändler Kohlhaas

zugehörige Pferde sein. Er fragte den Kerl, der mit gespreizten Bei¬

nen dastand und sich die Hosen in die Höhe zog, ob er davon nichts

wisse? und ob sie der Schweinehirte von Hainichen nicht vielleicht,

auf welchen Umstand Alles ankomme, von dem Wilsdrnfer Schäfer

oder von einem Dritten, der sie seinerseits von demselben gekauft,

erstanden hätte? — Der Abdecker, der sich an den Wagen gestellt

und sein Wasser abgeschlagen hatte, sagte, er wäre mit den Rappen

nach Dresden bestellt, um in dem Hanse derer von Tronka sein Geld

dafür zn empfangen. Was er da vorbrächte, verstände er nicht, und

ob sie vor dem Schweinehirten aus Hainichen Peter oder Paul be¬

sessen hätte, oder der Schäfer ans Wilsdrnf, gelte ihm, da sie nicht
H. v. Kleisls Werke. III. Bd. 5
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gestohlenwären, gleich. Und damit ging er, die Peitsche quer über
seinem breiten Rücken, nach einer Kneipe, die ans dem Platze lag,
in der Absicht, hungrig wie er war, ein Frühstück einzunehmen. Der
Kämmerer, der ans der Welt Gottes nicht wußte, was er mit Pfer¬
den, die der Schweinchirte von Hainichen an den Schinder in Dob¬
beln verkauft, machen solle, falls es nicht diejenigen wären, auf wel¬
chen der Teufel durch Sachsen ritt, forderte den Junker auf ein Wort
zu sprechen; doch da dieser mit bleichen, Lebenden Lippen erwicdertc:
das Nathsamste wäre, daß man die Rappen kaufe, sie möchten dem
Kohlhaas gehören oder nicht: so trat der Kämmerer, Vater und Mut¬
ter die ihn geboren verfluchend, indem er sich den Mantel znrück-
schlug, gänzlich unwissend was er zu thnn oder zu lassen habe, aus
dein Haufen des Volks zurück. Er rief den Freiherrn von Wenk,
einen Bekannten, der über die Straße ritt, zu sich heran, und trotzig
den Platz nicht zu verlassen, eben weil das Gesindel höhnisch auf
ihn cinblickte, und mit vor dem Mund zusammengedrücktcnSchnupf¬
tüchern nur ans seine Entfernung zu warten schien, um loszuplatzen,
bat er ihn, bei dem Großkanzler Grafen Wrede abzusteigen, und
durch dessen Vermittelung den Kohlhaas zur Besichtigung der Rap¬
pen herbeizuschaffen. Es traf sich, daß Kohlhaas eben durch einen
Gerichtsboten herbeigerufen in dem Gemach des Großkanzlers,ge¬
wisser die Dcposition in Lützen betreffender Erläuterungen wegen,
die man von ihm bedurfte, gegenwärtig war, als der Freiherr in
der eben erwähnten Absicht zu ihm in's Zimmer trat, und während
der Großkanzlcr sich mit einem verdrießlichen Gesicht vom Sessel
erhob, und den Roßhändler, dessen Person jenem unbekannt war,
mit den Papieren die er in der Hand hielt zur Seite stehen ließ,
stellte der Freiherr ihm die Verlegenheit, in welcher sich die Herren
von Tronka befanden, vor. Der Abdecker von Dobbeln sei auf man¬
gelhafte Requisition der Wilsdrnfcr Gerichte mit Pferden erschienen,
deren Zustand so heillos beschaffenwäre, daß der Junker Wenzel
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anstehen müsse, sie für die dem Kohlhaas gehörigen anzncrkennen;

dergestalt daß falls man sie gleichwohl dein Abdecker abnehmen solle,

uin in den Ställen der Ritter zu ihrer Wiederherstellung einen Ver¬

such zu machen, vorher eine Ocular-Jnspcction des KohlhaaS, um

den besagten Umstand außer Zweifel zu setzen, nothwendig sei. Habt

demnach die Güte, schloß er, den Noßhändler durch eine Wache aus

seinem Hause abholen und auf den Markt, wo die Pferde stehen,

hinführen zu lassen. Der Großkanzler, indem er sich eine Brille

von der Nase nahm, sagte, daß er in einem doppelten Jrrthum

stünde; einmal, wenn er glaube, daß der in Rede stehende Umstand

anders nicht als durch eine Ocular-Jnspcction des KohlhaaS auszu-

mitteln sei; und dann, wenn er sich einbilde, er der Kanzler sei be¬

fugt, den KohlhaaS durch eine Wache, wohin es dem Junker beliebe,

abführen zu lassen. Dabei stellte er ihm den Roßhändler, der hin¬

ter ihm stand, vor, und bat ihn, indem er sich niederließ und seine

Brille wieder aufsetzte, sich in dieser Sache an ihn selbst zu wen¬

den. — Kohlhaas, der mit keiner Miene was in seiner Seele ver¬

ging zu erkennen gab, sagte, daß er bereit wäre ihm zur Besichti¬

gung der Rappen, die der Abdecker in die Stadt gebracht, ans den

Markt zu folgen. Er trat, während der Freiherr sich betroffen nm-

kehrte, wieder an den Tisch des Großkanzlers heran, und nachdem

er demselben noch aus den Papieren seiner Brieftasche mehrere, die

Deposition in Lützen betreffende Nachrichten gegeben hatte, beurlaubte

er sich von ihm; der Freiherr, der über das ganze Gesicht roth an'S

Fenster getreten war, empfahl sich ihm gleichfalls, und beide gingen,

begleitet von den drei durch den Prinzen von Meißen eingesetzten

Landsknechten, unter dein Troß einer Menge von Menschen nach

dem Schloßplatz hin. Der Kämmerer Herr Kunz, der inzwischen den

Vorstellungen mehrerer Freunde, die sich um ihn eingesunden hatten,

zmn Trotz seinen Platz dem Abdecker von Dobbeln gegenüber unter

dem Volke behauptet hatte, trat, sobald der Freiherr mit dem Roß-
5 *
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Händler erschien, an letzteren heran und fragte ihn, indem er sein

Schwert mit Stolz und Ansehen unter dem Arm hielt, ob die Pferde,

die hinter dem Wagen stünden, die seinigen wären? Der Roßhänd¬

ler, nachdem er mit einer bescheidenen Wendung gegen den die Frage

an ihn richtenden Herrn, den er nicht kannte, den Hut gerückt hatte,

trat ohne ihm zu antworten im Gefolge sämmtlicher Ritter an den

Schindcrkarren heran; und die Thierc, die aus wankenden Beinen

die Häupter zur Erde gebeugt dastanden, und von dein Heu, das

ihnen der Abdecker vorgelegt hatte, nicht fraßen, flüchtig anS einer

Ferne von zwölf Schritt, in welcher er stehen blieb, betrachtend:

gnädigster Herr! wandte er sich wieder zu dem Kämmerer zurück,

der Abdecker hat ganz Recht; die Pferde, die an seinen Karren ge¬

bunden sind, gehören mir! Und damit, indem er sich in dem gan¬

zen Kreise der Herren nmsah, rückte er den Hut noch einmal und

begab sich von seiner Wache begleitet wieder von dem Platz hinweg.

Bei diesen Worten trat der Kämmerer mit einem raschen seinen Hclm-

bnsch erschütternden Schritt zu dem Abdecker heran, und warf ihm

einen Beutel mit Geld zu; und während dieser sich, den Beutel in

der Hand, mit einem bleiernen Kamm die Haare über die Stirn zu¬

rückkämmte und das Geld betrachtete, befahl er einem Knecht die

Pferde abznlösen und nach Hanse zu führen. Der Knecht, der auf

den Ruf des Herrn einen Kreis von Freunden und Verwandten un¬

ter dem Volke verlassen hatte, trat auch in der That ein wenig roth

im Gesicht, über eine große Mistpflltze, die sich zu ihren Füßen ge¬

bildet hatte, zu den Pferden heran; doch kaum hatte er ihre Halfter

erfaßt um sie loszubinden, als ihn Meister Himboldt, sein Vetter,

schon beim Arm ergriff und mit den Worten: du rührst die Schind¬

mähren nicht an! von dem Karren hinwegschleuderte. Er setzte, in¬

dem er sich niit ungewissen Schritten über die Mistpflltze wieder zu

dem Kämmerer, der über diesen Vorfall sprachlos dastand, zurück¬

wandte, hinzu: daß er sich einen Schinderknccht anschaffen müsse, um
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ihm einen solchen Dienst zu leisten. Der Kämmerer, der vor Wnth
schäumendden Meister auf einen Augenblickbetrachtet hatte, kehrte
sich um, und rief über die Häupter der Ritter die ihn umringten
hinweg, nach der Wache; und sobald auf die Bestellung des Frei¬
herrn von Wenk ein Offizier mit einigen kurfürstlichenTrabanten
ans dem Schloß erschienen war, forderte er denselben unter einer
kurzen Darstellung der schändlichen Aushetzerei, die sich die Bürger
der Stadt erlaubten auf, den Rädelsführer Meister Humboldt in Ver¬
haft zu nehmen. Er verklagte den Meister, indem er ihn bei der
Brust faßte: daß er seinen die Rappen auf seinen Befehl losbinden¬
den Knecht von deni Karren hinweggeschlcndert und mißhandelt hätte.
Der Meister, indem er den Kämmerer mit einer geschicktenWendung
die ihn befreite zurückwies sagte: gnädigster Herr! einem Burschen
von zwanzig Jahren bedeuten was er zu thun hat, heißt nicht ihn
aufhetzen! Befragt ihn, ob er sich gegen Herkommen und Schicklich¬
keit mit den Pferden, die an den Karren gebunden sind, befassen will;
will er es nach dem was ich gesagt thun: sei's! Meinetwegen mag
er sie jetzt abludern und häuten. Bei diesen Worten wandte sich der
Kämmerer zu dem Knecht herum und fragte ihn: ob er irgend An¬
stand nähme, seinen Befehl zu erfüllen, und die Pferde, die dem
Kohlhaas gehörten, loszubinden und nach Hause zu führen? Und da
dieser schüchtern, indem er sich unter die Bürger mischte, erwiederte:
die Pferde müßten erst ehrlich geinacht werden, bevor man ihm das
zumnthe, so folgte ihm der Kämmerer von hinten, riß ihm den Hut
ab, der mit seinem Hauszeichen geschmücktwar, zog, nachdem er den
Hut mit Füßen getreten, von Leder und jagte den Knecht mit wü-
thenden Hieben der Klinge augenblicklichvom Platz weg und ans
seinen Diensten. Meister Humboldt rief: schmeißt den Mordwüthrich
doch gleich zu Boden! und während die Bürger, von diesem Auftritt
empört, zusammentraten und die Wache hinwcgdrängtcn, warf er
den Kämmerervon hinten nieder, riß ihm Mantel, Kragen und
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Helm ab, wand ihm das Schwert aus der Hand, und schleuderte

es iu einem grimmigen Wurf weit über den Platz hinweg. Verge¬

bens rief der Junker Wenzel, indem er sich ans dem Tumult ret¬

tete, den Rittern zu, seinem Vetter Lcizuspringen; ehe sie noch einen

Schritt dazu gethan hatten, waren sie schon von dem Andrang des

Volks zerstreut, dergestalt daß der Kämmerer, der sich den Kopf beim

Fallen verletzt hatte, der ganzen Wnth der Menge Preis gegeben

war. Nichts als die Erscheinung eines Trupps berittener Lands¬

knechte, die zufällig über den Platz zogen und die der Offizier der

kurfürstlichen Trabanten zu seiner Unterstützung herbciricf, konnte

den Kämmerer retten. Der Offizier, nachdem er den Hansen ver¬

jagt, ergriff den wüthcndcn Meister und während derselbe durch einige

Reuter nach dein Gefängniß gebracht ward, hoben zwei Freunde den

unglücklichen mit Blut bedeckten Kämmerer vom Boden ans und

führten ihn nach Hanse. Einen so heillosen Ausgang nahm der wohl¬

gemeinte und redliche Versuch, dem Roßhäudler wegen des Unrechts,

das man ihm zugefngt, Genugthnnng zu verschaffen. Der Abdecker

von Dobbeln, dessen Geschäft abgemacht war, und der sich nicht län¬

ger anshalten wollte, band, da sich das Volk zu zerstreuen anfing,

die Pferde an einen Latcrnenpfahl, wo sie den ganzen Tag über

ohne daß sich jemand um sie bekümmerte, ein Spott der Straßen¬

jungen und Tagediebe stehen blieben; dergestalt daß in Ermangelung

aller Pflege und Wartung die Polizei sich ihrer annehmcn mußte

und gegen Einbruch der Nacht den Abdecker von Dresden herbeirief,

um sie bis auf weitere Verfügung auf der Schinderei vor der Stadt

zu besorgen.

Dieser Vorfall, so wenig der Roßhändler ihn in der That ver¬

schuldet hatte, erweckte gleichwohl auch bei den Gemäßigten! und

Bessern eine dem Ansgang seiner Streitsache höchst gefährliche Stim¬

mung im Lande. Man fand das Vcrhältniß desselben zum Staat

ganz unerträglich, und in Privathänsern und ans öffentlichen Plätzen
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erhob sich die Meinung, daß es besser sei ein offenbares Unrecht an
ihm zu verüben und die ganze Sache von Neuem niederzuschlagen,
als ihm Gerechtigkeit,durch Gcwaltthaten ertrotzt, in einer so nich¬
tigen Sache zur bloßen Befriedigung seines rasenden Starrsinns zu-
kommen zu lassen. Znm völligen Verderben des armen Kohlhaas
mußte der Großkanzler selbst ans übergroßer Rechtlichkeit und einem
davon herrührendcn Haß gegen die Familie von Tronka beitragen,
diese Stimmung zu befestigen und zu verbreiten. Es war höchst
unwahrscheinlich,daß die Pferde, die der Abdecker von Dresden jetzt
besorgte, jemals wieder in den Stand, wie sie ans dem Stall zu
Kohlhaascnbrück gekommen waren, hergestellt werden können; dock-
gesetzt daß es durch Kunst und anhaltende Pflege möglich gewesen
Ware: die Schmach, die zu Folge der bestehenden Umstände dadurch
auf die Familie des Junkers fiel, war so groß, daß bei dem staats¬
bürgerlichen Gewicht, welches sie als eine der ersten und edelsten im
Lande hatte, nichts billiger und zweckmäßiger schien, als eine Ver¬
gnügung der Pferde in Geld cinzuleiten. Gleichwohlauf einen Brief,
in welchem der PräsidentGraf Kallheim im Namen des Kämme¬
rers, den seine Krankheit abhielt, dem Großkanzler einige Tage darauf
diesen Vorschlag machte, erließ derselbe zwar ein Schreiben an den
Kohlhaas, worin er ihn ermahnte, einen solchen Antrag, wenn er
an ihn ergehen sollte, nicht von der Hand zu weisen; den Präsiden¬
ten selbst aber bat er in einer kurzen wenig verbindlichenAntwort,
ihn mit Privataufträgenin dieser Sache zu verschonen,und forderte
den Kämmererauf sich an den Noßhändlcr selbst zu wenden, den
er ihm als einen sehr billigen und bescheidenen Mann schilderte. Der
Roßhändler, dessen Wille durch den Vorfall, der sich auf dem Markt
zngetragcn, in der That gebrochen war, wartete auch nur, dem Rath
des Großkanzlers gemäß, auf eine Eröffnung von Seiten des Jun¬
kers oder seiner Angehörigen, um ihnen mit völliger Bereitwillig¬
keit und Vergebung alles Geschehenen entgcgcnznkommen: doch eben
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diese Eröffnung zu thun war den stolzen Rittern zu empfindlich;
und schwer erbittert über die Antwort, die sie von dem Großkanzler
empfangen hatten, zeigten sie dieselbe dem Kurfürsten, der am Mor¬
gen des nächstfolgendenTages den Kämmerer, krank wie er an sei¬
nen Wunden darniederlag,in seinem Zimmer besucht hatte. Der
Kämmerer, mit einer durch seinen Zustand schwachen und rühren¬
den Stimme fragte ihn, ob er, nachdem er sein Leben daran gesetzt,
um diese Sache seinen Wünschen gemäß beiznlegen, auch noch seine
Ehre dem Tadel der Welt aussetzen und mit einer Bitte um Ver¬
gleich und Nachgiebigkeitvor einem Manne erscheinen solle, der alle
nur erdenkliche Schmach und Schande über ihn und seine Familie
gebracht habe. Der Kurfürst, nachdem er den Brief gelesen hatte,
fragte den Grafen Kallheim verlegen: ob das Tribunal nicht befugt
sei, ohne weitere Rücksprachemit dem Kohlhaas auf den Umstand,
daß die Pferde nicht wieder hcrznstellen wären, zu fußen, und dem¬
gemäß das Urtheil, gleich als ob sie todt wären, auf bloße Bergü-
tignng derselben in Geld abznfassen? Der Graf antwortete:gnädig¬
ster Herr, sie sind todt: sind in staatsrechtlicher Bedeutung todt, weil
sie keinen Werth haben, und werden es physisch sein, bevor man sie
aus der Abdeckerei in die Ställe der Ritter gebracht hat; worauf
der Kurfürst, indem er den Brief einsteckte, sagte, daß er mit dem
Großkanzlcr selbst darüber sprechen wolle, den Kämmerer, der sich
halb aufrichtete und seine Hand dankbar ergriff, beruhigte, und nach¬
dem er ihm noch empfohlen hatte für seine Gesundheit Sorge zu
tragen, mit vieler Huld sich von seinem Sessel erhob und das Zim¬
mer verließ.

So standen die Sachen in Dresden, als sich über den armen
Kohlhaas noch ein anderes, bedeutenderes Gewitter von Lützen her
zusammenzog, dessen Strahl die arglistigen Ritter geschickt genug wa¬
ren ans das unglücklich; Haupt desselben herabzuleitcn. Johann Na¬
gelschmidt nämlich, Einer von den durch den Roßhändler zusammen-
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gebrachten und nach Erscheinung der kurfürstlichen Amnestie wieder

abgedankten Knechten, hatte für gut befunden, wenige Wochen nach¬

her an der böhmischen Gräuze einen Theil dieses zu allen Schand¬

taten aufgelegten Gesindels von neuem zusammenzuraffen, und das

Gewerbe, auf dessen Spur ihn Kohlhaas geführt hatte, auf seine

eigene Hand fortzusetzcn. Dieser nichtsnutzige Kerl nannte sich, theils

uni den Häschern von denen er verfolgt ward, Furcht einzuflößcn,

theils um das Landvolk auf die gewohnte Weise zur Theilnahme an

seinen Spitzbübereien zu verleiten, einen Statthalter des Kohlhaas;

sprengte mit einer seinem Herrn abgelcrnten Klugheit aus, daß die

Amnestie mehreren in ihre Heimath ruhig znrückgekehrten Knechten

nicht gehalten, ja der Kohlhaas selbst mit himmelschreiender Wort¬

brüchigkeit bei seiner Ankunft in Dresden eingesteckt und einer Wache
übergeben worden sei; dergestalt daß in Plakaten, die den Kohlhaa-

sischcn ganz ähnlich waren, sein Mordbrennerhaufcn als ein zur blo¬

ßen Ehre Gottes aufgestandner Kriegshaufen erschien, bestimmt über

die Befolgung der ihnen von dem Kurfürsten angelobten Amnestie

zu wachen; Alles, wie schon gesagt, keineswcgcs zur Ehre Gottes

noch aus Anhänglichkeit an den Kohlhaas, dessen Schicksal ihnen völ¬

lig gleichgültig war, sondern um miter dem Schutz solcher Vorspie¬

gelungen desto ungestrafter und bequemer zu sengen und zu plün¬

dern. Die Ritter, sobald die ersten Nachrichten davon nach Dresden

kamen, konnten ihre Freude über diesen dem ganzen Handel eine

andere Gestalt gebenden Vorfall nicht unterdrücken. Sie erinnerten

mit weisen und mißvergnügten Seitenblicken an den Mißgriff, den

man begangen, indem man dem Kohlhaas, ihren dringenden und

wiederholten Warnungen zum Trotz, Amnestie ertheilt, gleichsam als

hätte man die Absicht gehabt, Bösewichtern aller Art dadurch zur

Nachfolge auf seinem Wege das Signal zu geben; und nicht zufrie¬

den, dem Vorgeben des Nagclschmidt, zur bloßen Aufrcchthaltung

und Sicherheit seines unterdrückten Herrn die Waffen ergriffen zu
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haben, Glauben zu schenken, äußerten sie sogar die bestimmte Mei¬

nung, daß die ganze Erscheinung desselben nichts als ein von dem

Kohlhaas angezetteltes Unternehmen sei, um die Regierung in Furcht

zu setzen und den Fall des Rechtssprnchs Punkt vor Punkt seinem

rasenden Eigensinn gemäß dnrchzusetzen und zu beschleunigen. Ja

der Mundschenk Herr Hinz ging so weit, einigen Jagdjunkern und

Hosherren, die sich nach der Tafel im Vorzimmer des Kurfürsten um

ihn versammelt hatten, die Auflösung des Ränberhanfens in Lützen

als eine verwünschte Spiegelfechterei darznstellen; und indem er sich

über die Gcrechtigkeilsliebe des Großkauzlers sehr lustig machte, er¬

wies er aus mehreren witzig znsammengestelltcn Umständen, daß der

Hansen nach wie vor noch in den Wäldern des Knrfürstenthums

vorhanden sei, und nur auf den Wink des RoßhLndlcrs warte, um

daraus von neuem mit Feuer und Schwert hervorznbrechcn. Der

Prinz Christian von Meißen, über diese Wendung der Dinge, die

seines Herrn Ruhm ans die empfindlichste Weise zu beflecken drohete,

sehr mißvergnügt, begab sich sogleich zu demselben auf's Schloß; und

das Interesse der Ritter, den Kohlhaas wenn es möglich wäre auf

den Grund neuer Vergehungen zu stürzen, wohl durchschauend, bat

er sich von demselben die Erlaubnis; aus, unverzüglich ein Verhör

über den Noßhändler anstellen zu dürfen. Der Roßhändler, nicht

ohne Befremden, durch einen Häscher in das Gnberninm abgeführt

zu werden, erschien, den Heinrich und Leopold, seine Leiden kleinen

Knaben auf dem Arm; denn Sternbald der Knecht war Tags zu¬

vor mit seinen fünf Kindern aus dem Meklenburgischcn, wo sie sich

aufgehalten hatten, bei ihm angekommen, und Gedanken mancherlei

Art, die zu entwickeln zu wcitläuftig sind, bestimmten ihn, die Jun¬

gen, die ihn bei seiner Entfernung unter dem Erguß kindischer Thrä-
ncn darum baten, anfzuheben, und in das Verhör mitzuuehmen.

Der Prinz, nachdem er die Kinder, die Kohlhaas neben sich nieder¬

gesetzt hatte, wohlgefällig betrachtet und auf eine freundliche Weise
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nach ihrem Alter und Namen gefragt hatte, eröffnete ihm, was der

Nagelschmidt, sein ehemaliger Knecht, sich in den Thälern des Erz¬

gebirges für Freiheiten herausnehme; und indem er ihm die soge¬

nannten Mandate desselben überreichte, forderte er ihn auf dagegen

vorzubringen, was er zu seiner Rechtfertigung vorznbringen wüßte.

Der Roßhändler, so schwer er auch in der That über diese schänd¬

lichen und vcrrätherischen Papiere erschrak, hatte gleichwohl einem so

rechtschaffenen Manne als der Prinz war gegenüber, wenig Mühe

die Grundlosigkeit der gegen ihn auf die Bahn gebrachten Beschul¬

digungen befriedigend ans einander zu legen. Nicht nur, daß zu¬

folge seiner Bemerkung er, so wie die Sachen standen, überhaupt

noch zur Entscheidung seines im besten Fortgang begriffenen Rechts¬

streits keiner Hülfe von Seiten eines Dritten bedürfte: ans einigen

Briefschaften, die er bei sich trug, und die er dem Prinzen vorzeigte,

ging sogar eine Unwahrscheinlichkeit ganz eigner Art hervor, daß

das Herz des Nagelschmidts gestimmt sein sollte ihm dergleichen Hülfe

zu leisten, indem er den Kerl wegen auf dem platten Lande verübter

Nothzncht und anderer Schelmereien kurz vor Auslösung des Hau¬

fens in Lützen hatte hängen lassen wollen; dergestalt daß nur die

Erscheinung der kurfürstlichen Amnestie, indem sie das ganze Ver-

hältniß anfhob, ihn gerettet hatte, und beide Tags darauf als Tod¬

feinde auseinander gegangen waren. Kohlhaas, ans seinen von dem

Prinzen angenommenen Vorschlag, setzte sich nieder, und erließ ein

Sendschreiben an den Nagelschmidt, worin er das Vergeben dessel¬

ben zur Aufrechthaltung der an ihm und seinen Haufen gebrochenen

Amnestie aufgcstanden zu sein sür eine schändliche und ruchlose Er¬

findung erklärte; ihm sagte, daß ^r bei seiner Ankunft in Dresden

weder eingesteckt noch einer Wache übergeben, auch seine Rechtssache

ganz so, wie er es wünsche, im Fortgange sei; und ihn wegen der

nach Publikation der Amnestie im Erzgebirge ansgeübten Mordbren¬

nerelen zur Warnung des um ihn versammelten Gesindels der gan-



76 Michael KohlhaaS.

zen Rache der Gesetze preis gab. Dabei wurden einige Fragmente
der Criminalverhandlung,die der Roßhändler ans dem Schlosse zu
Lützen in Bezug auf die oben erwähnten Schändlichkeitenüber ihn
hatte anstellen lassen, zur Belehrung des Volks über diesen nichts¬
nutzigen, schon damals dem Galgen bestimmten und, wie schon er¬
wähnt, nur durch das Patent, das der Kurfürst erließ, geretteten
Kerl angehängt. Dem gemäß beruhigte der Prinz den KohlhaaS
über den Verdacht, den man ihm durch die Umstände nothgcdrungen
in diesem Verhör habe äußern müssen; versicherte ihn, daß so lange
Er in Dresden wäre, die ihm erthciltc 'Amnestie auf keine Weise ge¬
brochen werden solle, reichte den Knaben noch einmal, indem er sie
mit Obst das ans seinem Tische stand beschenkte, die Hand, grüßte
den Kohlhaas und entließ ihn. Der Großkanzler, der gleichwohl die
Gefahr, die über deni Roßhändler schwebte, erkannte, that sein Aeu-
ßerstes um die Sache desselben, bevor sie durch neue Ereignisse ver¬
wickelt und verworren würde, zu Ende zu bringen; das aberwünsch¬
ten und bezweckten die staatsklugen Ritter eben, und statt wie zuvor
mit stillschweigendem Eingeständnis; der Schuld ihren Widerstand auf
ein bloß gemildertes Ncchtscrkenntniß einznschränken,fingen sie jetzt
an in Wendungen arglistiger und rabnlistischer Art diese Schuld selbst
gänzlich zu läugnen. Bald gaben sie vor, daß die Rappen des Kohl¬
haas in Folge eines bloß eigenmächtigen Verfahrens des Schloßvogts
und Verwalters, von welchem der Junker nichts oder nur Unvoll¬
ständiges gewußt, ans der Tronkenburg znrückgehalten worden seien;
bald versichertensie, daß die Thiere schon bei ihrer Ankunft daselbst
an einem heftigen und gefährlichen Husten krank gewesen wären, und
beriefen sich deshalb ans Zeugen, die sie herbeiznschafscn sich anhei¬
schig machten; und als sie mit diesen Argumenten nach wcitlänftigcn
Untersuchungen und Auseinandersetzungenaus dem Felde geschlagen
waren, brachten sie gar ein kurfürstlichesEdikt bei, worin vor einem
Zeitraum von zwölf Jahren einer Viehseuche wegen die Einführung
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der Pferde aus dem Brandenburgischen ins Sächsische in der That
verboten worden war: zum sonnenklaren Beleg nicht nur der Be¬

fugnis;, sondern sogar der Verpflichtung des Junkers, die von dem
KohlhaaS über die Gränze gebrachten Pferde anzuhalten. — Kohl-

haas, der inzwischen von dem wackern Amtmann zu Kohlhaasenbrück

seine Meierei gegen eine geringe Vergnügung des dabei gehabten

Schadens, käuflich wieder erlangt hatte, wünschte, wie es scheint,

wegen gerichtlicher Abmachung dieses Geschäfts Dresden ans einige

Tage zu verlassen und in diese seine Heimath zu reisen; ein Ent¬

schluß, an welchem gleichwohl, wie wir nicht zweifeln, weniger das

besagte Geschäft, so dringend eS auch in der That wegen Bestellung

der Wintersaat sein mochte, als die Absicht, unter so sonderbaren und

bedenklichen Umständen seine Lage zu prüfen, Antheil hatte: zu wel¬

chem vielleicht auch noch Gründe anderer Art mitwirkten, die wir

jedem, der in seiner Brust Bescheid weiß, zu errathen überlassen wol¬

len. Demnach verfügte er sich mit Zurücklassung der Wache, die ihm

zugeordnet war, zum Großkanzler, und erösfncte ihm, die Briefe des

Amtmanns in der Hand: daß er Willens sei, falls man seiner, wie

es den Anschein habe, bei deni Gericht nicht nothwendig bedürfe, die

Stadt zu verlassen und auf einen Zeitraum von acht oder zwölf Ta¬

gen, binnen welcher Zeit er wieder zurück zu sein versprach, nach dem

Brandenburgischen zu reisen. Der Großkanzler, indem er mit einem

mißvergnügten und bedenklichen Gesichte zur Erde sah, versetzte: er

müsse gestehen, daß seine Anwesenheit grade jetzt nothwendiger sei

als jemals, indem das Gericht wegen arglistiger und winkelzichcnder

Einwendungen der Gegenpart seiner Aussagen und Erörterungen in

tausenderlei nicht vorherzusehendcn Fällen bedürfe; doch da Kohlhaas

ihn ans seinen von dem Rcchtsfall wohl unterrichteten Advocaten ver¬

wies, und mit bescheidener Zudringlichkeit, indem er sich auf acht

Tage einzuschränken versprach, auf seiner Bitte beharrte, so sagte der

Großkanzler nach einer Pause kurz, indem er ihn entließ: er hoffe,



78 Michael Kohlhaas.

daß er sich deshalb Pässe bei dem Prinzen Christian von Meißen

ausbitten würde.-Kohlhaas, der sich ans das Gesicht des Groß¬

kanzlers gar wohl verstand, setzte sich, in seinein Entschluß nur be¬

stärkt, ans der Stelle nieder und bat, ohne irgend einen Grund an-

zugcben, den Prinzen von Meißen, als Chef des Guberniums, mn

Pässe auf acht Tage nach Kohlhaasenbrück und zurück. Ans dieses

Schreiben erhielt er eine von dem Schloßhanptmann Frciherrn Sieg¬

fried von Wenk Unterzeichnete Gubernial-Nesolution, des Inhalts:

sein Gesuch um Pässe nach Kohlhaasenbrück werde des Kurfürsten

Durchlaucht vorgclcgt werden, ans dessen höchster Bewilligung, so¬

bald diese einginge, ihm die Pässe zngeschickt werden würden. Ans

die Erkundigung Kohlhaasens bei seinen! Advocaten, wie es zugingc,

daß die Gubernial-Nesolution von einem Freiherrn Siegfried von

Wenk und nicht von dem Prinzen Christian von Meißen, an den er

sich gewendet, unterschrieben sei, erhielt er zur Antwort: daß der

Prinz vor drei Tagen ans seine Güter gereist, und die Gubernial-

geschäfte während seiner Abwesenheit dem Schloßhanptmann Frei¬

herrn Siegfried von Wenk, einem Vetter des oben erwähnten Herrn

gleiches Namens, übergeben worden wären. — Kohlhaas, dem das

Herz unter allen diesen Umständen unruhig zu klopfen anfing, harrte

durch mehrere Tage auf die Entscheidung seiner der Person des Lan¬

desherrn mit befremdender Weitlänftigkeit vorgelegten Bitte; doch es

verging eine Woche und es verging mehr, ohne daß weder diese Ent¬

scheidung einlief noch auch das Rechtserkenntniß, so bestimmt man

es ihm auch verkündigt hatte, bei dem Tribunal gefällt ward: der¬

gestalt daß er am zwölften Tage, fest entschlossen, die Gesinnung der

Regierung gegen ihn, sie möge sein welche sie wolle, zur Sprache zu

bringen, sich niedersetzte, und das Guberninm von neuem in einer

dringenden Vorstellung um die erforderten Pässe bat. Aber wie be¬

treten war er, als er am Abend des folgenden, gleichfalls ohne die

erwartete Antwort verstrichenen Tages, mit einem Schritt, den er
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gedankenvoll in Erwägung seiner Lage nnd besonders der ihm von

dem Doctor Luther ausgewirkten Amnestie, an das Fenster seines

Hinterstiibchens that, in dem kleinen auf dem Hofe befindlichen Ne¬

bengebäude, das er ihr zum Aufenthalte angewiesen hatte, die Wache

nicht erblickte, die ihm bei seiner Ankunft der Prinz von Meißen

eingesetzt hatte. Thomas der alte Hausmann, den er herbcirief und

fragte, was dieß zu bedeuten habe? antwortete ihm seufzend: Herr!

cs ist nicht alles wie es sein soll; die Landsknechte, deren heute mehr

sind als gewöhnlich, haben sich bei Einbruch der Nacht um das ganze

Hans vertheilt; zwei stehen mit Schild und Spieß an der vorder»

Thür auf der Straße, zwei an der hintern im Garten, und noch

zwei andere liegen im Vorsaal auf einem Bund Stroh, nnd sagen,

daß sie daselbst schlafen würden. Kohlhaas, der seine Farbe verlor,

wandte sich und versetzte: es wäre gleichviel, wenn sie nur da wä¬

ren; und er möchte den Landsknechten, sobald er ans den Flur käme,

Licht Hinsehen, damit sie sehen könnten. Nachdem er noch unter dem

Vorwände, ein Geschirr auszugießen, den vordern Fensterladen er¬

öffnet und sich von der Wahrheit des Umstands, den ihm der Alte

entdeckt, überzeugt hatte: denn eben ward sogar in geräuschloser Ab¬

lösung die Wache erneuert, an welche Maßregel bisher, so lange die

Einrichtung bestand, noch niemand gedacht hatte: so legte er sich,

wenig schlaflustig allerdings, zu Bette, und sein Entschluß war für

den kommenden Tag sogleich gefaßt. Denn nichts mißgönnte er der

Negierung, mit der er zu thnn hatte mehr, als den Schein der Ge¬

rechtigkeit, während sie in der That die Amnestie, die sic ihm an¬

gelobt hatte, an ihm brach; und falls er wirklich ein Gefangener

sein sollte, wie es keinem Zweifel mehr unterworfen war, wollte er

derselben auch die bestimmte und unumwundene Erklärung, daß es

so sei, abnöthigen. Demnach ließ er, sobald der Morgen des näch¬

sten Tages anbrach, durch Sternbald, seinen Knecht, den Wagen an¬

spannen und vorführen, um, wie er vorgab, zu dem Verwalter nach
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Lockewitz zu fahren, der ihn als ein alter Bekannter einige Tage zu¬
vor in Dresden gesprochen und eingeladen hatte, ihn einmal mit sei¬
nen Kindern zn besuchen. Die Landsknechte, welche mit zusammen-
gcstcckten Köpfen die dadurch veranlaßtenBewegungen im Hause
wahrnahmen, schickten Einen aus ihrer Mitte heimlich in die Stadt,
worauf binnen wenigen Minuten ein Gubernialosficiant an der Spitze
mehrerer Häscher erschien, und sich, als ob er daselbst ein Geschäft
hätte, in das gegenüberliegendeHans begab. Kohlhaas, der, mit
der Ankleidung seiner Knaben beschäftigt, diese Bewegungen gleich¬
falls bemerkte, und den'Wagen absichtlich länger, als eben nöthig
gewesen wäre, vor dem Hause halten ließ, trat, sobald er die An¬
stalten der Polizei vollendet sah, mit seinen Kindern, ohne darauf
Rücksicht zu nehmen, vor das Haus hinaus; und während er dem
Troß der Landsknechte, die unter der Thür standen, im Vorüber¬
gehen sagte, daß sie nicht nöthig hätten ihm zu folgen, hob er die
Jungen in den Wagen und küßte und tröstete die kleinen weinenden
Mädchen, die seiner Anordnunggemäß bei der Tochter des alten
Hausmanns Zurückbleiben sollten. Kaum hatte er selbst de» Wagen
bestiegen, als der Gubernial-Officiantmit seinem Gefolge von Hä¬
schern aus dem gegenüberliegendenHause zn ihm hcrantrat, und
ihn fragte: wohin er wolle? Auf die Antwort Kohlhaasens, daß er
zu seinem Freund dem Amtmann nach Lockewitz fahren wolle, der
ihn vor einigen Tagen mit seinen beiden Knaben zu sich aufs Land
geladen, antwortete der Gubernial-Osficiant, daß er in diesem Fall
einige Augenblicke warten müsse, indem einige berittene Landsknechte,
dem Befehl des Prinzen von Meißen gemäß, ihn begleiten würden.
Kohlhaas fragte lächelnd von dein Wagen herab, ob er glaube, daß
seine Person in dem Hause eines Freundes, der sich erboten ihn auf
einen Tag an seiner Tafel zn bewirthen, nicht sicher sei? Der Ofsiciant
erwiederte auf eine heitere und angenehme Art, daß die Gefahr aller¬
dings nicht groß sei; wobei er hinznsetzte, daß ihm die Knechte auch



Michael .Kohlhaas. 81

auf keine Weise zur Last fallen sollten. Kohlhaas versetzte ernsthaft,
daß ihm der Prinz von Meißen bei seiner Ankunft in Dresden frei¬
gestellt, ob er sich der Wache bedienen wolle oder nicht; und da der
Osficiant sich über diesen Umstand wunderte, und sich mit vorsichtigen
Wendungen ans den Gebrauch während der ganzen Zeit seiner An¬
wesenheit berief: so erzählte der Roßhändler ihm den Vorfall, der die
Einsetzung der Wache in seinem Hanse veranlaßt hatte. Der Osficiant
versicherte ihn, daß die Befehle des Schloßhauptmanns Freiherr» von
Wenk, der in diesem Augenblick Chef der Polizei sei, ihm die unaus¬
gesetzte Beschntznng seiner Person zur Pflicht mache; und bat ihn,
falls er sich die Begleitung nicht gefallen lassen wolle, selbst auf das
Gubernium zu gehen, um den Jrrthnm der dabei obwalten müsse
zu berichtigen.Kohlhaas mit einem sprechenden Blick, den er auf
den Osficianten warf, sagte, entschlossen die Sache zu beugen ober zu
brechen, daß er dies thun wolle; stieg mit klopfendemHerzen von
dem Wagen, ließ die Kinder durch den Hausmann in den Flur tra¬
gen und verfügte sich, während der Knecht mit dem Fuhrwerk vor
dem Hause halten blieb, mit dem Osficianten und seiner Wache in
das Guberninm. Es traf sich, daß der Schloßhanptmann Freiherr
von Wenk eben mit der Besichtigung einer Bande am Abend zuvor
eingebrachter Nagelschmidtscher Knechte, die man in der Gegend von
Leipzig aufgefangcn hatte, beschäftigt war, und die Kerle über manche
Dinge, die man gern von ihnen gehört hätte, von den Rittern, die
bei ihm waren, befragt wurden, als der Roßhäudler mit seiner Be¬
gleitung zu ihm in den Saal trat. Der Freiherr, sobald er den
Roßhäudler erblickte, ging, während die Ritter Plötzlich still wurden,
und mit dein Verhör der Knechte einhielten, auf ihn zu und fragte
ihn, was er wolle? und da der Roßkamin ihm auf ehrerbietige
Weise sein Vorhaben, bei dem Verwalter in Lockewitz zu Mittag zu
speisen, und den Wunsch, die Landsknechte,deren er dabei nicht be¬
dürfe, znrücklassen zu dürfen, vorgetragen hatte, antwortete der Frei-

4. v. Kleist'» Werte. III. Bd. 6
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Herr, die Farbe im Gesicht wechselnd, indem er eine andere Rede zu

verschlucken schien: er würde wohl thnn, wenn er sich still in seinem

Hanse hielte und den SchmanS bei dein Lockewitzer Amtmann vor

der Hand noch anösetzte. — Dabei wandte er sich, das ganze Ge¬

spräch zerschneidend, dem Osficianten zu, und sagte ihm, daß es mit

dem Befehl, den er ihm in Bezug ans den Mann gegeben, sein Be¬

wenden hätte, und daß derselbe anders nicht, als in Begleitung von

sechs berittenen Landsknechten die Stadt verlassen dürfe. — Kohl-

haas fragte: ob er ein Gefangener wäre, und ob er glauben solle,

daß die ihm feierlich vor den Augen der ganzen Welt «»gelobte Am¬

nestie gebrochen sei? worauf der Freiherr sich plötzlich glntroth im

Gesichte zu ihm wandte, und indem er dicht vor ihn trat, und ihm

in das Auge sah, antwortete: ja! ja! ja! — ihm den Rücken zu¬

kehrte, ihn stehen ließ und wieder zu den Nagelschmidtschen Knechten

ging. Hierauf verließ Kohlhaas den Saal, und ob er schon einsah,

daß er sich da« einzige Nettnngsmittel das ihm übrig blieb, die

Flucht, durch die Schritte, die er gethan, sehr erschwert hatte, so

lobte er sein Verfahren gleichwohl, weil er sich nunmehr auch seiner¬

seits von der Verbindlichkeit, den Artikeln der Amnestie nachznkom-

mcn, befreit sah. Er ließ, da er zu Hause kam, die Pserde aus-

spannen und begab sich in Begleitung des Gnbernial-Osficianten

sehr traurig und erschüttert in sein Zimmer; und während dieser

Mann auf eine deni Roßhändler Ekel erregende Weise versicherte,

daß alles nur ans einem Mißverständnis; beruhen müsse, das sich

in kurzem lösen würde, verriegelten die Häscher ans seinen Wink alle

Ansgänge der Wohnung die auf den Hof führten; wobei der Offi-

ciant ihn versicherte, daß ihm der vordere Haupteingang nach wie

vor zu seinem beliebigen Gebrauch offen stehe.

Inzwischen war der Nagclschmidt in den Wäldern des Erzge-

birgs durch Häscher und Landsknechte von allen Seiten so gedrängt

worden, daß er bei dein gänzlichen Mangel an HUlfsmitteln eine
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Rolle der Art, wie er sie übernommen, durchzusühren, auf den Ge¬

danken verfiel, den Kohlhaas in der That in's Interesse zu ziehen;
und da er von der Lage seines Rechtsstreits in Dresden durch einen

Reisenden, der die Straße zog, mit ziemlicher Genauigkeit unterrich¬

tet war: so glaubte er, der offenbaren Feindschaft die unter ihnen

bestand zum Trotz, den Roßhändler bewegen zu können, eine neue

Verbindung mit ihm einzugchen. Demnach schickte er einen Knecht

mit einem in kaum leserlichen: Deutsch abgefaßten Schreiben an ihn

ab, des Inhalts: Wenn er nach dem Altenburgischen kommen, und

die Anführung des Haufens, der sich daselbst aus Resten des auf¬

gelösten zusammengefunden, wieder übernehmen wolle, so sei er er-

bötig ihm zur Flucht ans seiner Haft in Dresden mit Pferden, Leu¬

ten und Geld an die Hand zu gehen; wobei er ihm versprach, künftig
gehorsamer und überhaupt ordentlicher und besser zu sein als vorher,

und sich zum Beweis seiner Treue und Anhänglichkeit anheischig

machte, selbst in die Gegend von Dresden zu kommen, um seine

Befreiung aus seinem Kerker zu bewirken. Nun hatte der mit die¬

sem Brief beauftragte Kerl das Unglück, in einem Dorfe dicht vor

Dresden in Krämpfen häßlicher Art, denen er von Jugend auf un¬

terworfen war, nicderzusinken, bei welcher Gelegenheit der Brief, den

er im Brustlatz trug, von Leuten, die ihm zu Hülfe kamen, gefun¬

den, er selbst aber, sobald er sich erholt, arretirt, und durch eine

Wache unter Begleitung vielen Volks auf das Guberninm transpor-

tirt ward. Sobald der Schloßhauptmanu von Wenk diesen Brief

gelesen hatte, verfügte er sich unverzüglich zum Kurfürsten auf's

Schloß, wo er die Herren Kunz und Hinz, welcher Elftere von sei¬

nen Wunden wieder hergestellt war, und den Präsidenten der StaatS-

kanzlei Grafen Kallheim gegenwärtig fand. Die Herren waren der

Meinung, daß der Kohlhaas ohne Weiteres arretirt, und ihm auf

den Grund geheimer Einverständnisse mit dem Nagelschmidt der Pro¬

zeß gemacht werden müsse; indem sie bewiesen, daß ein solcher Brief
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nicht, ohne daß frühere auch von Seiten des Roßhändlers vorange-

gangcn, und ohne daß überhaupt eine frevelhafte und verbrecherische

Verbindung zu Schmiedung neuer Gräuel unter ihnen statt finden

sollte, geschrieben sein könne. Der Kurfürst weigerte sich standhaft,

auf den Grund bloß dieses Briefes dem Kohlhaas das freie Geleit,

das er ihm angelobt zu brechen; er war vielmehr der Meinung,

daß eine Art von Wahrscheinlichkeit ans dem Briefe des Nagclschmidt

hcrvorgehc, daß keine frühere Verbindung zwischen ihnen Statt ge¬

funden habe; und Alles, wozu er sich, nur hierüber auf's Reine zu

kommen, auf den Vorschlag des Präsidenten obschon nach großer Zö¬

gerung entschloß, war, den Brief durch den von dem Nagclschmidt

abgeschickten Knecht, gleichsam als ob derselbe nach wie vor frei sei,

an ihn abgebcn zu lassen und zu prüfen, ob er ihn beantworten

würde. Dem gemäß ward der Knecht, den mau in ein Gefängniß

gesteckt hatte, am andern Morgen auf das Guberuinm geführt, wo

der Schlvßhanptmann ihm den Brief wieder zustellte, und ihn un¬

ter dem Versprechen, daß er frei sein, und die Strafe die er ver¬

wirkt ihm erlassen sein solle, auffordcrte das Schreiben, als sei'nichts

vorgefallen, dem Noßhändler zu übergeben; zu welcher List schlechter

Art sich dieser Kerl auch ohne Weiteres gebrauchen ließ, und auf

scheinbar geheimnißvolle Weise unter dem Vorwand, daß er Krebse

zu verkaufen habe, womit ihn der Gubernial-Osficiant auf dem

Markte versorgt hatte, zu Kohlhaas ins Zimmer trat. Kohlhaas,

der den Brief, während die Kinder mit den Krebsen spielten, las,

würde den Gauner gewiß unter andern Umständen beim Kragen

genommen und den Landsknechten, die vor seiner Thür standen, über¬

liefert haben; doch da bei der Stimmung der Gemüthcr auch selbst

dieser Schritt noch einer zweideutigen Auslegung fähig war, und er

sich vollkommen überzeugt hatte, daß nichts auf der Welt ihn ans

dem Handel, in den er verwickelt war, retten konnte: so sah er dem

Kerl mit einem traurigen Blick in sein ihm wohlbekanntes Gesicht,
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fragte ihn, wo er wohnte, »nd beschick ihn in einigen Stunden wie¬

der zu sich, wo er ihm in Bezug ans seinen Herrn seinen Beschluß
eröffnen wolle. Er hieß den Sternbald, der zufällig in die Thllr

trat, dem Mann der im Zimmer war etliche Krebse abkaufen, und

nachdem dies Geschäft abgemacht war, und beide sich ohne einander

zu kennen, entfernt hatten, setzte er sich nieder und schrieb einen Brief

folgenden Inhalts an den Nagelschmidt: Zuvörderst, daß er seinen

Vorschlag, die Oberansührnng seines Haufens im Altenburgischen be¬

treffend, annähme; daß er demgemäß, zur Befreiung aus der vor¬

läufigen Haft, in welcher er mit seinen fünf Kindern gehalten werde,

ihm eigen Wagen mit zwei Pferden nach der Neustadt bei Dresden

schicken solle; daß er auch rascheren Fortkommens wegen noch eines

Gespannes von zwei Pferden ans der Straße nach Wittenberg be¬

dürfe, auf welchem Umweg er allein aus Gründen, die anzugebcn

zu weitläufig wären, zu ihm kommen könne; daß er die Landsknechte,

die ihn bewachten, zwar durch Bestechung gewinnen zu können glaube,

für den Fall aber, daß Gewalt nöthig sei, ein Paar beherzte, ge¬

scheute und wohlbcwaffnete Knechte in der Neustadt bei Dresden ge¬

genwärtig wissen wolle; daß er ihm zur Bestreitung der mit allen

diesen Anstalten verbundenen Kosten eine Atolle von zwanzig Gold¬

kronen durch den Knecht zuschicke, über deren Verwendung er sich

nach abgemachter Sache mit ihm berechnen wolle; daß er sich übri¬

gens, weil sie unnöthig sei, seine eigene Anwesenheit bei seiner Be¬

freiung in Dresden verbitte, ja ihm vielmehr den bestimmten Befehl

ertheile, zur einstweiligen Anführung der Bande, die nicht ohne Ober¬

haupt sein könne, im Altenburgischen znrückznbleibcn. — Diesen Brief,

als der Knecht gegen Abend kam, überlieferte er ihm; beschenkte ihn

selbst reichlich und schärfte ihm ein, denselben wohl in Acht zu neh¬

men. — Seine Absicht war, mit seinen fünf Kindern nach Hamburg

zu gehen und sich von dort nach der Levante oder nach Ostindien,

oder so weit der Himmel über andere Menschen, als die er kannte,
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blau war, einznschiffen: denn die Dickfütterung der Rappen hatte seine
von Gram sehr gebeugte Seele, auch unabhängig von dem Wider¬
willen, mit dem Nagelschmidt deshalb gemeinschaftliche Sache zu
machen, aufgegcbcn. — Kaum hatte der Kerl diese Antwort dem
Schloßhauptmann übcrbracht, als der Grvßkanzler abgcsctzt, der Prä¬
sident Graf Kallheim au dessen Stelle zum Chef des Tribunals er¬
nannt, und Kohlhaas durch einen Kabinctsbefchl des Kurfürsten ar-
retirt, und schwer mit Ketten beladen in die Stadtthürme gebracht
ward. Man machte ihm auf den Grund dieses Briefes, der an alle
Ecken der Stadt angeschlagen ward, den Prozeß, und da er vor den
Schranken des Tribunals auf die Frage, ob er die Handschrift an¬
erkenne, dem Rath, der sic ihm vorhielt, antwortete: ja! zur Ant¬
wort aber ans die Frage, ob er zu seiner Vertheidignng etwas vor-
znbringen wisse, indem er den Blick zur Erde schlug, erwiedcrte:
nein! so ward er vernrtheilt, mit glühenden Zangen von Schinder--
knechtcn gekniffen, gcvierthcilt, und sein Körper zwischen Rad und
Galgen verbrannt zu werden.

So standen die Sachen für den armen Kohlhaas in Dresden,
als der Kurfürst von Brandenburgzu seiner Rettung ans den Hän¬
den der Ucbermacht und Willkür anftrat, und ihn in einer bei der
kurfürstlichen Staatskanzleidaselbst cingereichtcn Note als branden-
bnrgischen Untcrthan rcclamirte. Denn der wackere Stadthauptmann
Herr Heinrich von Gcusan hatte ihn auf einem Spaziergangean
den Ufern der Spree von der Geschichte dieses sonderbaren und nicht
verwerflichenMannes unterrichtet, bei welcher Gelegenheit er, von
den Fragen des erstaunten Herrn gedrängt, nicht umhin konnte der
Schuld zu erwähnen, die durch die Unziemlichkeiten seines Erzkanz¬
lers des Grafen Siegfried von Kallheim seine eigene Person drückte:
worüber der Kurfürst schwer entrüstet, den Erzkanzler, nachdem er
ihn zur Rede gestellt und befunden, daß die Verwandtschaft desselben
mit dem Hause derer von Tronka an allem Schuld sei, ohne Wei-
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teres mit mehreren Zeichen seiner Ungnade entsetzte, nnd den Herrn
Heinrich von Geusan zum Erzkanzler ernannte.

Es tras sich aber, daß die Krone Polen grade damals, indem
sie mit dem Hanse Sachsen, nm welches Gegenstandes willen wissen
wir nicht, im Streit lag, den Kurfürsten von Brandenburgin wie¬
derholten und dringenden Vorstellungen anging, sich mit ihr in ge¬
meinschaftlicher Sache gegen das Hans Sachsen zu verbinden; der¬
gestalt daß der Erzkanzlcr Herr Gensan, der in solchen Dingen nicht
ungeschickt war, wohl hoffen durfte, den Wunsch seines Herrn, dem
Kohlhaas, es koste was cs wolle, Gerechtigkeit zu verschaffen, zu er¬
füllen, ohne die Ruhe des Ganzen ans eine mißlichere Art, als die
Rücksicht auf einen Einzelnen erlaubt, auf's Spiel zu setzen. Dem¬
nach forderte der Erzkanzler nicht nur wegen gänzlich willkürlichen,
Gott nnd Menschen mißgefälligen Verfahrens, die unbedingte und
ungesäumte Auslieferung des Kohlhaas, um denselben,falls ihn eine
Schuld drücke, nach brandcnburgischenGesetzen auf Klageartikel, die
der DresdnerHof deshalb durch einen Anwald in Berlin anhängig
machen könne, zu richten; sondern er begehrte sogar selbst Pässe für
einen Anwald, den der Kurfürst nach Dresden zu schicken Willens
sei, um dem Kohlhaaswegen der ihn: auf sächsischem Grund und
Boden abgenommenen Rappen und anderer himmelschreienden Miß¬
handlungen und Gewaltthaten halber gegen den Junker Wenzel von
Tronka Recht zu verschaffen. Der Kämmerer Herr Kunz, der bei
der Veränderung der Staatsämtcr in Sachsen znm Präsidenten der
Staatskanzleiernannt worden war, und der ans mancherlei Grün¬
den den Berliner Hof in der Bedrängniß, in der er sich befand, nicht
verletzten wollte, antwortete im Namen seines über die cingegangene
Note sehr niedergeschlagenen Herrn: daß man sich über die Unfrennd-
schaftlichkeit nnd Unbilligkeit wundere, mit welcher man dem Hofe
zu Dresden das Recht abspräche, den Kohlhaas wegen Verbrechen,
die er im Lande begangen, den Gesetzen gemäß zu richten, da doch
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weltbekannt sei, daß derselbe ein beträchtliches Grundstück in der Haupt¬

stadt besitze, und sich selbst in der Qualität als sächsischen Bürger

gar nicht verlängne. Doch da die Krone Polen bereits zur Aus-

sechtnng ihrer Ansprüche einen Heerhanfen von fünftausend Mann

an der Gränze von Sachsen zusammenzog, und der Erzkanzler Herr

Heinrich von Gcusan erklärte, daß Kohlhaasenbrück, der Ort nach

welchem der Roßhändlcr heiße, im Brandenbnrgischen liege, und daß

man die Vollstreckung des über ihn ausgesprochenen Todesnrtheils

für eine Verletzung des Völkerrechts halten würde: so rief der Kur¬

fürst ans den Rath des Kämmerers Herrn Kunz selbst, der sich aus

diesem Handel znrückzuziehen wünschte, den Prinzen Christian von

Meißen von seinen Gütern herbei, und entschloß sich auf wenige

Worte dieses verständigen Herrn, den Kohlhaas der Forderung ge¬

mäß an den Berliner Hof auSzulicfern. Der Prinz, der obschon

mit den Unziemlichkeiten, die vorgefallcn waren, wenig zufrieden, die

Leitung der Kohlhaasischcn Sache auf den Wunsch seines bedrängten

Herrn übernehmen mußte, fragte ihn, ans welchen Grund er nun¬

mehr den Roßhändler bei dein Kammergericht zu Berlin verklagt

wissen wolle; und da man sich ans den leidigen Brief desselben an

den Nagclschmidt wegen der zweideutigen und unklaren Umstände,

unter welchen er geschrieben war, nicht berufen konnte, der früheren

Plünderungen und Einäscherungen aber wegen des Plakats, worin

sie ihm vergeben worden waren, nicht erwähnen durfte: so beschloß

der Kurfürst, der Majestät des Kaisers zu Wien einen Bericht über

den bewaffneten Einfall des Kohlhaas in Sachsen vorznlegen, sich

über den Bruch des von ihm eingesetzten öffentlichen Landfriedens

zu beschweren, und ihr, die allerdings durch keine Amnestie gebunden

war, anzuliegcn, den Kohlhaas bei dem Hofgericht zu Berlin deshalb

durch einen Reichsankläger zur Rechenschaft zu ziehen. Acht Tage

darauf ward der Roßkamm durch den Ritter Friedrich von Malzahn,

den der Kurfürst von Brandenburg mit sechs Reutern nach Dresden
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geschickt hatte, geschlossen wie er war, auf einen Wagen geladen und

mit seinen sünf Kindern, die man ans seine Bitte ans Findel- und

Waisenhäusern wieder znsammcngesncht hatte, nach Berlin transpor-

tirt. Es traf sich, daß der Kurfürst von Sachsen ans die Einladung

des Landdrosts Grafen Aloysius von Kallheim, der damals an der

Gränze von Sachsen beträchtliche Besitzungen hatte, in Gesellschaft

des Kämmerers Herrn Kunz und seiner Gemahlin, der Dame He¬

loise, Tochter des Landdrosts und Schwester des Präsidenten, andrer

glänzenden Herren und Damen, Jagdjnnker und Hofherrcn, die da¬

bei waren, nicht zu erwähnen, zu einem großen Hirschjagen, bas

man, um ihn zu erheitern, angestellt hatte, nach Dahme gereist war;

dergestalt daß unter dem Dach bewimpelter Zelte, die quer über die

Straße auf einem Hügel erbaut waren, die ganze Gesellschaft vom

Staub der Jagd noch bedeckt unter dem Schall einer heitern vom

Stamm einer Eiche herschallcndcn Musik, von Pagen bedient und

Edelknaben, an der Tafel saß, als der Roßhändler langsam mit sei- >

ner Reuterbedcckung die Straße von Dresden daher gezogen kam.

Denn die Erkrankung eines der kleinen zarten Kinder des Kohlhaas

hatte den Ritter von Malzahn, der ihn begleitete, genöthigt, drei

Tage lang in Herzberg znrückznbleiben; von welcher Maaßregel er,

deni Fürsten, dem er diente, deshalb allein verantwortlich, nicht

nöthig befunden hatte, der Regierung zu Dresden weitere Kenntniß

zu geben. Der Kurfürst, der mit halboffeucr Brust, den Federhnt

nach Art der Jäger mit Tanneuzweigen geschmückt, neben der Dame

Hcloise saß, die in Zeiten früherer Jugend seine erste Liebe gewesen

war, sagte, von der Anmnth des Festes, das ihn nmgaukcltc, heiter

gestimmt: Lasset »ns hiugchen, und dem Unglücklichen, wer es anch

sei, diesen Becher mit Wein reichen! Die Dame Hcloise, mit einem

herrlichen Blick auf ihn, stand sogleich ans und füllte, die ganze Ta¬

fel plündernd, ein silbernes Geschirr das ihr ein Page reichte, mit

Früchten, Kuchen und Brod an; und schon hatte mit Erquickungen
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jeglicher Art die ganze Gesellschaft wimmelnd das Zelt verlassen,

als der Landdrost ihnen mit einem verlegenen Gesicht entgegen kam

und sie bat znrllckzubleiben. Auf die betretene Frage des Kurfür¬

sten, was vorgefallcn wäre, baß er so bestürzt sei'? antwortete der

Landdrost stotternd gegen den Kämmerer gewandt, daß der Kohlhaas

im Wagen sei; ans welche, jedermann unbegreifliche Nachricht, indem

weltbekannt war, daß derselbe bereits vor sechs Tagen abgereist sei,

der Kämmerer Herr Kunz seinen Becher mit Wein nahm und ihn

mit einer Rückwendnng gegen das Zelt in den Sand schüttete. Der

Kurfürst setzte über und über roth den scinigen auf einen Teller,

den ihm ein Edelknabe auf den Wink des Kämmerers zu diesem

Zweck vorhiclt; und während der Ritter Friedrich von Malzahn un¬

ter ehrfurchtsvoller Begrüßung der Gesellschaft, die er nicht kannte,

langsam durch die Zeltleinen, die über die Straße liefen, nach Dahme

weiter zog, begaben sich die Herrschaften auf die Einladung des Land¬

drost, ohne weiter davon Notiz zu nehmen, in's Zelt zurück. Der

Landdrost, sobald sich der Kurfürst niedergelassen hatte, schickte unter

der Hand nach Dahme, um bei dem Magistrat daselbst die unmit¬

telbare Wcitcrschafsnng des Roßhändlcrs bewirken zu lassen; doch da

der Ritter wegen bereits zu weit vorgerückter Tageszeit bestimmt in

dein Ort übernachten zu wollen erklärte, so mußte man sich begnü¬

gen, ihn in einer dem Magistrat zugehörigen Meierei, die in Ge¬

büschen versteckt ans der Seite lag, geräuschlos unterzubringen. Nun

begab es sich, daß gegen Abend, da die Herrschaften vom Wein und

dein Genuß eines üppigen Nachtisches zerstreut, den ganzen Vorfall

wieder vergessen hatten, der Landdrost den Gedanken auf die Bahn

brachte, sich noch einmal eines Rudels Hirsche wegen, das sich hatte

blicken lassen, ans den Anstand zu stellen; welchen Vorschlag die

ganze Gesellschaft mit Freuden ergriff, und paarweise, nachdem sie

sich mit Büchsen versorgt, über Gräben und Hecken in die nahe Forst

eilte; dergestalt daß der Kurfürst und die Dame Heloise, die sich,



Michael KvhlhaaS. 91

um dem Schauspiel beizuwohnen, au seinen Arm hing, von einem
Boten, den man ihnen zugeordnet hatte, unmittelbar zu ihrem Er¬
staunen durch den Hof des Hauses geführt wurden, in welchem Kohl-
haas mit den brandenburgischcnReutern befindlich war. Die Dame,
als sie dies hörte, sagte: kommt, gnädigster Herr, kommt! und ver¬
steckte die Kette, die ihm vom Halse herabhiug, schäkernd in seinen
seidenen Brustlatz: laßt uns che der Troß nachkommt in die Meie¬
rei schleichen, und den wunderlichen Mann, der darin übernachtet
betrachten! Der Kurfürst, indem er errötheud ihre Hand ergriff,
sagte: Heloise! was fallt euch ein? Doch da sie, indem sie ihn be¬
treten ansah, versetzte:daß ihn ja in der Iägertracht, die ihn decke,
kein Mensch erkenne! und ihn fortzog; und in eben diesem Augen¬
blick ein Paar Jagdjunker, die ihre Neugierde schon befriedigt hat¬
ten, aus dem Hause heraustraten,versichernd,daß in der That ver¬
möge einer Veranstaltung,die der Landdrost getroffen, weder der
Ritter noch der Noßhändler wisse, welche Gesellschaft in der Gegend
von Dahme versammelt sei; so drückte der Kurfürst sich den Hut
lächelnd in die Augen, und sagte: Thorheit du regierst die Welt,
und dein Sitz ist ein schöner weiblicher Mund! — Es traf sich, daß
Kohlhaas eben mit dem Rücke» gegen die Wand auf einem Bund
Stroh saß, und sein ihm in Herzberg erkranktes Kind mit Semmel
und Milch fütterte, als die Herrschaften um ihn zu besuchen in die
Meierei traten; und da die Dame ihn, nur ein Gespräch einzuleiten,
fragte: wer er sei und was dem Kinde fehle? auch was er verbro¬
chen und wohin man ihn unter solcher Bedeckung absühre? so rückte
er seine lederne Mütze vor ihr, und gab ihr auf alle diese Fragen,
indem er sein Geschäft fortsetzte, nnreichliche aber befriedigende Ant¬
wort. Der Kurfürst, der hinter den Jagdjunkern stand und eine
kleine bleierne Kapsel, die ihm an einem seidenen Faden vom Hals
hcrabhing, bemerkte, fragte ihn, da sich gerade nichts Besseres zur
Unterhaltung darbot: was diese zu bedeuten hätte und was darin
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befindlich wäre? Kohlhaas erwiederte: ja, gestrenger Herr, diese Kap-

sel! — nnd damit streifte er sie vom Nacken ab, öffnete sie und nahm

einen kleinen mit Mundlack versiegelten Zettel heraus — mit dieser

Kapsel hat es eine wunderliche Bewandtniß! Sieben Monden mö¬

gen es etwa sein, genau am Tage nach dem Begräbniß meiner Frau,

nnd von Kohlhaasenbriick, wie euch vielleicht bekannt sein wird, war

ich ansgebrochen, um des Junkers von Tronka, der mir viel Unrecht

zngcfügt, habhaft zu werden, als nnn einer Verhandlung willen, die

mir unbekannt ist, der Kurfürst von Sachsen nnd der Kurfürst von

Brandenburg in Jüterbock, einem Marktflecken, durch den der Streif-

zng mich führte, eine Zusammenkunft hielten; nnd da sic sich gegen

Abend ihren Wünschen gemäß vereinigt hatten, so gingen sie in freund¬

schaftlichem Gespräch durch die Straßen der Stadt, nni den Jahr¬

markt, der eben darin fröhlich abgehalten ward, in Augenschein zn

nehmen. Da trafen sie auf eine Zigeunerin, die auf einem Schemel

sitzend dem Volk, das sic umringte, ans dem Kalender wahrsagte,

nnd fragten sie scherzhafter Weise: ob sie ihnen nicht auch etwas,

das ihnen lieb wäre, zu eröffnen hätte? Ich, der mit meinem Han¬

sen eben in einem Wirthshanse abgestiegcn, und ans dem Platz, wo

dieser Vorfall sich zntrng, gegenwärtig war, konnte hinter allem Volk,

am Eingang der Kirche wo ich stand, nicht vernehmen, was die wun¬

derliche Frau den Herren sagte; dergestalt daß, da die Leute lachend

einander zuflüstertcn, sic theile nicht Jedermann ihre Wissenschaft mit,

nnd sich des Schauspiels wegen, das sich bereitete, sehr bedrängten,

ich weniger neugierig in der That als um den Neugierigen Platz zn

machen, ans eine Bank stieg, die hinter mir im Kircheneingange ans¬

gehauen war. Kaum hatte ich von diesem Standpunkt ans mit völ¬

liger Freiheit der Anssicht die Herrschaften nnd das Weib, das auf

dem Schemel vor ihnen saß nnd etwas anfznkritzeln schien, erblickt:

da steht sie plötzlich ans ihre Krücken gelehnt, indem sie sich im Volk

Umsicht, ans: faßt mich, der nie ein Wort mit ihr wechselte, noch
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ihrer Wissenschaft Zeit seines Lebens begehrte, in's Ange; drängt sich
durch den ganzen dichten Auflanf der Menschen zu mir heran nnd
spricht: da! wenn es der Herr wissen will, so mag er dich danach
fragen! Und damit, gestrenger Herr, reichte sie mir mit ihren dür¬
ren knöchernen Händen diesen Zettel dar. Und da ich betreten, wäh¬
rend sich alles Volk zu mir umwendet, spreche: Mütterchen,was
auch verehrst du mir da? antwortete sie nach vielem unvernehmba-
rcn Zeug, worunter ich jedoch zu meinem großen Befremden meinen
Namen höre: ein Amulet, Kohlhaas der Roßhändler; verwahr' es
wohl, es wird dir dereinst das Leben retten! und verschwindet.—
Nun! fuhr Kohlhaas gutmüthig fort: die Wahrheit zu gestehen, hat'ö
mir in Dresden, so scharf es herging, das Leben nicht gekostet; nnd
wie es mir in Berlin gehen wird, und ob ich auch dort damit be¬
stehen werde, soll die Zukunft lehren. — Bei diesen Worten setzte
sich der Kurfürst auf eine Bank; nnd ob er schon ans die betretene
Frage der Dame: was ihm fehle? antwortete: nichts, gar nichts!
so fiel er doch schon ohnmächtig auf den Boden nieder, ehe sie noch
Zeit hatte ihm Leizuspringen und ihn in ihre Arme aufzunehmcn.
Der Ritter von Malzahn, der in eben diesem Augenblickeines Ge¬
schäfts halber in's Zimmer trat, sprach: heiliger Gott! was fehlt
dem Herrn? Die Dame rief: schafft Wasser her! Die Jagdjunker
hoben ihn auf, und trugen ihn auf ein im Nebenzimmer befind¬
liches Bett; und die Bestürzung erreichte ihren Gipfel, als der Käm¬
merer, den ein Page herbeirief, nach mehreren vergeblichenBemü¬
hungen, ihn in's Leben zurückzubringen, erklärte: er gebe alle Zeichen
von sich, als ob ihn der Schlag gerührt! Der Landdrost, während
der Mundschenkeinen reitenden Boten nach Luckau schickte um einen
Arzt herbciznholen, ließ ihn, da er die Augen ausschlug, in einen
Wagen bringen nnd Schritt vor Schritt nach seinem in der Gegend
befindlichen Jagdschloß abführen; aber diese Reise zog ihm nach sei-
ncr Ankunft daselbst zwei neue Ohnmächten zu: dergestalt daß er
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sich erst spät am andern Morgen bei der Ankunft des Arztes aus

Lucka», unter gleichwohl entscheidenden Symptomen eines herannahen¬

den Nervenfiebers, einigermaßen erholte. Sobald er seiner Sinne

mächtig geworden war, richtete er sich halb im Bette auf, und seine

erste Frage war gleich: wo der KohlhaaS sei? Der Kämmerer, der

seine Frage mißverstand, sagte, indem er seine Hand ergriff: daß

er sich dieses entsetzlichen Menschen wegen beruhigen möchte, indem

derselbe seiner Bestimmung gemäß nach jenem sonderbaren und un¬

begreiflichen Vorfall in der Meierei zu Dahme unter brandenburgi-

scher Bedeckung zurückgeblieben wäre. Er fragte ihn unter der Ver¬

sicherung seiner lebhaftesten Theilnahme und der Bethenernng, daß

er seiner Frau wegen des unverantwortlichen Leichtsinns, ihn mit

diesem Mann znsammenznbringen, die bittersten Vorwürfe gemacht

hätte: was ihn denn so wunderbar und ungeheuer in der Unter¬

redung mit demselben ergriffen hätte? Der Kurfürst sagte: er müsse

ihm nur gestehen, daß der Anblick eines nichtigen Zettels, den der

Mann in einer bleiernen Kapsel mit sich führe, Schuld an dem gan¬

zen unangenehmen Zufall sei, der ihm zngestoßen. Er setzte noch

mancherlei zur Erklärung dieses Umstands, das der Kämmerer nicht

verstand, hinzu; versicherte ihn plötzlich, indem er seine Hand zwi¬

schen den seinigen drückte, daß ihm der Besitz dieses Zettels von der

äußersten Wichtigkeit sei; und Lat ihn, unverzüglich aufzusitzen, nach

Dahme zu reiten, und ihm den Zettel um welchen Preis es immer

sei von demselben zu erhandeln. Der Kämmerer, der Mühe hatte

seine Verlegenheit zu verbergen, versicherte ihn: daß, falls dieser Zet¬

tel einigen Werth für ihn hätte, nichts ans der Welt nothwcndiger

wäre, als dem Kohlhaas diesen Umstand zu verschweigen; indem,

sobald derselbe durch eine unvorsichtige Aeußerung Kcnntniß davon

Nähme, alle Reichthümer, die er besäße, nicht hinreicheu würden, ihn

aus den Händen dieses grimmigen, in seiner Rachsucht unersättlichen

Kerls zu erkaufen. Er fügte, um ihn zu beruhigen, hinzu, daß man
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auf ein anderes Mittel denken müsse, und daß es vielleicht durch

List, vermöge eines Dritten ganz Unbesangencn, indem der Bösewicht

an und für sich nicht sehr daran hänge, möglich sein würde, sich den

Besitz des Zettels, an dem ihm so viel gelegen sei, zu verschaffen.

Der Kurfürst, indem er sich den Schweiß abtrocknete, fragte: ob

man nicht unmittelbar zu diesem Zweck nach Dahme schicken, und

den weiteren Transport des Roßhändlers vorläufig, bis man des

Blattes, ans welche Weise es sei, habhaft geworden, cinstellen könne?

Der Kämmerer, der seinen Sinnen nicht traute, versetzte: daß leider

allen wahrscheinlichen Berechnungen zufolge der Noßhändler Dahme

bereits verlassen haben und sich jenseits der Gränze auf brandcn-

Lnrgischem Grund und Boden befinden müsse, wo das Unternehmen,

die Fortschaffung desselben zu hemmen oder wohl gar rückgängig zu

machen, die unangenehmsten und weitläustigstcn, ja solche Schwierig¬

keiten, die vielleicht gar nicht zu beseitigen wären, veranlassen würde.

Er fragte ihn, da der Kurfürst sich schweigend mit der Gebährde

eines ganz Hoffnungslosen ans das Kissen znrücklegte: was denn der

Zettel enthalte? und durch welchen Zufall befremdlicher und uner¬

klärlicher Art ihm, daß der Inhalt ihn betreffe, bekannt sei? Hier¬

auf aber, unter zweideutigen Blicken aus den Kämmerer, dessen Will¬

fährigkeit er in diesem Falle mißtraute, antwortete der Kurfürst nicht:

starr, mit unruhig klopfendem Herzen lag er da, und sah ans die

Spitze des Schnupftuchs nieder, das er gedankenvoll zwischen den

Händen hielt; und bat ihn plötzlich, den Iagdjunker vom Stein, einen

jungen, rüstigen und gewandten Herrn, dessen er sich öfter schon

zu geheimen Geschäften bedient hatte, unter dem Vorwand, daß er

ein anderweitiges Geschäft mit ihm abznmachen habe, in's Zimmer

zu rufen. Den Iagdjunker, nachdem er ihm die Sache anseinander-

gclcgt, und ihn von der Wichtigkeit des Zettels, in dessen Besitz der

Kohlhaas war, unterrichtet hatte, fragte er, ob er sich ein ewiges

Recht auf seine Freundschaft erwerben, und ihm den Zettel, noch ehe
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derselbe Berlin erreiche, verschaffen wolle? nnd da der Junker, so¬

bald er das Verhältnis; nur, sonderbar wie cs war, einigermaßen

überschaute, versicherte, daß er mit allen seinen Kräften zu Diensten

stehe: so trug ihn: der Kurfürst auf, dem Kohlhaas nachznreiten,
nnd ihm, da demselben mit Geld wahrscheinlich nicht beiznkommen

sei, in einer mit Klugheit angeordnetcn Unterredung, Freiheit und

Leben dafür anzubieten, ja ihm, wenn er darauf bestehe unmittel¬

bar, obschon mit Vorsicht, zur Flucht aus den Händen der brauden-

burgischen Reuter, die ihn transportirten, mit Pferden, Leuten und

Geld an die Hand zu gehen. Der Jagdjunker, nachdem er sich ein

Blatt voll der Hand des Kurfürsten zur Beglaubigung ausgcbeten,

brach auch sogleich mit einigen Knechten auf, und hatte, da er den

Odem der Pferde nicht sparte, das Glück, den Kohlhaas ans einem

Gränzdorf zu treffen, wo derselbe mit dem Ritter von Malzahn nnd

seinen fünf Kindern ein Mittagsmahl, das im Freien vor der Thür

eines Hauses angcrichtet war, zu sich nahm. Der Ritter von Mal-

zahu, dein der Junker sich als einen Fremden, der bei seiner Durch¬

reise den seltsamen Mann, den er mit sich führe, in Augenschein zu

nehmen wünsche, vorstellte, nöthigte ihn sogleich auf zuvorkommende

Art, indem er ihn mit den: Kohlhaas bekannt inachte, an der Tafel

nieder; und da der Ritter in Geschäften der Abreise ab nnd znging,

die Reuter aber an einen: aus des Hauses anderer Seite befindlichen

Tisch ihre Mahlzeit hielten: so traf sich die Gelegenheit bald, wo der

Junker dem Roßhändler eröffnen konnte, wer er sei, und in welchen

besonderen Aufträgen er zu ihn: komme. Der Noßhändler, der be¬

reits Rang nnd Namen dessen, der beim Anblick der in Rede stehen¬

den Kapsel in der Meierei zu Dahme in Ohnmacht gefallen war,

kannte, und der zur Krönung des Taumels, in welchen ihn diese

Entdeckung versetzt hatte, nichts bedurfte, als Einsicht in die Geheim¬

nisse des Zettels, den er um mancherlei Gründe willen entschlossen

war, aus bloßer Neugierde nicht zu eröffnen: der Roßhändler sagte,
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eingedenk der unedelmüthigen und unfürstlichen Behandlung, die er

in Dresden bei seiner gänzlichen Bereitwilligkeit, alle nur möglichen

Opfer zu bringen, hatte erfahren müssen: daß er den Zettel behal¬

ten wolle. Auf die Frage des Jagdjunkers, was ihn zu dieser son¬

derbaren Weigerung, da man ihm doch nichts Minderes als Freiheit

und Leben dafür anbiete, veranlasse? antwortete Kohlhaas: Edler

Herr! Wenn euer Landesherr käme, und spräche, ich will mich mit

dem ganzen Troß derer, die mir das Scepter führen helfen, vernich¬

ten — vernichten, versteht ihr, welches allerdings der größeste Wunsch

ist, den meine Seele hegt: so würde ich ihm doch den Zettel noch,

der ihm mehr Werth ist, als das Dasein, verweigern und sprechen:

du kannst mich auf das Schaffet bringen, ich aber kann dir weh

thnu, und ich will's! Und damit, im Antlitz den Tod, rief er einen

Reuter herbei, unter der Aufforderung ein gutes Stück Essen das

in der Schüssel übrig geblieben war, zu sich zu nehmen; und für

den ganzen Rest der Stunde, die er im Flecken zubrachte, für den

Junker, der an der Tafel saß, wie nicht vorhanden, wandte er sick¬

erst wieder, als er den Wagen bestieg mit einem Blick der ihn ab-

schiedlich grüßte, zu ihm zurück. — Der Zustand des Kurfürsten,

als er diese Nachricht bekam, verschlimmerte sich in dem Grade, daß

der Arzt während drei verhängnißvoller Tage seines Lebens wegen,

das zu gleicher Zeit von so vielen Seiten angegriffen ward, in der

größesten Besorgniß war. Gleichwohl stellte er sich durch die Kraft

seiner natürlichen Gesundheit nach dem Krankenlager einiger peinlich

zugebrachten Wochen wieder her; dergestalt wenigstens daß man ihn

in einen Wagen bringen, und mit Kissen und Decken wohl versehen

nach Dresden zu seinen Ncgicrungsgeschäften wieder znrückführen

konnte. Sobald er in dieser Stadt angekommen war, ließ er den

Prinzen Christian von Meißen rufen, und fragte denselben: wie es

mit der Abfertigung des Gerichtsraths Eibenmayer stünde, den matt

als Anwald in der Sache des Kohlhaas nach Wien zu schicken ge-
H. v. Kleists Werke. III. Bd. 7
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sonnen gewesen wäre, nni kaiserlicher Majestät daselbst die Beschwerde

wegen gebrochenen kaiserlichen Landfriedens vorzulegen? Der Prinz
antwortete ihm: daß derselbe, dem bei seiner Abreise nach Dahme

hintcrlassenen Befehl gemäß, gleich nach Ankunft des Nechtsgclehrten

Zäuner, den der Kurfürst von Brandenburg als Anwald nach Dres¬

den geschickt hätte, um die Klage desselben gegen den Junker Wenzel

von Tronka der Rappen wegen vor Gericht zu bringen, nach Wien

abgegangen wäre. Der Kursürst, indem er crröthend an seinen Ar¬

beitstisch trat, wunderte sich Uber diese Eilfertigkeit, indem er seines

Wissens erklärt hätte, die definitive Abreise des Eibcnmayer wegen

vorher nothwendiger Rücksprache mit dem Doctor Luther, der dem

KohlhaaS die Amnestie ansgewirkt, einem näheren und bestimmteren

Befehl Vorbehalten zn wollen. Dabei warf er einige Briefschaften

und Acten, die ans dem Tisch lagen, mit dem Ausdruck zurückgehal¬

tenen Unwillens über einander. Der Prinz, nach einer Panse, in

welcher er ihn mit großen Augen ansah, versetzte, daß es ihm leid

thäte, wenn er seine Zufriedenheit in dieser Sache verfehlt habe; in¬

zwischen könne er ihm den Beschluß des Staatsraths vorzeigen, worin

ihm die Abschicknng des RechtSanwalds zu dem besagten Zeitpunkt

zur Pflicht gemacht worben wäre. Er setzte hinzu, daß im Staats¬

rath von einer Rücksprache mit dem Doctor Luther ans keine Weise

die Rede gewesen wäre; daß es früherhin vielleicht zweckmäßig ge¬

wesen sein möchte, diesen geistlichen Herrn wegen der Verwendung,

die er dem KohlhaaS angcdeihcn lassen, zn berücksichtigen, nicht aber

jetzt mehr, nachdem man demselben die Amnestie vor den Augen der

ganzen Welt gebrochen, ihn arretirt, und zur Dernrtheilung und Hin¬

richtung an die brandenburgischen Gerichte ausgcliesert hätte. Der

Kurfürst sagte: das Versehen, den Eibenmayer abgeschickt zu haben,

wäre auch in der That nicht groß; inzwischen wünsche er, daß der¬

selbe vorläufig bis auf weiteren Befehl in seiner Eigenschaft als An¬

kläger zu Wien nicht aufträte, und bat den Prinzen, deshalb das
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Erforderliche unverzüglich durch einen Expressen an ihn zu erlassen.
Der Prinz antwortete: daß dieser Befehl leider um einen Tag zu
spät käme, indem der Eibenmayer bereits nach einem Berichte,der
eben heute eingelaufen, in seiner Qualität als Anwald aufgetreten,
und mit Einreichung der Klage bei der Wiener StaatSkanzlei vor¬
gegangen wäre. Er setzte auf die betroffene Frage des Kursürsten:
wie dies überall in so kurzer Zeit möglich sei? hinzu: daß bereits
seit der Abreise dieses Mannes drei Wochen verstrichen wären, und
daß die Instruction, die er erhalten, ihm eine ungesäumte Abmachung
dieses Geschäfts gleich nach seiner Ankunft in Wien zur Pflicht ge¬
macht hätte. Eine Verzögerung, bemerkte der Prinz, würde in die¬
sem Fall um so unschicklicher gewesen sein, da der brandenbnrgische
Auwald Zäuner gegen den Junker Wenzel von Tronka mit dem
trotzigsten Nachdruck verfahre, und bereits auf eine vorläufige Zu¬
rückziehungder Rappen aus den Händen des Abdeckers, behufs ihrer
künftigen Wiederherstellung, bei dem Gerichtshof angetragen, und
auch aller Einwendungen der Gegenpart ungeachtet solche durchgcsetzt
habe. Der Kurfürst, indem er die Klingel zog, sagte: gleichviel!es
hätte nichts zu bedeuten! und nachdem er sich mit gleichgültigenFra¬
gen: wie es sonst in Dresden stehe, und was in seiner, Abwesenheit
vorgefallen sei, zu dem Prinzen zurückgewandthatte: grüßte er ihn,
unfähig seinen innersten Zustand zu verbergen, mit der Hand und
entließ ihn. Er forderte ihm noch an demselben Tage schriftlich, un¬
ter dem Vorwände, daß er die Sache ihrer politischen Wichtigkeit
wegen selbst bearbeiten wolle, die sämmtlichen KohlhaasischenActen-
ab; und da ihm der Gedanke, denjenigen zu verderben, von dem er
allein über die Geheimnisse des Zettels Auskunft erhalten konnte,
unerträglich war: so verfaßte er einen eigenhändigen Brief an den
Kaiser, worin er ihn auf herzliche und dringende Weise bat, ans
wichtigen Gründen, die er ihm vielleicht itt kurzer Zeit bestimmter
auseinander legen würde, die Klage, die der Eibenmayer gegen den
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Kohlhaas eiügereicht, vorläufig bis auf einen weiteren Beschluß zu¬
rücknehmen zu dürfen. Der Kaiser, in einer durch die Staatskan¬
zelei auSgesertigtenNote, antwortete ihm: daß der Wechsel, der plötz¬
lich in seiner Brust vorgcgaugcu zu sein scheine, ihn auf's Aeußerste
befremde; daß der sächsischer Seits an ihn erlassene Bericht die Sache
des Kohlhaas zu einer Angelegenheit gesammten heiligen römischen
Reichs gemacht hätte; daß demgemäß er, der Kaiser, als Oberhaupt
desselben, sich verpflichtet gesehen hätte, als Ankläger in dieser Sache
bei dem Hause Brandenburgauszutreten;dergestalt, daß da bereits
der Hof-Assessor Franz Müller in der Eigenschaft als Auwald nach
Berlin gegangen wäre, um den Kohlhaas daselbst wegen Verletzung
des öffentlichen Landfriedenszur Rechenschaft zu ziehen, die Beschwerde
nunmehr auf keine Weise zuriickgcnommeuwerden könne, und die
Sache den Gesetzen gemäß ihren weiteren Fortgang nehmen müsse.
Dieser Brief schlug den Kurfürsten völlig nieder; und da zu seiner
äußersten Betrübniß in einiger Zeit Privatschreiben ans Berlin cin-
liefen, in welchen die Einleitung des Prozesses bei dem Kammer¬
gericht gemeldet und bemerkt ward, daß der Kohlhaas wahrscheinlich,
allen Bemühungen des ihm zugeordneteu Advocaten ungeachtet, auf
dem Schaffet enden werde: so beschloß dieser unglückliche Herr noch
einen Versuch zu machen, und bat den Knrsürsten von Brandenburg
in einer eigenhändigen Zuschrift um deS RoßhändlersLeben. Er
schützte vor, daß die Amnestie, die man diesem Manne angelobt, die
Vollstreckungeines Todesurtheilsan demselben süglicher Weise nicht
zulassc; versicherte ihn, daß es trotz der scheinbarenStrenge, mit
welcher mau gegen ihn verfahren, nie seine Absicht gewesen wäre
ihn sterben zu lassen; und beschrieb ihm, wie trostlos er sein würde,
wenn der Schutz, den man vorgegeben hätte, ihm von Berlin aus
angedcihen lassen zu wollen, zuletzt in einer unerwarteten Wendung
zu seinem größeren Nachtheile ausschlüge, als wenn er in Dresden
geblieben, und seine Sache nach sächsischen Gesetzen entschieden wor-
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den wäre. Der Kurfürst von Brandenburg, dem in dieser Angabe
mancherlei zweideutig und unklar schien, antwortete ihm: daß der
Nachdruck, mit welchem der Anwald kaiserlicher Majestät versühre,
platterdings nicht erlaube, dem Wunsch, den er ihm geäußert, ge¬
mäß, von der strengen Vorschrift der Gesetze abzuwcichen. Er be¬
merkte, daß die ihm vorgelegte Besorgniß in der That zu weit ginge,
indem die Beschwerde wegen der dem Kohlhaas in der Amnestie ver¬
ziehenen Verbrechen ja nicht von ihm, der demselben die Amnestie
ertheilt, sondern von dem Reichsoberhanpt, das daran auf keine Weise
gebunden sei, bei dem Kammcrgcricht zu Berlin anhängig gemacht
worden wäre. Dabei stellte er ihm vor, wie nothwendig bei den
fortdauernden GewaltthLtigkeitendes Nagelschmidt,die sich sogar schon
mit unerhörter Dreistigkeit bis aufs Lrandenbnrgische Gebiet erstreck¬
ten, die Statuirnng eines abschreckenden Beispiels wäre, und bat ihn,
falls er dies alles nicht berücksichtigen wolle, sich an des Kaisers
Majestät selbst zu wenden, indem, wenn dem Kohlhaas zu Gunsten
ein Machtsprnch fallen sollte, dies allein aus eine Erklärung von die¬
ser Seite her geschehen könne. Der Kursürst, ans Gram und Aer-
ger über alle diese mißglückten Versuche, verfiel in eine neue Krank¬
heit; und da der Kämmerer ihn an einem Morgen besuchte, zeigte
er ihm die Briefe, die er um dem Kohlhaas das Leben zu fristen,
und somit wenigstens Zeit zu gewinnen, um des Zettels, den er be¬
säße, habhaft zu werden, an den Wiener und Berliner Hof erlassen.
Der Kämmerer warf sich auf Kniccn vor ihm nieder, und bat ihn,
um Alles was ihm heilig und theuer sei, ihm zu sagen, was dieser
Zettel enthalte? Der Kurfürst sprach, er möchte das Zimmer ver¬
riegeln, und sich ans das Bett niedcrsetzen,und nachdem er seine
Hand ergriffen, und mit einem Seufzer an sein Herz gedrückt hatte,
begann er folgendergestalt: Deine Frau hat dir, wie ich höre, schon
erzählt, daß der Kurfürst von Brandenburgund ich am dritten Tage
der Zusammenkunft, die wir in Jüterbock hielten, auf eine Zigen-
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nenn trafen; und da der Kurfürst, aufgewecktwie er von Natur
ist, beschloß, den Ruf dieser abenrheuerlichenFrau, von deren Kunst
eben bei der Tafel auf ungebührliche Weise die Rede gewesen war,
durch einen Scherz im Angesicht alles Volks zu Nichte zu machen,
so trat er mit verschränktenArmen vor ihren Tisch, und forderte
der Weissagung wegen, die sie ihm machen sollte, ein Zeichen von
ihr, das sich noch heute erproben ließe, verschätzend, daß er sonst
nicht, und wäre sie auch die römische Sibylle selbst, an ihre Worte
glauben könne. Die Frau, indem sie uns flüchtig von Kopf zu Fuß
maß, sagte, das Zeichen würde sein, daß uns der große, gehörnte
Rchbock, den der Sohn des Gärtners im Park erzog, ans dein Markt,
worauf wir uns befanden, bevor wir ihn noch verlassen, cntgegen-
kommen würde. Nun mußt du wissen, daß dieser für die Dresdner
Küche bestimmte Rchbock in einem mit Latten hoch verzäunten Ver¬
schlage, den die Eichen des Parks beschatteten, hinter Schloß und
Riegel anfbewahrtward, dergestalt daß, da überdies anderen klei¬
neren Wildes und Geflügels wegen der Park überhaupt und obenein
der Garten, der zu ihm führte, in sorgfältigem Beschluß gehalten
ward, schlechterdings nicht abzusehen war, wie uns das Thier, diesem
sonderbaren Vergeben gemäß, bis ans dem Platz, wo wir standen,
entgegenkommenwürde; gleichwohlschickte der Kurfürst aus Vesorg-
niß vor einer dahinter steckenden Schelmerei, nach einer kurzen Ab¬
rede mit mir, entschlossen ans unabänderliche Weise Alles, was sie
noch Vorbringen würde, des Spaßes wegen zu Schanden zu machen,
in's Schloß, und befahl, daß der Rehbock augenblicklich getödtet und
für die Tafel an einem der nächsten Tage znbercitet werden solle.
Hierauf wandte er sich zu der Frau, vor welcher diese Sache laut
verhandelt worden war, zurück, und sagte: nun, wohlan! was hast
du mir für die Zukunft zu entdecken? Die Frau, indem sie in seine
Hand sah, sprach: Heil meinem Kurfürsten und Herrn! Deine Gna¬
den wird lange regieren, das Haus aus dem du stammst lange be-
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stehen, uuv deine Nachkommengroß nnd herrlich werden, und zn
Macht gelangen vor allen Fürsten und Herren der Welt! Der Kur¬
fürst, nach einer Pause, in welcher er die Frau gedankenvollansah,
sagte halblaut mit einem Schritte den er zn mir that, daß cS ihm
jetzo säst Leid thäte, einen Boten abgcschickt zn haben, um die Weissa¬
gung zu nichts zn machen; und während das Geld ans den Händen
der Ritter, die ihm folgten, der Frau haufeuweis unter vielem Ju¬
bel in den Schooß regnete, fragte er sie, indem er selbst in die Tasche
griff und ein Goldstück dazu legte: ob der Gruß, den sie mir zn
eröffnen hätte, auch von so silbernem Klang wäre, als der seinige?
Die Frau, nachdem sie einen Kasten, der ihr zur Seite stand, auf¬
gemacht, und das Geld nach Sorte und Menge weitläufig und um¬
ständlich darin geordnet nnd den Kasten wieder verschlossen hatte,
schützte ihre Hand vor die Sonne, gleichsam als ob sic ihr lästig
wäre, und sah mich an; und da ich die Frage an sic wiederholte
und auf scherzhafte Weise, während sie meine Hand prüfte, zum
Kurfürsten sagte: mir, scheint es, hat sie nichts das eben angenehm
wäre zn verkündigen: so ergriff sie ihre Krücken, hob sich langsam
daran vom Schemel empor, und indem sie sich mit gcheimnißvoll
vorgehaltenen Händen dicht zn mir heran drängte, flüsterte sie mir
vernehmlichins Ohr: nein! — So! sagt' ich verwirrt,' und trat einen
Schritt vor der Gestalt zurück, die sich mit einem Blick kalt und
leblos wie aus marmornen Augen, auf den Schemel, der hinter ihr
stand, znrücksetzte: von welcher Seite her droht meinem Hause Ge¬
fahr? Die Frau indem sie eine Kohle und ein Papier zur Hand
nahm und ihre Kniee kreuzte, fragte: ob sie es mir aufschreiben solle?
und da ich, verlegen in der That, bloß weil mir unter den bestehen¬
den Umständen nichts anders übrig blieb, antworte: ja! das ihn!
so versetzte sie: wohlan! dreierlei schreib ich dir ans: den Namen des
letzten Regenten deines Hauses, die Jahrszahl, da er sein Reich ver¬
lieren, nnd den Namen dessen, der es durch die Gewalt der Waffen
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an sich reißen wird. Dies vor den Augen alles Volks abgemacht,
erhebt sie sich, verklebt den Zettel mit Lack, den sie in ihrem welken
Munde befeuchtet, und drückt einen bleiernen, an ihrem Mittelfinger
befindlichen Siegelring darauf. Und da ich den Zettel, neugierig,
wie du leicht begreifst, mehr als Worte sagen können, erfassen will,
spricht sie: mit Nichten, Hoheit! und wendet sich und hebt ihrer
Krücken eine empor: von jenem Mann dort, der mit dein Federhut
auf der Bank steht hinter allem Volk, am Kircheneiugang, losest du,
wenn es dir beliebt, den Zettel ein! Und damit, ehe ich noch recht
begriffen was sie sagt, auf dem Platz vor Erstaunen sprachlos, läßt
sie mich stehen; und während sie den Kasten, der hinter ihr stand,
zusammenschlugund über den Rücken warf, mischt sie sich, ohne daß
ich weiter bemerken konnte, was sie thut, unter den Haufen des uns
umringenden Volks. Nun trat, zu meinem in der That herzlichen
Trost, in eben diesem Augenblickder Ritter auf, den der Kurfürst
ins Schloß geschickt hatte, und meldete ihm mit lachendem Munde,
daß der Rehbock getödtet, und durch zwei Jager vor seinen Augen
in die Küche geschleppt worden sei. Der Kurfürst, indem er seinen
Arm munter in den meiuigen legte, in der Absicht mich von dem
Platz hinwegzuführen, sagte: nun wohlan! so war die Prophezeihnug
eine alltägliche Gaunerei, und Zeit und Gold, die sie uns gekostet,
nicht Werth! Aber wie groß war unser Erstaunen, da sich noch wäh¬
rend dieser Worte ein Geschrei rings auf dem Platze erhob, und al¬
ler Augen sich einem großen, vom Schloßhof hcrantrabenden Schläch¬
terhund zuwandtcn,der in der Küche den Rehbock als gute Beute
beim Nacken erfaßt, und das Thier drei Schritte von uns, verfolgt
von Knechten und Mägden, auf den Boden fallen ließ; dergestalt
daß in der That die Prophezeihnug des Weibes, zum Unterpfand
alles dessen was sie vorgebracht, erfüllt, und der Rehbock uns bis
auf den Markt, obschon allerdingstodt entgegen gekommen war.
Der Blitz, der an einem Wintertag vom Himmel fällt, kann nicht
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vernichtendertreffen, als mich dieser Anblick, und meine erste Be¬
mühung, sobald ich der Gesellschaft in der ich mich befand überho¬
ben, war gleich den Mann mit dem Federhut, den mir das Weib
bezeichnet hatte, auszumitteln;doch keiner meiner Leute, unausgesetzt
während drei' Tagen auf Kundschaft geschickt, war im Stande mir
auch nur auf die entfernteste Weise Nachricht davon zu geben: und
jetzt, Freund Kunz, vor wenig Wochen, in der Meierei zu Dahme,
habe ich den Mann mit meinen eigenen Angen gesehn. — Damit
nun ließ er die Hand des Kämmerers fahren; und während er sich
den Schweiß abtrocknete, sank er wieder auf das Lager zurück. Der
Kämmerer, der es für vergebliche Mühe hielt, mit seiner Ansicht von
diesem Vorfall die Ansicht, die der Kurfürst davon hatte, zu durch¬
kreuzen und zu berichtigen, bat ihn, doch irgend ein Mittel zu ver¬
suchen, des Zettels habhaft zu werden und den Kerl nachher seinem
Schicksal zu überlassen; doch der Kurfürst antwortete, daß er plat¬
terdings kein Mittel dazu sähe, obschon der Gedanke, ihn entbehren
zu müssen oder wohl gar die Wissenschaftdavon mit diesem Men¬
schen nntergehen zu sehen, ihn dem Jammer und der Verzweiflung
nahe brächte. Ans die Frage des Freundes: ob er denn Versuche
gemacht die Person der Zigeunerin selbst auszusorschcn? erwiederte
der Kurfürst, daß das Gnberninmauf einen Befehl, den er unter
einem falschen Vorwandau dasselbe erlassen, diesen: Weibe vergebens
bis auf den heutigen Tag in allen Plätzen des Knrfürstenthnms
nachspüre: wobei er aus Gründen,die er jedoch näher zu entwickeln
sich weigerte, überhaupt zweifelte, daß sie in Sachsen auszumitteln
sei. Nun traf es sich, daß der Kämmerer mehrerer beträchtlichen
Güter wegen, die seiner Frau ans der Hinterlassenschaftdes abge¬
setzten und bald darauf verstorbenenErzkanzlcrs Grafen Kallheim in
der Neumark zugefallen waren, nach Berlin reisen wollte; dergestalt
daß, da er den Kurfürsten in der That liebte, er ihn nach einer kur¬
zen Ueberlegung fragte: ob er ihm in dieser Sache freie Hand lassen
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wolle? und da dieser, indem er seine Hand herzlich an seine Brust
drückte, antwortete: denke, du seist ich, und schaff mir den Zettel! so
beschleunigte der Kümmerer,nachdem er seine Geschäfte abgegeben,
um einige Tage seine Abreise, und fuhr mit Zurücklassung seiner
Frau, bloß von einigen Bedienten begleitet, nach Berlin ab.

Kohlhaas, der inzwischen, wie schon gesagt, in Berlin angekom¬
men und auf einen Specialbefehl des Kurfürsten in ein ritterliches
Gefäugniß gebracht worden war, das ihn mit seinen fünf Kindern
so bequem als es sich thun ließ, empfing, war gleich nach Erschei¬
nung des kaiserlichen Anwaldsans Wien wegen Verletzung des öf¬
fentlichen kaiserlichen Landfriedens vor den Schranken des Kammer¬
gerichts zur Rechenschaft gezogen worden; und ob er schon in seiner
Verantwortungeinwandte, daß er wegen seines bewaffnetenEinfalls
in Sachsen und der dabei verübten Gewaltthätigkciten kraft des mit
dem Kurfürstenvon Sachsen zu Lützen abgeschlossenen Vergleichs
nicht belangt werden könne: so erfuhr er doch zu seiner Belehrung,
daß des Kaisers Majestät, deren Anwald hier die Beschwerdeführe,
darauf keine Rücksicht nehmen könne: ließ sich auch sehr bald, da
»tan ihm die Sache auseinander setzte und erklärte, wie ihm dagegen
von Dresden her in seiner Sache gegen den Junker Wenzel von
Trogka völlige Genugthuungwiderfahren werde, die Sache gefallen. ^
Demnach traf es sich, daß gerade am Tage der Ankunft des Käm¬
merers bas Gesetz über ihn sprach, und er verurtheilt ward mit dem
Schwerte vom Leben zum Tode gebracht zu werden; ein Urtheil, an
dessen Vollstreckunggleichwohl, bei der verwickelten Lage der Dinge,
seiner Milde ungeachtet, niemand glaubte, ja das die ganze Stadt,
bei dem Wohlwollen das der Kurfürst für den Kohlhaas trug, un¬
fehlbar durch ein Machtwortdesselben in eine bloße, vielleicht be¬
schwerliche und langwierige Gefängnißstrafe verwandelt zu sehen hoffte.
Der Kämmerer, der gleichwohl einsah, daß keine Zeit zu verlieren
sein möchte, falls der Anstrag, den ihm sein Herr gegeben, in Er-
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füllung gehen sollte, fing sein Geschäft damit an, sich dem Kohlhaas
am Morgen eines Tages, da derselbe in harmloser Betrachtung der
Vorübergehenden am Fenster seines Gefängnisses stand, in seiner ge¬
wöhnlichen Hoflracht genau und umständlich zu zeigen; und da er
ans einer plötzlichen Bewegung seines Kopfes schloß, daß der Roß¬
händler ihn bemerkt hatte, und besonders mit großem Vergnügen
einen unwillkürlichen Griff desselben mit der Hand ans die Gegend
der Brust, wo die Kapsel lag, wahrnahm: so hielt er das, was in
der Seele desselben in diesem Augenblickvorgegangen war, für eine
hinlängliche Vorbereitung,um in dem Versuch des Zettels habhaft
zu werden, einen Schritt weiter vorznrücken. Er bestellte ein altes,
ans Krücken herumwandclndes Trödelweib zu sich, das er in den
Straßen von Berlin unter einem Troß andern mit Lumpen han¬
delnden Gesindels bemerkt hatte, und das ihm, dem Alter und der
Tracht nach, ziemlich mit dem, das ihm der Kurfürst beschrieben hatte,
übereinznstimmen schien; und in der Voraussetzung, der Kohlhaas
werde sich die Züge derjenigen, die ihm in einer flüchtigen Erschei¬
nung den Zettel überreicht hatte, nicht eben tief cingeprägt haben,
beschloß er, das gedachte Weib statt ihrer unterzuschieben, und bei
Kohlhaas, wenn es sich thnn ließe, die Rolle, als ob sie die Zi¬
geunerin wäre, spielen zu lassen. Dem gemäß, »in sie dazu in
Stand zu setzen, unterrichtete er sie umständlich von Allem, was zwi-
chen dem Kurfürsten und der gedachten Zigeunerin in Jüterbock vor-
gefallcn war, wobei er, weil er nicht wußte, wie weit das Weib in
ihren Eröffnungen gegen den Kohlhaas gegangen war, nicht vergaß,
ihr besonders die drei gehcinmißvollen, in dem Zettel enthaltenen
Artikel einznschärfcn; und nachdem er ihr auscinandergesetzt hatte,
was sie auf abgerisseneund unverständliche Weise fallen lassen müsse,
gewisser Anstalten wegen, die man getroffen, sei es durch List oder
durch Gewalt, des Zettels, der dem sächsischen Hofe von der äußer¬
sten Wichtigkeit sei, habhaft zu werden, trug er ihr auf, dem Kohl-
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Haas dm Zettel unter dem Vorwand, daß derselbe Lei ihm nicht

mehr sicher sei, zur Aufbewahrung während einiger vcrhängnißvollen

Tage abzufordcrn. Das Trödelweib übernahm auch sogleich gegen

die Verheißung einer beträchtlichen Belohnung, wovon der Kämmerer

ihr ans ihre Forderung einen Theil im Voraus bezahlen mußte, die

Ausführung des besagten Geschäfts; und da die Mutter des bei

Mühlberg gefallenen Knechts Hcrse den KohlhaaS mit Erlanbniß der

Regierung zuweilen besuchte, diese Frau ihr aber seit einigen Mon¬

den her bekannt war, so gelang cs ihr an einem der nächsten Tage

vermittelst einer kleinen Gabe an den Kerkermeister sich bei dem Roß¬

kamm Eingang zu verschaffen. — Kohlhaas aber, als diese Frau zn

ihm eintrat, meinte an einem Siegelring, den sie an der Hand trug,

und einer ihr vom Hals herabhangenden Corallenkette die bekannte

aste Zigeunerin selbst wieder zn erkennen, die ihm in Jüterbock den

Zettel überreicht hatte; und wie denn die Wahrscheinlichkeit nicht im¬

mer ans Seiten der Wahrheit ist, so traf cs sich, daß hier etwas

geschehen war, das wir zwar berichten, die Freiheit aber, daran zu

zweifeln, demjenigen, dem es wohlgesällt, zngestehen müssen: der

Kämmerer hatte den ungeheuersten Mißgriff begangen und in dem

alten Trödelweib, das er in den Straßen von Berlin anfgriff, um

die Zigeunerin nachzuahmen, die geheimnißreiche Zigeunerin selbst

getroffen, die er nachgeahmt wissen wollte. Wenigstens berichtete das

Weib, indem sie auf ihre Krücken gestützt die Wangen der Kinder

streichelte, die sich, betroffen von ihrem wunderlichen Anblick, an den

Vater lehnten: daß sie schon seit geraumer Zeit ans dem Sächsischen

ins Brandcnburgische zurückgekehrt sei, und sich auf eine in den Stra¬

ßen von Berlin unvorsichtig gewagte Frage des Kämmerers nach

der Zigeunerin, die im Frühjahr des verflossenen Jahres in Jüter¬

bock gewesen, sogleich an ihn gedrängt, und unter einem falschen

Namen zu dein Geschäfte, das er besorgt wissen wollte, angetragen

habe. Der Roßhändler, der eine sonderbare Aehnlichkcit zwischen ihr
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und seinem verstorbenen Weibe Lisbeth bemerkte, dergestalt daß er
sie hätte fragen können, ob sie ihre Großmuttersei: denn nicht nur
daß die Züge ihres Gesichts, ihre Hände, auch in ihrem knöchernen
Bau noch schön, und besonders der Gebrauch, den sie davon im Re¬
den machte, ihn aufs lebhafteste an sie erinnerten: auch ein Mal,
womit seiner Frauen Hals bezeichnet war, bemerkte er an dem ih¬
rigen — der Roßhändlcrnöthigte sie unter Gedanken, die sich selt¬
sam in ihm kreuzten, ans einen Stuhl nieder und fragte, was sie
in aller Welt in Geschäften des Kämmerers zu ihm führe? Die Frau,
während der alte Hund des KohlhaaS ihre Knice umschnllffelte,und
von ihrer Hand gekraut, mit dein Schwanz wedelte, antwortete:der
Anstrag, den ihr der Kämmerergegeben, wäre, ihm zu eröffnen,
auf welche drei dein sächsischen Hofe wichtige Fragen der Zettel ge-
heimnißvolle Antwort enthalte; ihn vor einem Abgesandten, der sich
in Berlin befinde, um seiner habhaft zu werden, zu warnen: und
ihm den Zettel, unter dem Vorwändedaß er an seiner Brust wo
er ihn trage nicht mehr sicher sei, abzufordcrn. Die Absicht aber,
in der sie komme, sei ihm zu sagen, daß die Drohung, ihn durch
Arglist oder Gewalttätigkeitum den Zettel zu bringen, abgeschmackt
und ein leeres Trugbild sei; daß er unter dem Schutz des Kurfür¬
sten von Brandenburg, in dessen'Verwahrsam er sich befinde, nicht
das Mindeste für denselben zu befürchten habe; ja daß das Blatt
Lei ihm weit sicherer sei, als bei ihr, und daß er sich wohl hüten
möge, sich durch Ablieferung desselben, an wen und unter welchem
Vorwand es auch sei, darum bringen zu lassen. — Gleichwohl schloß
sie, daß sie es für klug hielte von deni Zettel den Gebrauch zu ma¬
chen, zu welchem sie ihm denselben ans dein Jahrmarkt zu Jüterbock
eingehändigt, dem Antrag, den man ihm auf der Gränze durch den
Junker von Stein gemacht, Gehör zu geben, und den Zettel, der
ihm selbst weiter nichts nutzen könne, für Freiheit und Leben an den
Kurfürsten von Sachsen auszuliefern. Kohlhaas, der über die Macht
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jauchzte, die ihm gegeben war, seines Feindes Ferse in dem Augenblick,
da sie ihn in den Staub trat, tödtlich zu verwunden, antwortete: nicht
nm die Welt, Mütterchen, nicht nm die Welt! und drückte der Alten
Hand, und wollte nur wissen, was für Antworten auf die ungeheuren
Fragen im Zettel enthalten wären? Die Frau, inzwischen sie das
Jüngste, das sich zu ihren Füßen niedergekauerthatte, auf den Schoos;
nahm, sprach: nicht nm die Welt, Kohlhaas der Roßhändler;aber nm
diesen hübschen, kleinen, blonden Jungen! und damit lachte sie ihn an,
herzte und küßte ihn, der sie mit großen Augen ansah, und reichte
ihm mit ihren dürren Händen einen Apfel, den sie in ihrer Tasche
trug, dar. Kohlhaas sagte verwirrt: daß die Kinder selbst, wenn sie
groß wären, ihn seines Verfahrens halber loben würden, und daß er
für sie und ihre Enkel nichts Heilsameres thun könne, als den Zettel
behalten. Zudem fragte er, wer ihn nach der Erfahrung, die er ge¬
macht, vor einem neuen Betrug sicher stelle, und ob er nicht zuletzt
unnützer Weise den Zettel, wie jüngst den Kriegshaufen, den er in
Lützen zusammengebracht,an dm Kurfürsten aufopfern würde? Wer
mir sein Wort einmal gebrochen, sprach er, mit dem wechsle ich keinS
mehr; und nur deine Forderung, bestimmt undunzweideutig, trennt
mich, gutes Mütterchen, von dem Blatt, durch welches mir für Al¬
les, was ich erlitten, auf so wunderbare Weise Gcnugthnuug gewor¬
den ist. Die Frau, indem sie das Kind auf den Boden setzte, sagte:
daß er in mancherlei Hinsicht Recht hätte, und daß er thun und las¬
sen könnte, was er wollte! Und damit nahm sic ihre Krücken wieder
zur Hand, und wollte gehn. Kohlhaas wiederholte seine Frage, den
Inhalt des wunderbaren Zettels betreffend; er wünschte, da sie flüch¬
tig antwortete: daß er ihn ja eröffnen könne, obschon es eine bloße
Neugierde wäre, noch über tausend andere Dinge, bevor sie ihn ver¬
ließe, Aufschluß zu erhalten; wer sie eigentlich sei, woher sie zu der
Wissenschaft, die ihr innewohne, komme, warum sie dem Kurfürsten,
für den er doch geschrieben, den Zettel verweigert, und gerade ihm
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unter so vielen tausend Menschen,der ihrer Wissenschaft nie begehrt,
das Wunderblatt überreicht habe?-Nun traf es sich,, daß in
eben diesem Augenblick ein Geräusch hörbar ward, das einige Polizei-
Osficiautcn, die die Treppe Heraufstiegen, verursachten; dergestalt daß
das Weib von plötzlicher Besorguiß, in diesen Gemächern von ihnen
betroffen zu werden, ergriffen, antwortete: auf Wiedersehn Kohl-
haas, auf Wiedersehn! Es soll dir, wenn wir uns wieder treffen,
an Kenntnis; über dies Alles nicht fehlen! Und damit, indem sie sich
gegen die Thür wandte, ries sie: lebt wohl, Kinderchen,lebt Wohl!
küßte das kleine Geschlecht nach der Reihe und ging ab.

Inzwischen hatte der Kurfürst von Sachsen, seinen jammervol¬
len Gedanken preisgegeben, zwei Astrologen Namens Oldenholm und
Olearius, welche damals in Sachsen in großem Ansehen standen,
herbeigerufen, und wegen des Inhalts des geheimnißvollen, ihm und
dem ganzen Geschlecht seiner Nachkommen so wichtigen Zettels zu
Rathe gezogen; und da die Männer nach einer, mehrere Tage lang
im Schloßthurm zu Dresden fortgesetzten,tiefsinnigen Untersuchung
nicht einig werden konnten, ob die Prophezeihung sich auf späte Jahr¬
hunderte oder aber auf die jetzige Zeit beziehe, und vielleicht die Krone
Polen, mit welcher die Verhältnisse immer noch sehr kriegerisch wa¬
ren, damit gemeint sei: so wurde durch solchen gelehrten Streit, statt
sie zu zerstreuen, die Unruhe — um nicht zu sagen Verzweiflung—
in welcher sich dieser unglückliche Herr befand, nur geschärft und zu¬
letzt bis auf einen Grad, der seiner Seele ganz unerträglich war,
vermehrt. Dazu kam, daß der Kämmerer unr diese Zeit seiner Frau,
die im Begriff stand ihm nach Berlin zu folgen, auftrug, dem Kur¬
fürsten bevor sie abreisete auf eine geschickte Art Leizubringcn, wie
mißlich es nach einem verunglücktenVersuch, den er mit einem Weibe
gemacht, das sich seitdem nicht wieder habe blicken lassen, mit der
Hoffnung aussehe, des Zettels, in dessen Besitz der Kohlhaas sei hab¬
haft zu werden, indem das Uber ihn gefällte Todesurtheil nunmehr
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nach einer umständlichenPrüfung der Akten von dem Kurfürsten von
Brandenburgunterzeichnet, und der Hinrichtungstag bereits auf den
Montag nach Palmarum festgesetzt sei; auf welche Nachricht der Kur«
fllrst sich, das Herz von Kummer und Reue zerrissen, gleich einem
ganz Verlorenen, in feinem Zimmer verschloß, während zwei Tage,
des Leben« satt, keine Speise zu sich nahm, und am dritten Plötzlich,
unter der kurzen Anzeige an das Gnbernium, daß er zn dem Für¬
sten von Dessau auf die Jagd reise, ans Dresden verschwand. Wo¬
hin er eigentlich ging, und ob er sich nach Dessau wandte, lassen wir
dahin gestellt sein, indem die Chroniken, ans deren Vergleichung wir
Bericht erstatten, an dieser Stelle auf befremdendeWeise einander
widersprechen und aufheben. Gewiß ist, daß der Fllrst von Dessau,
unfähig zu jagen, um diese Zeit krank in Braunschweig bei seinem
Oheim, dem Herzog Heinrich, lag, und daß die Dame Heloise am
Abend des folgenden Tages in Gesellschaft eines Grafen von König¬
stein, den sie für ihren Vetter ansgab, bei dem Kämmerer Herrn
Kunz, ihrem Gemahl, in Berlin eintraf. — Inzwischen war dem
Kohlhaas auf Befehl des Kurfürsten das Todcsnrtheilvorgelesen,
die Ketten abgenommen, und die über sein Vermögen lautenden Pa¬
piere, die man ihm in Dresden abgesprochen hatte, wieder zugestellt
worden; und da die Räthe, die das Gericht an ihn abgcordnethatte,
ihn fragten, wie er es mit dem, was er besitze, nach seinem Tode
gehalten wissen wolle: so verfertigte er mit Hülfe eines Notars zu
seiner Kinder Gunsten ein Testament, und setzte den Amtmann zu
Kohlhaasenbrllck, seinen wackern Freund, zum Vormund derselben
ein. Demnach glich nichts der Ruhe und Zufriedenheit seiner letzten
Tage; heim ans eine sonderbare Special-Verordnung des Kurfürsten
war bald darauf auch noch der Zwinger, in welchem er sich befand,
eröffnet, und allen seinen Freunden, deren er sehr viele in der Stadt
besaß, Lei Tag und Nacht freier Zutritt zu ihm verstattct worden.
Ja er hatte noch die Genngthnnng,den Theologen Jacob Freising,
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als einen Abgesandten Doctor Luthers, mit einem eigenhändigen,
ohne Zweifel sehr merkwürdigen Brief, der aber verloren gegangen
ist, in sein Gcsängniß treten zn sehen, und von diesem geistlichen
Herrn in Gegenwartzweier brandcnbnrgischenDechanten, die ihm
an die Hand gingen, die Wohlthat der heiligen Kommunion zu em¬
pfangen. Hierauf erschien nun unter einer allgemeinen Bewegung
der Stadt, die sich immer noch nicht'entwöhnen konnte, ans ein Macht¬
wort, das ihn rettete, zn hoffen, der verhängnißvolle Montag nach
Palmarnm, an welchem er die Welt wegen des allzuraschcn Versuchs,
sich selbst in ihr Recht verschaffen zu wollen, versöhnen sollte. Eben
trat er in Begleitung einer starken Wache, seine beiden Knaben auf
dem Arm (denn diese Vergünstigung hatte er sich ausdrücklichvor
den Schranken des Gerichts ausgcbeten), von dein Theologen Jacob
Freising geführt, aus dem Thor seines Gefängnisses, als unter einem
wehinüthigen Gewimmel von Bekannten, die ihm die Hände drückten
und von ihm Abschied nahmen, der Kastellan des kurfürstlichen Schlos¬
ses, verstört im Gesicht, zu ihm heran trat, und ihm ein Blatt gab,
das ihm, wie er sagte, ein altes Weib für ihn cingehändigt.Kohl-
haas, während er den Mann, der ihm nur wenig bekannt war, be¬
fremdet ansah, eröffnete das Blatt, dessen Siegelring ihn, im Mund¬
lack ausgedrückt, sogleich an die bekannte Zigeunerin erinnerte. Aber
wer beschreibt das Erstaunen das ihn ergriff, als er folgende Nach¬
richt darin fand: „Kohlhaas, der Kurfürst von Sachsen ist in Ber¬
lin; auf den Richtplatz schon ist er vorangegangen, und wird, wenn
dir daran liegt, an einem Hut mit blauen und weißen Federbüschen
kenntlich sein. Die Absicht in der er kommt brauche ich dir nicht
zn sagen; er will die Kapsel, sobald du verscharrt bist, ausgraben,
und den Zettel der darin befindlich ist eröffnen lassen. — Deine Eli¬
sabeth." — Kohlhaas, indem er sich ans das Aeußerste bestürzt zu
dem Kastellan umwandte, fragte ihn: ob er das wunderbare Weib,
das ihm den Zettel übergeben, kenne? Doch da der Kastellan ant-

H. v. Kleist's Werk-. III. B«. 8
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wertete: Kohlhaas, das Weib-und in Mitten der Rede auf

sonderbare Weise stockte, so konnte er von dem Zuge, der in diesem

Augenblick wieder antrat, fortgerissen, nicht vernehmen was der Mann
der an allen Gliedern zn zittern schien, verbrachte. — Als er auf

dein Richtplatz ankam, fand er den Kurfürsten von Brandenburg

mit seinem Gefolge, worunter sich auch der Erzkanzler Herr Heinrich

von Gcnsan befand, unter einer unermeßlichen Menschenmenge da¬

selbst zn Pferde halten: ihm zur Rechten der kaiserliche Anwald Franz

Müller, eine Abschrift des Todeöurthcils in der Hand; ihm zur Lin¬

ken mit den: Conclusnm des Dresdner Hofgerichts sein eigener Au¬

wald, der NcchtSgelehrtc Anton Zauner; ein Herold in der Mitte

des halbofsencn Kreises, den das Volk schloß, mit einem Bündel

Sachen, und den beiden, von Wohlsein glänzenden, die Erde mit

ihren Husen stampfenden Rappen. Denn der Erzkanzler Herr Hein¬

rich hatte die Klage, die er im Namen seines Herrn in Dresden

anhängig gemacht, Punkt für Punkt und ohne die mindeste Einschrän¬

kung gegen den Junker Wenzel von Tronka durchgcsetzt; dergestalt

daß die Pferde, nachdem man sie durch Schwingung einer Fahne

über ihre Häupter ehrlich gemacht und aus den Händen des Abdeckers,

der sie ernährte, zurückgezogen hatte, von den Leuten des Junkers

dickgefüttert und in Gegenwart einer eigens dazu nicdergesetzten Kom¬

mission dem Auwald auf dem Markt zu Dresden übergeben worden

waren. Demnach sprach der Kurfürst, als KohlhaaS von der Wache

begleitet auf den Hügel zn ihm heranschritt: nun Kohlhaas, heut ist

der Tag, an dem dir dein Recht geschieht! Schau her, hier liefere

ich dir Alles, was du auf der Tronkenburg gewaltsamer Weise cin-

gebüßt und was ich als dein Landesherr dir wieder zn verschaffen

schuldig war, zurück: Rappen, Halstuch, Rcichsgulbeu, Wäsche, bis

auf die Knrkosten sogar für deinen bei Mühlberg gefallenen Knecht

' Herse. Bist du mit mir zufrieden? — Kohlhaas, während er das

ihm auf den Wink des Erzkanzlers cingehändigtc Conclusnm mit
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großen, funkelnden Augen überlas, setzte die beiden Kinder, die er
auf dem Arm trug, neben sich auf den Boden nieder; und da er
auch einen Artikel darin fand, in welchem der Junker Wenzel zu
zweijähriger Gefängnißstrafe verurtheilt ward: so ließ er sich aus der
Ferne, ganz überwältigt von Gefühlen, mit kreuzweis auf die Brust
gelegten Händen vor dem Kurfürsten nieder. Er versicherte freudig
dem Erzkanzler, indem er anfstand, und die Hand auf seinen Schooß
legte, daß sein höchster Wunsch auf Erden erfüllt sei, trat an die
Pferde heran, musterte sie, und klopfte ihren feisten Hals; und er¬
klärte dem Kanzler, indem er wieder zu ihm znrückkam,heiter: daß
er sie seinen beiden Söhnen Heinrich und Leopold schenke! Der Kanz¬
ler, Herr Heinrich von Gensau, vom Pferde herab mild zu ihm
gewandt, versprach ihm in des Kurfürsten Namen, daß sein letzter
Wille heilig gehalten werden solle, und forderte ihn auf, auch über
dis übrigen im Bündel befindlichen Sachen nach seinem Gutdünken
zu schalten. Hierauf rief Kohlhaas die alte Mutter Herfens, die er
ans dem Platz wahrgenommen hatte, aus dem Hansen des Volks
hervor, und indem er ihr die Sachen übergab, sprach er: da, Müt¬
terchen, das gehört dir! — die Summe, die als Schadenersatzfür
ihn bei dem im Bündel liegenden Gelde befindlich war, als ein Ge¬
schenk noch zur Pflege und Erquickung ihrer alten Tage hinznsü-
gend.-Der Kurfürst rief: nun, Kohlhaas der Roßhändlcr, du,
dem solchergestalt Genngthnnng geworden, mache dich bereit, kaiser¬
licher Majestät, deren Anwald hier steht, wegen des Bruchs ihres
Landfriedens deinerseits Genngthnnng zu geben! Kohlhaas, indem er
seinen Hut abnahm, und auf die Erde warf, sagte, daß er bereit
dazu wäre! übergab die Kinder, nachdem er sic noch einmal vom
Boden erhoben, und an seine Brust gedrückt hatte, dem Amtmann
von Kohlhaasenbrück,und trat, während dieser sie unter stillen Thrä-
nen vom Platz hinwegführte, an den Block. Eben knüpfte er sich
das Tuch vom Hals ab, und öffnete seinen Brustlatz, als er mit

8 *
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einem flüchtigen Blick auf den Kreis, den das Volk bildete, in ge¬
ringer Entfernung von sich zwischen zwei Rittern, die ihn mit ihren
Leibern halb deckten, den wohlbekanntenMann mit blanen und wei¬
ßen Federbüschen wahrnahm. Kohlhaas löste sich, indem er mit
einem plötzlichen, die Wache, die ihn umringte, befremdendenSchritt,
dicht vor ihn trat, die Kapsel von der Brust; er nahm den Zettel
heraus, entsiegelte ihn, und überlas ihn, und das Auge unverwandt
auf den Mann mit blauen und weißen Federbüschcngerichtet, der
bereits süßen Hoffnungen Raum zu geben anfing, steckte er ihn in
den Mund und verschlang ihn. Der Manu mit blauen und weißen
Federbüschcn sank Lei diesem Anblick ohnmächtig in Krämpfen nieder.
Kohlhaas aber, während die bestürzten Begleiter desselben sich herab-
beugteu und ihn vom Boden aufhoben, wandte sich zu dem Schaffet,
wo sein Haupt unter dem Beil des Scharfrichters fiel. Hier endigt
die Geschichte vom Kohlhaas. Man legte die Leiche unter einer all¬
gemeinen Klage des Volks in einen Sarg; und während die Träger
sie aufhoben, um sie anständig auf dem Kirchhof der Vorstadt zu be¬
graben, rief der Kursürst die Söhne des Abgeschiedenen herbei und
schlug sie, mit der Erklärungan den Erzkanzlcr, daß sie in seiner
Pagenschule erzogen werden sollten, zu Rittern. Der Kursürst von
Sachsen kam bald darauf, zerrissen au Leib und Seele, nach Dres¬
den zurück, wo man das Weitere in der Geschichte Nachlesen muß.
Vom Kohlhaasaber haben noch im vergangenen Jahrhundert im
Mecklenburgischen einige frohe und rüstige Nachkommengelebt.



Die Marquise von O...

^n M..., einer bedeutenden Stadt im oberen Italien, ließ
die verwittwete Marquise von O .eine Dame von vortrefflichem
Ruf und Mutter von mehreren wohlerzogenenKindern, durch die Zei¬
tungen bekannt machen: daß sie ohne ihr Wissen in andere Umstände
gekommensei, daß der Vater zu dem Kinde, das sie gebären würde,
sich melden solle, nnd daß sie auö Familienrücksichten entschlossen wäre,
ihn zu heirathen. Die Dame, die einen so sonderbaren, den Spott
der Welt reizenden Schritt beim Drang unabänderlicher Umstände
mit solcher Sicherheit that, war die Tochter des Herrn von G...,
Commandanten der Citadelle bei M... Sie hatte vor ungefähr
drei Jahren ihren Gemahl, den Marquis von O..., dem sie auf
das Innigste nnd Zärtlichste zugethan war, ans einer Reise verloren,
die er in Geschäften der Familie nach Paris gemacht hatte. Auf
Frau von G...S, ihrer würdigen Mutter, Wunsch hatte sie nach sei¬
nem Tode den Landsitz verlassen, den sie bisher bei V ... bewohnt
hatte, nnd war mit ihren beiden Kindern in das Commandanten-
haus zu ihrem Vater zurückgckchrt.Hier hatte sie die nächsten Jahre,
mit Kunst, Lectiire, mit Erziehung nnd ihrer Eltern Pflege beschäf¬
tigt, in der größten Eingezogenheit zngebracht, bis der_Krieg
plötzlich die Gegend umher mit den Truppen fast aller Mächte und
auch mit russischen erfüllte. Der Obrist von G..., welcher den
Platz zu vertheidigen Ordre hatte, forderte seine Gemahlin und seine
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Tochter auf, sich auf das Landgut entweder der letzteren oder seines

Sohnes, das bei V... lag, zurückznziehen. Doch ehe sich die Ab¬
schätzung noch, hier der Bedrängnisse, denen man in der Festung,

dort der Gräuel, denen man ans dem platten Lande ansgcsetzt sein

konnte, ans der Wage der weiblichen Ueberlegnng entschieden hatte,

war die Citadelle von den russischen Truppen schon berennt nnd ans-

gefordert, sich zu ergeben. Der Obrist erklärte gegen seine Familie,

daß er sich nnnmehr verhalten wurde, als ob sie nicht vorhanden

wäre; und antwortete mit Kugeln und Granaten. Der Feind sei¬

nerseits bombardirte die Citadelle. Er steckte die Magazine in Brand,

eroberte ein Anßenwerk, nnd als der Commandant nach einer noch¬

maligen Aufforderung mit der Uebergabe zauderte, so ordnete er

einen nächtlichen Ueberfall an und eroberte die Festung mit Sturm.

Eben als die russischen Truppen unter einem hestigen Hanbitzen-

spiel von außen eindrangcn, fing der linke Flügel des Commandan-

tenhanseS Feuer und nöthigte die Frauen, ihn zu verlassen. Die

Obristm, indem sie der Tochter, die mit den Kindern die Treppe

hinabfloh, nacheilte, rief, daß man zusammenbleiben nnd sich in die

unteren Gewölbe flüchten möchte; doch eine Granate, die eben in

diesem Augenblicke in dem Hanse zerplatzte, vollendete die gänzliche

Verwirrung in demselben. Die Marquise kam mit ihren beiden

Kindern ans den Vorplatz des Schlosses, wo die Schüsse schon im

heftigsten Kampf durch die Nacht blitzten, nnd sie, besinnungslos,

wohin sie sich wenden solle, wieder in das brennende Gebäude zu¬

rückjagten. Hier unglücklicher Weise begegnete ihr, da sie eben durch

die Hinterthür entschlüpfen wollte, ein Trupp feindlicher Scharf¬

schützen, der bei ihren: Anblick plötzlich still ward, die Gewehre über

die Schultern hing, nnd sie unter abscheulichen Gcberden mit sich

fortführte. Vergebens rief die Marquise, von der entsetzlichen, sich

unter einander selbst bekämpfenden Rotte bald hier bald dort hin

gezerrt, ihre zitternden durch die Pforte zurücksliehendcn Frauen zu



Die Marquise von O_ 119

Hülse. Man schleppte sie in den Hinteren Schloßhof, wo sie eben
unter den schändlichsten Mißhandlungen zu Boden sinken wollte, als,

von dem Zetergeschrei der Dame Herbeigerusen, ein russischer Offizier

erschien, und die Hunde, die nach solchem Raub lüstern waren, mit

wüthenden Hieben zerstreute. Der Marquise schien er ein Engel

des Himmels zu sein. Er stieß noch dem letzten viehischen Mord-

knccht, der ihren schlanken Leib umfaßt hielt, mit dem Griff des De¬

gens in's Gesicht, daß er mit aus dem Mund hervorqnellcndem Blut

zuriicktaumelte; bot dann der Dame unter einer verbindlichen fran¬

zösischen Anrede den Arm und führte sie, die von allen solchen Auf¬

tritten sprachlos war, in dem anderen von der Flamme noch nicht

ergriffenen Flügel des Palastes, wo sie auch völlig bewußtlos nieder¬

sank. Hier — traf er, da bald darauf ihre erschrockenen Frauen er¬

schienen, Anstalten einen Arzt zu rufen, versicherte, indem er sich den

Hut aufsetzte, daß sie sich bald erholen würde, und kehrte in den

Kampf zurück.

Der Platz war in kurzer Zeit völlig erobert, und der Com-

mandant, der sich nur noch wehrte, weil man ihm keinen Pardon

geben wollte, zog sich eben mit sinkenden Kräften nach dem Portal
des Hauses zurück, als der russische Offizier, sehr erhitzt im Gesicht,

ans demselben hervortrat und ihm zurief sich zu ergeben. Der Com-

mandant antwortete, daß er auf diese Aufforderung nur gewartet

habe, reichte ihm seinen Degen dar, und bat sich die Erlaubniß aus,

sich in's Schloß begeben und nach seiner Familie umsehcn zu dür¬

fen. Der russische Offizier, der nach der Rolle zu urtheilen, die er

spielte, einer der Anführer des Sturms zu sein schien, gab ihm un¬

ter Begleitung einer Wache diese Freiheit, setzte sich mit einiger Eil¬

fertigkeit an die Spitze eines Detachements, entschied, wo er noch

zweifelhaft sein mochte, den Kamps, und bemannte schleunigst die

festen Punkte des Forts. Bald darauf kehrte er auf den Waffen¬

platz zurück, gab Befehl der Flamme, welche wütheud um sich zu
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greifen anfing, Einhalt zn thun, und leistete selbst hierbei Wunder
der Anstrengung,als man seine Befehle nicht mit dem gehörigen
Eifer befolgte. Bald kletterte er, den Schlauch in der Hand, mitten
unter brennenden Giebeln umher und regierte den Wasserstrahl; bald
steckte er, die Naturen der Asiaten mit Schauder erfüllend, in den
Arsenalen und wälzte Pulverfässer und gefüllte Bomben heraus.
Der Commandant,der inzwischen in das Haus getreten war, ge¬
rietst ans die Nachricht von dem Unfall, der die Marquise betroffen
hatte, in die äußerste Bestürzung. Die Marquise, die sich schon völ¬
lig ohne Beihülfe des Arztes, wie der russische Offizier vorher ge¬
sagt, ans ihrer Ohnmacht wieder erholt hatte, und bei der Freude,
alle die Ihrigen gesund und wohl zu sehen, nur noch um die über¬
mäßige Sorge derselben zn beschwichtigen das Bett hütete, versicherte
ihn, daß sie keinen andern Wunsch habe, als ausstehen zu dürfen,
um ihrem Netter ihre Dankbarkeit zu bezeugen. Sie wußte schon
daß er der Graf F..., Obristlieutenant vom T...n Jägerkorpsund
Ritter eines Verdienst- und mehrerer andern Orden war. Sic bat
ihren Vater ihn inständigst zu ersuchen, daß er die Citadelle nicht
verlasse, ohne sich einen Augenblick im Schloß gezeigt zn haben.
Der Commandant, der das Gefühl seiner Tochter ehrte, kehrte auch
ungesäumt in das Fort zurück, und trug ihm, da er unter unauf¬
hörlichen Kriegsanordnnngcn umherschweiste, und keine bessere Gele¬
genheit zu finden war, ans den Wällen, wo er eben die zerschossenen
Rotten revidirte, den Wunsch seiner gerührten Tochter vor. Der
Gras versicherte ihn, daß er nur auf den Augenblickwarte, den er
seinen Geschäftenwürde abmüßigen können, um ihr seine Ehrerbie¬
tigkeit zn bezeugen. Er wollte noch hören, wie sich die Frau Mar¬
quise befinde? als ihn die Rapporte mehrerer Offiziere schon wieder
in das Gewühl des Krieges zurllckrissen. Als der Tag anbrach, er¬
schien der Befehlshaber der russischen Truppen und besichtigtedas
Fort. Er bezeigte dem Commandanten seine Hochachtung,bedauerte,
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daß das Glück seinen Muth nicht besser unterstützt habe, und gab
ihm ans sein Ehrenwort die Freiheit, sich hinznbegcben, wohin er

wolle. Der Commandant versicherte ihn seiner Dankbarkeit, und

äußerte, wie viel er an diesem Tage den Russen überhaupt und be¬

sonders dem jungen Grafen F..., Obristlicutenant vom T...n Jä¬

gerkorps, schuldig geworden sei. Der General fragte, was vorgefal-

lcn sei, und als man ihn von dem frevelhaften Anschlag ans seine

Tochter hierauf unterrichtete, zeigte er sich ans das Aeußerste entrü¬

stet. Er rief den Grafen F... bei Namen vor. Nachdem er ihm

zuvörderst wegen seines eignen cdelmüthigen Verhaltens eine kurze

Lobrede gehalten hatte, wobei der Graf über das ganze Gesicht roth

ward, schloß er, daß er die Schandkerle, die den Namen des Kaisers

brandmarkten, niederschießen lassen wolle; und befahl ihm zu sagen,

wer sie seien? Der Graf F... antwortete in einer verwirrten Rede,

daß er nicht im Stande sei, ihre Namen anzngcbcn, indem es ihm

bei dem schwachen Schimmer der Reverbercn im Schloßhof unmög¬

lich gewesen wäre, ihre Gesichter zu erkennen. Der General, welcher

gehört hatte, daß damals schon das Schloß in Flammen stand, wun¬

derte sich darüber; er bemerkte, wie man wohl bekannte Leute in der

Nacht an ihren Stimmen erkennen könne, und gab ihm, da er mit

einem verlegenen Gesicht die Achseln zuckte, ans, der Sache auf das

allereifrigste und strengste nachznspüren. In diesem Augenblick be¬

richtete jemand, der sich aus dem hintern Kreise hcrvordrängte, daß

einer von den durch den Grafen F... verwundeten Frevlern, da er

in dem Corridor medcrgesunken, von den Leuten des Commandanten

in ein Behältniß geschleppt worden und darin noch befindlich sei.

Der General ließ diesen hierauf durch eine Wache herbeiführen, ein

kurzes Verhör über ihn halten, und die ganze Rotte, nachdem jener

sie genannt hatte, fünf an der Zahl, zusammen erschießen. Dies

abgemacht, gab der General nach Zurücklassung einer kleinen Be¬

satzung Befehl zum allgemeinen Aufbruch der übrigen Truppen; die
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Offiziere zerstreuten sich eiligst zu ihren Corps; der Graf trat durch

die Verwirrung der auseinander Eilenden zum Commaudanten und

bedauerte, daß er sich der Frau Marquise unter diesen Umständen

gehorsamst empfehlen müsse, und in weniger als einer Stunde war

da« ganze Fort von Russen wieder leer.

Die Familie dachte nun darauf, wie sic in der Zukunst eine

Gelegenheit finden würde, dem Grafen irgend eine Acußerung ihrer

Dankbarkeit zu geben; doch wie groß war ihr Schrecken, als sie er¬

fuhr, daß derselbe noch am Tage seines Aufbruchs aus dem Fort

in einem Gefecht mit den feindlichen Truppen seinen Tod gefunden

habe. Der Courier, der diese Nachricht nach M... brachte, hatte

ihn mit eignen Angen todtlich durch die Brust geschossen nach P...

tragen sehen, wo er, wie man sichere Nachricht hatte, in dem Augen¬

blick, da ihn die Träger von den Schultern nehmen wollten, ver¬

blichen war. Der Commandant, der sich selbst auf das Posthaus

verfügte und sich nach den näheren Umständen dieses Vorfalls er¬

kundigte, erfuhr noch, daß er auf dem Schlachtfeld in dem Moment,

da ihn der Schuß traf, gerufen habe: „Julietta! diese Kugel rächt

dich!" und nachher seine Lippen auf immer geschlossen hätte. Die

Marquise war untröstlich, daß sie die Gelegenheit hatte Vorbeigehen

lassen, sich zu seinen Füßen zu werfen. Sie machte sich die lebhaf¬

testen Vorwürfe, daß sie ihn bei seiner vielleicht aus Bescheidenheit,

wie sic meinte, herrühreuden Weigerung, im Schlosse zu erscheinen,

nicht selbst ausgesucht habe; bedauerte die Unglückliche, ihre Namens¬

schwester, an die er noch im Tode gedacht hatte; bemühte sich ver¬

gebens ihren Aufenthalt zu erforschen, um sie von diesem unglück¬

lichen und rührenden Vorfall zu unterrichten; und mehrere Monden

vergingen, ehe sie selbst ihn vergessen konnte.

Die Familie mußte nun das Commandantenhaus räumen, um

dem russischen Befehlshaber darin Platz zu machen. Man überlegte

anfangs, ob man sich nicht ans die Güter des Commandanten be-
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geben sollte, wozu die Marquiseeinen großen Hang hatte; doch da
der Obrist das Landleben nicht liebte, so bezog die Familie ein Haus
in der Stadt und richtete sich dasselbe zu einer immerwährenden
Wohnung ein. Alles kehrte nun in die alte Ordnung der Dinge
zurück. Die Marquiseknüpfte den lange unterbrochenen" Unterricht
ihrer Kinder wieder an und suchte für die Feierstunden ihre Staffele!
und Bücher hervor, als sie sich, sonst die Göttin der Gesundheit
selbst, von wiederholten Unpäßlichkeitenbefallen fühlte, die sie ganze
Wochen lang für die Gesellschaftuntauglich machten. Sie litt an
Uebelkeiten, Schwindeln und Ohnmächten, und wußte nicht, was sie
aus diesem sonderbaren Zustand machen solle. Eines Morgens, da
die Familie beim Thee saß, und der Water sich ans einen Augenblick
aus dem Zimmer entfernt hatte, sagte die Marquise, aus einer lan¬
gen Gedankenlosigkeiterwachend, zn ihrer Mutter: wenn nur eine
Frau sagte, daß sie ein Gefühl hätte, eben so wie ich jetzt, da ich
die Tasse ergriff, so würde ich bei mir denken, daß sie in gesegne¬
ten Leibesumständenwäre. Frau von G.... sagte, sie verstände sie
nicht. Die Marquise erklärte sich noch einmal, daß sie eben jetzt
eine Sensation gehabt hätte, wie damals, als sie mit ihrer zweiten
Tochter schwanger war. Frau von G.... sagte, sie würde vielleicht
den Phantasns gebären, und lachte. Morpheus wenigstens, versetzte
die Marquise, oder einer der Träume aus seinem Gefolge, würde
sein Vater sein; und scherzte gleichfalls. Doch der Obrist kam, das
Gespräch ward abgebrochen,und der ganze Gegenstand, da die Mar¬
quise sich in einigen Tagen wieder erholte, vergessen.

Bald darauf ward der Familie, eben zn einer Zeit, da sich auch
der Forstmeister von G...., des Commandanten Sohn, in dem Hause
eingcfnndcn hatte, der sonderbare Schrecken, durch einen Kammer¬
diener, der ins Zimmer trat, den Grafen F... anmelden zn hören.
Der Graf F...! sagte der Vater und die Tochter zugleich; und das
Erstaunen machte alle sprachlos. Der Kammerdiener versicherte,daß



124 Die Marquise von O....

er recht gesehen und gehört habe und daß der Graf schon im Vor¬

zimmer stehe und warte. Der Commandant sprang sogleich selbst

ans, ihm zu öffnen, worauf er, schön wie ein junger Gott, ein we¬

nig bleich im Gesicht, eintrat. Nachdem die Scene unbegreiflicher

Verwunderung vorüber war, und der Graf ans die Anschuldigung

der Eltern, daß er ja todt sei, versichert hatte, daß er lebe, wandte er

sich mit vieler Rührung im Gesicht zur Tochter, und seine erste Frage

war gleich, wie sie sich befinde? Die Marquise versicherte, sehr wohl,

nnd wollte nur wissen, wie er ins Leben erstanden sei. Doch er,

ans seinem Gegenstand beharrend, erwicderte, daß sie ihm nicht die

Wahrheit sage, ans ihrem Antlitz drücke sich eine seltsame Mattigkeit

ans; ihn müsse Alles trügen, oder sie sei unpäßlich nnd leide. Die

Marquise, durch die Herzlichkeit, womit er dies vorbrachte, gut ge- .

stimmt, versetzte: nun ja; diese Mattigkeit, wenn er wolle, könne für

die Spur einer Kränklichkeit gelten, an welcher sie vor einigen Wochen

gelitten hätte; sie fürchte inzwischen nicht, daß diese weiter von Fol¬

gen sein würde. Worauf er mit einer aufflammendcn Freude er-

wiedcrte: er auch nicht! und hinzusetztc,'ob sie ihn heirathen wolle?

Die Marquise wußte nicht, was sie von dieser Aufführung denken

solle. Sie sah, über nnd über roch, ihre Mutter, nnd diese mit

Verlegenheit den Sohn nnd den Vater an; während der Graf vor

die Marquise trat, und indem er ihre Hand nahm, als ob er sie

küssen wollte, wiederholte: ob sie ihn verstanden hätte? Der Com¬

mandant sagte: ob er nicht Platz nehmen wolle; nnd setzte ihm ans

eine verbindliche Art, doch mit ernster Miene einen Stuhl hin. Die

Obristin sprach: in der That, wir werden glauben, daß Sie ein Geist

sind, bis Sie uns werden eröffnet haben, wie Sie ans dem Grabe,

in welches man Sie zu P... gelegt hatte, erstanden sind. Der Graf

setzte sich, indem er die Hand der Dame fahren ließ, nieder, und

sagte, daß er durch die Umstände gezwungen sich sehr kurz fassen

müsse; daß er, tödtlich durch die Brust geschossen, nach P... gebracht
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worden wäre; daß er mehrere Monate daselbst an seinem Leben ver¬

zweifelt hätte; daß während dessen die Fran Marquise sein einziger

Gedanke gewesen wäre; daß er die Lust und den Schmerz nicht be¬

schreiben konnte, die sich in dieser Vorstellung umarmt hatten; daß

er endlich nach seiner Wiederherstellung wieder zur Armee gegangen

wäre; daß er daselbst die lebhafteste Unruhe empfunden hätte; daß
er mehrere Male die Feder ergriffen, nm in einem Briefe an den

Herrn Obristen und die Frau Marquise seinem Herzen Luft zu ma¬

chen; daß er plötzlich mit Depeschen nach Neapel geschickt worden

wäre; daß er nicht wisse, ob er nicht von dort weiter nach Constan-

tiuopel werde abgcordert werden; daß er vielleicht gar nach St. Pe¬

tersburg werde gehen müssen; daß ihm inzwischen unmöglich wäre,

länger zu leben, ohne über eine nothwendige Forderung seiner Seele

ins Reine zu kommen; daß er dem Drang, Lei seiner Durchreise

durch M... einige Schritte zu diesem Zweck zu thun, nicht habe

widerstehen können; kurz, daß er den Wunsch hege, mit der Hand

der Fran Marquise beglückt zu werden, und daß er auf das ehr¬

furchtsvollste, inständigste und dringendste bitte, sich ihm hierüber

gütig zu erklären. — Der Commandant, nach einer langen Panse,

crwiederte: baß ihm dieser Antrag zwar, wenn er, wie er nicht

zweifle, ernsthaft gemeint sei, sehr schmeichelhaft wäre. Bei dem Tode

ihres Gemahls, des Marquis vonO..., hätte sich seine Tochter aber

entschlossen keine zweite Vermählung einzugehen. Da ihr jedoch kürz¬

lich von ihm eine so große Verbindlichkeit auserlegt worden sei, so

wäre es nicht unmöglich, daß ihr Entschluß dadurch seinen Wünschen

gemäß eine Abänderung erleide; er bitte sich inzwischen die Erlaub¬

nis; für sie aus, darüber im Stillen während einiger Zeit Nachdenken

zu dürfen. Der Graf versicherte, daß diese gütige Erklärung zwar

alle seine Hoffnungen befriedige; daß sie ihn unter anderen Umstan¬

den auch völlig beglücken würde; daß er auch die ganze Unschicklich¬

keit fühle, sich mit derselben nicht zu beruhigen; daß dringende Ver-
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hältnisse jedoch, über welche er sich näher auszulassen nicht INI Stande
sei, ihm eine bestimmtereErklärung äußerst wiinschenswerth machten;
daß die Pferde, die ihn nach Neapel tragen sollten vor seinem Wa¬
gen stünden; und daß er inständigst bitte, wenn irgend etwas in
diesem Hause günstig für ihn spreche — wobei er die Marquisean¬
sah — ihn nicht ohne eine gütige Acnßcrung darüber abrcisen zu
lassen. Der Obrist, durch diese Aufführung ein wenig betreten, ant¬
wortete, daß die Dankbarkeit, die die Marquise für ihn empfände,
ihn zwar zu großen Voraussetzungen berechtige, doch nicht zu so
großen; sie werde bei einem Schritte, bei welchem es das Glück ihres
Lebens gelte, nicht ohne die gehörige Klugheit verfahren. Es wäre
unerläßlich, daß seiner Tochter, bevor sie sich erkläre, das Glück sei¬
ner näheren Bekanntschaftwürde. Er lade ihn ein, nach Vollendung
seiner Geschäftsreisenach M... zurückzukehren,und auf einige Zeit
der Gast seines Hauses zu sein. Wenn alsdann die Frau Marquise
hoffen könne durch ihn glücklich zu werden, so werde auch er,' eher
aber nicht, mit Freuden vernehmen, daß sie ihm eine bestimmteAnt¬
wort gegeben habe. Der Graf äußerte, indem ihm eine Röthe ins
Gesicht stieg, daß er seinen ungeduldigen Wünschen während seiner
ganzen Reise dies Schicksal vorausgesagt habe; daß er sich inzwischen
dadurch in die äußerste Bekümmerniß gestürzt sehe; daß ihm beider
ungünstigen Rolle, die er eben jetzt zn spielen gezwungen sei, eine
nähere Bekanntschaft nicht anders als vortheilhaft sein könne; daß
er für seinen Ruf, wenn anders diese zweideutigstealler Eigenschaf¬
ten in Erwägung gezogen werden solle, einstehen zn dürfen glaube;
daß die einzige nichtswürdige Handlung, die er in seinem Leben be¬
gangen hätte, der Welt unbekannt, und er schon im Begriff sei, sie
wieder gut zu machen; daß er mit einem Wort ein ehrlicher Mann
sei, und die Versicherung anzunehmen bitte, daß diese Versicherung
wahrhaftig sei. — Der Commandant erwiederte, indem er ein we¬
nig, obschon ohne Ironie, lächelte, daß er alle diese Aenßernngen
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unterschreibe.Noch hätte er keines jungen Mannes Bekanntschaft
gemacht, der in so kurzer Zeit so viele vortreffliche Eigenschaftendes
Charakters entwickelt hätte. Er glaube fast, daß eine kurze Bedenk¬
zeit die Unschliissigkeit, die noch obwalte, heben würde; bevor er je¬
doch Rücksprache genommen hätte, mit seiner sowohl, als des Herrn
Grafen Familie, könne keine andere Erklärung,als die gegebene er¬
folgen. Hierauf äußerte der Graf, daß er ohne Eltern und frei sei.
Sein Onkel sei der General K..., für dessen Einwilligung er stehe.
Er setzte hinzu, daß er Herr eines ansehnlichenVermögens wäre,
und sich würde entschließen können, Italien zu seinem Vaterlande
zu machen. — Der Commandant machte ihm eine verbindliche Ver¬
beugung, erklärte seinen Willen noch einmal und bat ihn bis nach
vollendeter Reise von dieser Sache abzubrechen.Der Graf, nach
einer kurzen Panse, in welcher er alle Merkmale der größten Un¬
ruhe gezeigt hatte, sagte, indem er sich zur Mutter wandte, daß er
sein Aeußerstes gethan hätte, um dieser Geschäftsreiseansznweichcn;
daß die Schritte, die er deshalb beim General en Chef und dein
General K..., seinem Onkel, gewagt hätte, die entscheidendsten gewe¬
sen wären, die sich hätten thnn lassen; daß man aber geglaubt hätte,
ihn dadurch aus einer Schwermuth aufznrütteln, die ihm von seiner
Krankheit noch zurückgeblieben wäre; und daß er sich jetzt völlig da¬
durch ins Elend gestürzt sehe. — Die Familie wußte nicht, was sie
zu dieser Aeußerung sagen sollte. Der Graf fuhr fort, indem er

' sich die Stirn rieb, daß wenn irgend Hoffnung wäre, dem Ziele
seiner Wünsche dadurch näher zu kommen, er seine Reise auf einen
Tag, auch wohl noch etwas darüber aussetzen würde, um es zu ver¬
suchen. — Hierbei sah er nach der Reihe den Commandanten,die
Marquise und die Mutter an. Der Commandantblickte mißver¬
gnügt vor sich nieder, und antwortete ihm nicht. Die Obristin
sagte: gehn Sie, gehn Sie Herr Graf, reisen Sie nach Neapel, schen¬
ken Sie uns, wenn Sie wiederkehrcn, ans einige Zeit das Glück
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Ihrer Gegenwart, so wird sich das klebrige finden. — Der Graf

saß einen Augenblick, und schien zn suchen, was er zu thun habe.

Drauf, indem er sich erhob, und seinen Stuhl wcgsctzte: da er die

Hoffnungen, sprach er, mit denen er in dies Haus getreten sei, als

übereilt erkennen müsse, und die Familie, wie er nicht mißbillige,

ans eine nähere Bekanntschaft bestehe, so werde er seine Depeschen

zn einer anderweitigen Expedition nach Z... in das Hauptquartier

znriickschicken, und das gütige Anerbieten, der Gast dieses Hauses zn

sein, auf einige Wochen annehmen. Worauf er noch, den Stuhl in

der Hand, an der Wand stehend, einen Augenblick verharrte, und

den Conimandanten ansah. Der Commandant versetzte, daß es ihm

äußerst leid thun würde, wenn die Leidenschaft, die er zu seiner Toch¬

ter gefaßt zu haben scheine, ihm Unannehmlichkeiten von der ernst¬

haftesten Art zuzöge: daß er indessen wissen müsse, was er zu thun

und zn lassen habe, die Depeschen abschickcn, und die für ihn bestimm¬

ten Zimmer beziehen möchte. Man sah ihn bei diesen Worten sich

entfärben, der Mutter ehrerbietig die Hand küssen, sich gegen die

klebrigen verneigen und sich entfernen.

Als er das Zimmer verlassen hatte, wußte die Familie nicht,

was sie aus dieser Erscheinung machen solle. Die Mutter sagte, es

wäre wohl nicht möglich, daß er Depeschen mit denen er nach Nea¬

pel ginge, nachZ... zurnüschicken wolle, bloß weil cs ihm nicht ge¬

lungen wäre, auf seiner Durchreise durch Dl... in einer fünf Mi¬

nuten langen Unterredung von einer ihm ganz unbekannten Dame

ein Jawort zu erhalten. Der Forstmeister äußerte, daß eine so leicht¬

sinnige That ja mit nichts Geringerem als Festungsarrest bestraft

werden würde. — Und Cassation obcnein, setzte der Commandant

hinzu. Es habe aber damit keine Gefahr, fuhr er fort. Es sei ein

bloßer Schreckschuß beim Sturm; er werde sich wohl noch, ehe er

die Depeschen abgeschickt, wieder besinnen. Die Mutter, als sie von

dieser Gefahr unterrichtet ward, äußerte die lebhafteste Besorgniß,
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daß er sie abschicken werde. Sein heftiger, auf einen Punkt hintrei¬

bender Wille, meinte sie, scheine ihr gerade einer solchen That fähig.
Sie bat den Forstmeister auf das dringendste, ihm sogleich nachzn-

gehen und ihn von einer so unglückdrohendcn Handlung abzuhalten.

Der Forstmeister erwicderte, daß ein solcher Schritt gerade das Ge-

gentheil bewirken, und ihn nur in der Hoffnung durch seine Kriegslist

zu siegen bestärken würde. Die Marquise war derselben Meinung,

obschon sie versicherte, daß ohnedies die Absenkung der Depeschen

unfehlbar erfolgen würde, indem er lieber werde unglücklich werden

als sich eine Blöße geben wollen. Alle kamen darin überein, daß sein

Betragen sehr sonderbar sei, und daß er Damenherzen durch Anlauf

wie Festungen zu erobern gewohnt scheine. In diesem Augenblick be¬

merkte der Commandant den angespannten Wagen des Grafen vor

seiner Thür. Er rief die Familie ans Fenster, und fragte einen eben

eintretenden Bedienten, erstaunt, ob der Graf noch im Hause sei?

Der Bediente antwortete, daß er unten in der Domestikenstnbe in Ge¬

sellschaft eines Adjutanten Briefe schreibe und Pakete versiegle. Der

Commandant, der seine Bestürzung unterdrückte, eilte mit dem Forst¬

meister hinunter, und fragte den Grafen, da er ihn ans dazu nicht

schicklichen Tischen seine Geschäfte betreiben sah, ob er nicht in seine

Zimmer treten wolle? und ob er sonst irgend etwas befehle? Der Graf

erwiederte, indem er mit Eilfertigkeit sortschrieb, daß er untcrthänigst

danke, und daß sein Geschäft abgemacht sei; fragte noch, indem er

den Brief znsiegelte, nach der Uhr; und wünschte dem Adjutanten,

nachdem er ihm das ganze Portefeuille übergeben hatte, eine glück¬

liche Reise. Der Commandant, der seinen Augen nicht traute, sagte,

indem der Adjutant zum Hanse hinausging: Herr Graf, wenn Sie

nicht sehr wichtige Gründe haben — Entscheidende! fiel ihm der Graf

ins Wort; begleitete den Adjutanten zum Wagen, und öffnete ihm

die Thür. In diesem Fall würde ich wenigstens, fuhr der Coin-

mandant fort, die Depeschen — Es ist nicht möglich, antwortete der
H. v. övleist's Werke. Hl. Bd. 9
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Graf, indem er den Adjutanten in den Sitz hob. Die Depeschen
gelten nichts in Neapel ohne mich. Ich habe auch daran gedacht.
Fahr' zn! — Und die Briefe Ihres Herrn Onkels? rief der Adju¬
tant, sich aus der Thür hervorbeugend.Treffen mich, crwiederte
der Graf, in M.... Fahr' zu, sagte der Adjutant,und rollte mit
dem Wagen dahin.

Hierauf fragte der Graf F..., indem er sich zum Comman-
danten wandte, ob er ihm gefälligst sein Zimmer anweisen lassen
wolle? Er würde gleich selbst die Ehre haben, antwortete der ver¬
wirrte Obrist; rief seinen und dcS Grafen Leuten, das Gepäck des¬
selben aufzunehmen, und führte ihn in die für fremden Besuch be¬
stimmten Gemächer des Hanseö, wo er sich ihm mit einem trocknen
Gesicht empfahl. Der Graf kleidete sich um; verließ das Hans, um
sich bei dem Gouverneur des Platzes zn melden, und für den ganzen
weiteren Niest des Tages im Hanse unsichtbar, kehrte er erst kurz
vor der Abendtafel dahin zurück.

Inzwischen war die Familie in der lebhaftestenUnruhe.' Der
Forstmeister erzählte, wie bestimmt auf einige Vorstellungendes Com-
mandantendes Grafen Antworten ausgefallen wären; meinte, daß
sein Verhalten einem völlig überlegten Schritt ähnlich sehe, und fragte
in aller Welt nach den Ursachen einer so auf Courierpserden gehen¬
den Bewerbung. Der Coinniandant sagte, daß er von der Sache
nichts verstehe, und forderte die Familie auf, davon weiter nicht in
seiner Gegenwart zu sprechen. Die Mutter sah alle Augenblicke ans
dem Fenster, ob er nicht kommen, seine leichtsinnigeThat bereuen,
und wieder gut machen werde. Endlich da es finster ward, setzte
sie sich zur Marquise nieder, welche mit vieler Emsigkeit an einen:
Tisch arbeitete, und das Gespräch zn vermeiden schien. Sie fragte
sie halblaut, während der Vater auf und nicdcrging, ob sie begreife,
was aus dieser Sache werden solle? Die Marquise antwortete mit
einem schüchternen nach den: Commandanten gewandten Blick: wenn
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der Vater bewirkt hätte, daß er tiach Neapel gereist wäre, so wäre
alles gut. Nach Neapel! rief der Coinmandant, der dies gehört
hatte. Sollte ich den Priester holen lassen? Oder hätte ich ihn schlie¬
ßen lassen und arretiren, und mit Bewachung nach Neapel schicken
sollen? Nein, antwortete die Margnise, aber lebhafte und eindring¬
liche Vorstellungen thun ihre Wirkung; und sah ein wenig unwillig
wieder auf ihre Arbeit nieder. — Endlich gegen die Nacht erschien
der Graf. Man erwartete nur nach den ersten Höflichkeitsbezeugun¬
gen, daß dieser Gegenstand zur Sprache kommen würde, um ihn
mit vereinter Kraft zu bestürmen, den Schritt, den er gewagt hatte,
wenn es noch möglich sei, wieder zurückzunchmen. Doch während
der ganzen Abendtafcl erharrte man diesen Augenblick vergebens.
Geflissentlich Alles, was darauf führen konnte, vermeidend, unterhielt
er den Commandanten vom Kriege und den Forstmeister von der
Jagd. Als er des Gefechts bei P..., in welchem er verwundet wor¬
den war, erwähnte, verwickelte ihn die Mutter bei der Geschichte
seiner Krankheit, fragte ihn, wie es ihm an diesem kleinen Orte er¬
gangen sei, und ob er die gehörigen Bequemlichkeiten gefunden hätte.
Hierauf erzählte er mehrere durch seine Leidenschaft zur Marquise
interessanten Züge: wie sie beständig während seiner Krankheit an
seinem Bette gesessen hätte; wie er die Vorstellung von ihr in der
Hitze des Wundficbcrs immer mit der Vorstellung eines Schwans
verwechselthätte, den er als Knabe auf seines Onkels Gütern ge¬
sehen; daß ihm besonders eine Erinnerung rührend gewesen wäre,
da er diesen Schwan einst mit Koth beworfen, worauf dieser still
untergetancht, und rein aus der Fluth wieder emporgekommcnsei;
daß sie immer ans feurigen Fluten nmhergeschwommenwäre, und
er Thinka gerufen hätte, welches der Name jenes Schwans gewesen,
daß er aber nicht im Stande gewesen wäre, sie an sich zu locken,
indem sie ihre Freude gehabt hätte, bloß am Rudern und in die
Brust sich werfen; versicherte plötzlich', blntroth im Gesicht, daß er

9 »
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sie außerordentlich liebe; sah wieder auf seinen Teller nieder und

schwieg. Man mußte endlich von der Tafel anfstehen; und da der
Graf nach einem kurzen Gespräch mit der Mutter sich sogleich gegen

die Gesellschaft verneigte, und wieder in sein Zimmer zurückzog, so

standen die Mitglieder derselben wieder und wußten nicht was sic

denken sollten. Der Commandant meinte: man müsse der Sache

ihren Laus lassen. Er rechne wahrscheinlich auf seine Verwandten

bei diesem Schritte. Infame Kassation stünde sonst darauf. Frau

von G... fragte ihre Tochter, was sie denn von ihm halte? und

ob sie sich wohl zu irgend einer Acußerung, die ein Unglück ver¬

miede, würde verstehen können? Die Marquise antwortete: Liebste

Mutter! das ist nicht möglich. Es thut mir leid, daß meine Dank¬

barkeit auf eine so harte Probe gestellt wird. Doch es war mein

Entschluß, mich nicht wieder zu vermählen; ich mag mein Glück

nicht, und nicht so unüberlegt, auf ein zweites Spiel setzen. Der

Forstmeister bemerkte, daß, wenn dies ihr fester Wille wäre, auch

diese Erklärung ihm Nutzen schaffen könne, und daß es fast 'noth-

wendig scheine, ihm irgend eine bestimmte zu geben. Die Obristin

versetzte, daß da dieser junge Mann, den so viele außerordentliche

Eigenschaften empföhlen, seinen Aufenthalt in Italien nehmen zu

wollen erklärt habe, sein Antrag nach ihrer Meinung einige Rück¬

sicht, und der Entschluß der Marquise Prüfung verdiene. Der Forst¬

meister, indem er sich bei ihr niederließ, fragte, wie er ihr denn,

was seine Person aubetrcffe, gefalle? Die Marquise antwortete mit

einiger Verlegenheit: er gefällt und mißfällt mir; und berief sich

auf das Gefühl der Anderen. Die Obristin sagte: wenn er von

Neapel zurückkehrt, und die Erkundigungen, die wir inzwischen über

ihn einziehen könnten, dein Gesammteindrnck, den du von ihm em¬

pfangen hast, nicht widersprächen: wie würdest du dich, falls er als¬

dann seinen Antrag wiederholte, erklären? In diesem Fall, versetzte

die Marquise würde ich — da in der Thal seine Wünsche so leb-
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Haft scheinen, diese Wünsche — sie stockte, und ihre Augen glänzten,
indem sie dies sagte — nrn der Verbindlichkeit willen, die ich ihm

schuldig bin, erfüllen. Die Mutter, die eine zweite Vermählung

ihrer Tochter immer gewünscht hatte, hatte Mühe, ihre Freude über

diese Erklärung zu verbergen, und sann, was sich wohl daraus ma¬

chen lasse. Der Forstmeister sagte, indem er unruhig vom Sitz

wieder anfstaud, daß wenn die Marquise irgend an die Möglichkeit

denke, ihn einst mit ihrer Hand zu erfreuen, jetzt gleich nothwcndig

ein Schritt dazu geschehen müsse, um den Folgen seiner rasenden

That vorzubcugcn. Die Mutter war derselben Meinung und be¬

hauptete, daß zuletzt das Wagstück nicht allzugroß wäre, indem bei

so vielen vortrefflichen Eigenschaften, die er in jener Nacht, da das

Fort von den Russen erstürmt ward, entwickelte, kaum zu fürchten

sei, daß sein übriger Lebenswandel ihnen nicht entsprechen sollte.

Die Marquise sah mit dem Ausdruck der lebhaftesten Unruhe vor

sich nieder. Man könnte ihm ja, fuhr die Mutter fort, indem sie

ihre Hand ergriff, etwa eine Erklärung, daß du bis zu seiner Rück¬

kehr von Neapel in keine andere Verbindung eingehen wollest, zn-

kommcn lassen. Die Marquise sagte: diese Erklärung, liebste Mut¬

ter, kann ich ihm geben; ich fürchte nur, daß sie ihn nicht beruhigen,

und uns verwickeln wird. Das sei meine Sorge! erwicderte die

Mutter mit lebhafter Freude; und sah sich nach dem Commandan-

ten um. Lorenzo! fragte sie, was meinst du? und machte Anstalten,

sich vom Sitz zu erheben. Der Commandant, der Alles gehört

hatte, stand am Fenster, sah auf die Straße hinaus und sagte nichts.

Der Forstmeister versicherte, daß er mit dieser unschädlichen Erklä¬

rung den Grafen aus dem Hanse zu schaffen sich anheischig mache.

Nun so macht! macht! macht! ries der Vater, indem er sich um¬

kehrte: ich muß mich diesem Russen schon zum zweitenmal ergeben! —

Hierauf sprang die Mutter auf, küßte ihn und die Tochter, und

fragte, indem der Vater über ihre Geschäftigkeit lächelte, wie man
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dem Grafen jetzt diese Erklärung augenblicklich hinterbringen solle?

Mall beschloß auf den Vorschlag des Forstmeisters ihn bitten zu las¬

sen, sich, falls er noch nicht entkleidet sei, gefälligst ans einen Au¬

genblick zur Familie zu verfügen. Er werde gleich die Ehre haben

zu erscheinen, ließ der Graf antworten, und kaum war der Kam¬

merdiener mit dieser Meldung zurück, als er schon selbst mit Schrit¬

ten, die die Freude beflügelte, ins Zimmer trat, und zu den Füßen

der Marquise in der allerlcbhaftesten Rührung niedersank. Der Com-

mandant wollte etwas sagen; doch er, indem er ausstand, versetzte,

er wisse genug! küßte ihm und der Mutter die Hand, umarmte den

Bruder, und bat nur um die Gefälligkeit, ihm sogleich zu einem

Reisewagcn zu verhelfen. Die Marquise, obschon von diesem Auf¬

tritt bewegt, sagte doch: ich fürchte nicht, Herr Graf, baß Ihre

rasche Hoffnung Sie zu weit — Nichts! Nichts! versetzte der Graf;

cs ist nichts geschehen, wenn die Erkundigungen, die Sie über mich

einziehen mögen, dem Gefühl widersprechen, das mich zu Ihnen in

dies Zimmer znrückberief. Hierauf umarmte der Commandant ihn

auf das herzlichste, der Forstmeister bot ihm sogleich seinen eigenen

Reisewagcn an, ein Jäger flog auf die Post, Courierpferdc auf Prä¬

mien zu bestellen, und Freude war bei dieser Abreise, wie noch nie¬

mals bei einem Empfang. Er hoffe, sagte der Graf, die Depeschen

in B... eiuzuholen, von wo er jetzt einen näheren Weg nach Nea¬

pel, als über M... cinschlagen würde; in Neapel würde er sein

Möglichstes thun, die fernere Geschäftsreise nach Constantinopel ab-

znlehncn; und da er ans den äußersten Fall entschlossen wäre, sich

krank anzngeben, so versicherte er, daß wenn nicht unvermeidliche

Hindernisse ihn abhieltcn, er in Zeit von vier bis sechs Wochen un¬

fehlbar wieder in M... sein würde. Hierauf meldete sein Jäger,

daß der Wagen angespannt, und Alles zur Abreise bereit sei. Der

Graf nahm seinen Hut, trat vor die Marquise und ergriff ihre Hand.

Nun denn, sprach er, Julietta, so bin ich einigermaßen beruhigt.
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Md legte seine Hand in die ihrige; obschon es mein sehnlichster
Wunsch war, mich noch vor meiner Abreise mit Ihnen zu vermäh¬
len, Vermählen! riefen alle Mitglieder der Familie ans. Vermäh¬
len, wiederholte der Graf, küßte der Marquise die Hand, und ver¬
sicherte, da diese fragte, ob er bei Sinnen sei: cs würde ein Tag
kommen, wo sie ihn verstehenwürde! Die Familie wollte auf ihn
böse werden; doch er nahm gleich ans das Wärmste von Allen Ab¬
schied, Lat sie, über diese Aeußerung nicht weiter nachzudenken, und
reiste ab.

Mehrere Wochen, in welchen die Familie mit sehr verschiedenen
Empfindungen ans den Ansgang dieser sonderbaren Sache gespannt
war, verstrichen. Der Commandantempfing vom General K...,
dem Onkel des Grafen, eine höfliche Zuschrift; der Graf selbst schrieb
aus Neapel; die Erkundiguugen, die man über ihn einzog, sprachen
ziemlich zu seinem Vortheil; kurz man hielt die Verlobung schon für
so gut wie abgemacht, als sich die Kränklichkeiten der Marquise mit
größerer Lebhaftigkeit als jemals wieder einstellten. Sie bemerkte
eine unbegreifliche Veränderung ihrer Gestalt. Sie entdeckte sich mit
völliger Freimüthigkeit ihrer Mutter, und sagte, sie wisse nicht, was
sie von ihrem Zustand denken solle. Die Mutter, welche so sonder¬
bare Zufälle für die Gesundheitihrer Tochter äußerst besorgt machten,
verlangte, daß sie einen Arzt zu Rathe ziehe. Die Marquise, die
durch ihre Natur zu siegen hoffte, sträubte sich dagegen; sie brachte
mehrere Tage noch, ohne dem Rath der Mutter zu folgen, unter
den empfindlichsten Leiden zu, bis Gefühle, immer wiederkehrend und
von so wunderbarer Art, sie in die lebhafteste Unruhe stürzten. Sie
ließ einen Arzt rufen, der das Vertrauen ihres Vaters besaß, nö-
thigte ihn, da gerade die Mutter abwesend war, auf den Divan
nieder, und eröffnet? ihm nach einer kurzen Einleitung scherzend,
was sie von sich glaube. Der Arzt warf einen forschenden Blick auf
sie; schwieg noch, nachdem er eine genaue Untersuchung vollendet



136 Die Marquise von O....

hatte, eine Zeitlang, und antwortete dann mit einer sehr ernsthaften
Miene, daß die Frau Marquise ganz richtig urtheile. Nachdemer
sich aus die Frage der Dame, wie er dies verstehe, ganz deutlich
erklärt, und mit einem Lächeln, das er nicht unterdrückenkonnte, ge¬
sagt hatte, daß sie ganz gesund sei und keinen Arzt hrauche, zog die
Marquise, indem sic ihn sehr streng von der Seite ausah, die Klin¬
gel, und bat ihn sich zu entfernen. Sie äußerte halblaut, als ob
er der Rede nicht Werth wäre, vor sich nieder murmelnd: daß sie
nicht Lust hätte, mit ihm über Gegenstände dieser Art zu scherzen.
Der Doctor erwiedertc empfindlich: er müsse wünschen, daß sie im¬
mer zum Scherz so wenig aufgelegt gewesen wäre wie jetzt, nahm
Stock und Hut und machte Anstalten sich sogleich zu empfehlen. Die
Marquise versicherte, daß sie von diesen Beleidigungen ihren Vater
unterrichten würde. Der Arzt antwortete, daß er seine Aussage vor
Gericht beschwören könne, öffnete die Thür, verneigte sich und wollte
das Zimmer verlassen. Die Marquise fragte, da er noch einen Hand¬
schuh, den er hatte fallen lassen, von der Erde aufnahm: und die
Möglichkeit davon, Herr Doctor? Der Doctor erwiedertc, daß er
ihr die letzten Gründe der Dinge nicht werde zu erklären brauchen;
verneigte sich ihr noch einmal und ging.

Die Marquise stand wie vom Donner gerührt. Sie raffte sich
auf und wollte zu ihrem Vater eilen; doch der sonderbareErnst des
Mannes, von dem sie sich beleidigt sah, lähmte alle ihre Glieder.
Sie warf sich in der größten Bewegung auf den Divan nieder. Sie
durchlief, gegen sich selbst mißtrauisch, alle Momente des verflossenen
Jahres, und hielt sich für verrückt, wenn sie an den letzten dachte.
Endlich erschien die Mutter, und auf die bestürzte Frage, warum sie
so unruhig sei? erzählte ihr die Tochter, was ihr der Arzt so eben
eröffnet hatte. Frau von G... nannte ihn einen Unverschämtenund
Nichtswürdigen, und bestärkte die Tochter in dem Entschluß, diese
Beleidigung dem Vater zu entdecken.Die Marquise versicherte, daß
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es sein völliger Ernst gewesen sei, und daß er entschlossen scheine,

dem Vater ins Gesicht seine rasende Behauptung zu wiederholen.

Frau von G... fragte, nicht wenig erschrocken, ob sie denn an die

Möglichkeit eines solchen Zustandes glaube? Eher, antwortete die

Marquise, daß die Gräber befruchtet werden, und sich dein Schooße

der Leichen eine Geburt entwickeln wird! Nun du liebes wunder¬

liches Weib, sagte die Obristin, indem sie sie fest an sich drückte,

was Lennruhigt dich denn? Wenn dein Bewußtsein dich rein spricht,

wie kann dich ein Urthcil, und wäre cS das einer ganzen Ccnsulta

von Aerzten, nur kümmern? ob das Seinige aus Jrrthum, ob cS

auö Bosheit entsprang, gilt es dir nicht völlig gleichviel? Doch schick¬

lich ist es, daß wir es dem Vater entdecken. — O Gott! sagte die

Marquise mit einer convulsivischcn Bewegung, wie kann ich mich

beruhigen. Hab' ich nicht niein eigenes, innerliches, mir nur allzu-

wohlbekanntes Gefühl gegen mich? würd' ich nicht, wenn ich in einer

Andern meine Empfindung wüßte, von ihr selbst urtheilcn, daß es

damit seine Richtigkeit habe? Es ist entsetzlich, versetzte die Obristin.

Bosheit! Jrrthum! fuhr die Marquise fort. Was kann dieser Mann,

der uns bis ans den heutigen Tag schätzenswürdig erschien, für Gründe

haben, mich auf eine so muthwillige und niederträchtige Art zu krän¬

ken? mich, die ihn nie beleidigt hatte? die ihn mit Vertrauen und

dem Vorgefühl zukünftiger Dankbarkeit empfing? bei der er, wie

seine ersten Worte zeugten, mit dem reinen und nnversälschten Wil¬

len erschien, zu helfen, nicht Schmerzen, grimmigere als ich empfand,

erst zu erregen? Und wenn ich in der Nothwcndigkeit der Wahl,

fuhr sie fort, während die Mutter sie unverwandt ansah, an einen

Jrrthum glauben wollte, ist cs wohl möglich, daß ein Arzt, auch

nur von mittelmäßiger Geschicklichkeit, in solchem Falle irre? — Die

Obristin sagte ein wenig spitz: und gleichwohl muß cs doch noth-

wendig Eins oder das Andere gewesen sein. Ja! versetzte die Mar¬

quise, meine thenerste Mutter, indem sie ihr, mit dem Ausdruck der
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gekränkten Würde, hochroth im Gesicht glühend, die Hand küßte,
das muß es! obschon die Umstände so außerordentlich sind, daß es
mir erlaubt ist daran zu zweifeln. Ich schwöre, weil es doch einer
Versicherungbedarf, daß mein Bewußtsein gleich dem meiner Kinder
ist; nicht reiner, BcrehrungSwürdigste, kann das Ihrige sein. Gleich¬
wohl bitte ich Sie, mir eine Hebamme rufen zu lassen, damit ich
mich von dem was ist, überzeuge, und gleichviel alsdann was es
sei, beruhige. Eine Hebamme! rief Frau von G... mit Entwür¬
digung. Ein reines Bewußtsein und eine Hebamme! Und die Sprache
ging ihr ans. Eine Hebamme, meine theuerstc Mutter, wiederholte
die Marquise, indem sic sich auf Kniccn vor ihr niederließ — und
das augenblicklich,wenn ich nicht wahnsinnig werden soll. O sehr
gern, versetzte die Obristin; nur bitte ich das Wochenlager nicht in
meinem Hause zu halten. Und damit stand sie ans und wollte das
Zimmer verlassen. Die Marquise, ihr mit ansgebreiteten Armen
folgend, siel ganz auf das Gesicht nieder und umfaßte ihre Kniee.
Wenn irgend ein unsträfliches Leben, rief sie, mit der Beredsamkeit
des Schmerzes, ein Leben nach Ihrem Muster geführt, mir ein Recht
ans Ihre Achtung giebt, wenn irgend ein mütterliches Gefühl auch
nur, so lange meine Schuld nicht sonnenklar entschieden ist, in Ih¬
rem Busen für mich spricht, so verlassen Sie mich in diesen entsetz¬
lichen Augenblicken nicht. — Was ist es, das dich beunruhigt? fragte
die Mutter. Ist es weiter nichts als der Ansspruch des Arztes?
weiter nichts als dein innerlichesGefühl? Nichts weiter, meine Mut¬
ter, versetzte die Marquise, und legte ihre Hand auf die Brust.
Nichts, Julietta? fuhr die Mutter fort. Besinne dich. Ein Fehl¬
tritt, so unsäglich er mich schmerzen würde, er ließe sich, und ich
müßte ihn zuletzt verzeihen; doch wenn du, um einem mütterlichen
Verweis auszuweichen,ein Mährchen von der Umwälzung der Welt¬
ordnung ersinnen und gotteslästerlicheSchwüre häufen könntest, um
es meinem dir nur allzugerngläubigen Herzen aufzubllrden, so wäre
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daö schändlich; ich würde dir niemals wieder gut werden. — Möge
das Reich der Erlösung einst so offen vor mir liegen, wie meine
Seele vor Ihnen, rief die Marquise. Ich verschwieg Ihnen nichts,
meine Mutter. — Diese Acußernng voll Pathos gethan, erschütterte
die Mutter. O Himmel! rief sic: mein liebenswürdiges Kind! wie
rührst du mich! Und hob sie auf, und küßte sie, und drückte sie an
ihre Brust. Was denn in aller Welt fürchtest du? Komm, du bist
sehr krank. Sie wollte sie in ein Bett führen. Doch die Marquise,
welcher die Thränen häufig flössen, versicherte, daß sie sehr gesund
wäre, und daß ihr gar nichts fehle, außer jenem sonderbaren und
unbegreiflichenZustand. — Zustand! rief die Mutter wieder; welch
ein Zustand? Wenn dein Gedächtnis;über die Vergangenheit so sicher
ist, welch ein Wahnsinn der Furcht ergriff dich? Kann ein inner¬
liches Gefühl denn, das doch nur dunkel sich regt, nicht trügen?
Nein! nein! sagte die Marquise, es trügt mich nicht! und wenn Sic
die Hebamme rufen lassen wollen, so werden Sie hören, daß das
Entsetzliche, mich Vernichtende wahr ist. — Komm, meine liebste
Tochter, sagte Frau von G..., die für ihren Verstand zu fürchten
anfing. Komin, folge mir und lege dich zu Bett. Was meintest
du, daß dir der Arzt gesagt hat? Wie dein Gesicht glüht! wie du
an allen Gliedern so zitterst! Was war es schon, das dir der Arzt
gesagt hat? Und damit zog sie die Marquise, ungläubig nunmehr
an dem ganzen Auftritt, den sie ihr erzählt hatte, mit sich fort. —
Die Marquise sagte: Liebe! Vortreffliche! indem sie mit weinenden
Augen lächelte. Ich bin meiner Sinne mächtig. Der Arzt hat mir
gesagt, daß ich in gesegneten Leibesumständenbin. Lassen Sie die
Hebamme rufen: und sobald sie sagt, daß es nicht wahr ist, bin
ich wieder rnhig. Gut, gut! erwiederte die Obristin, die ihre Angst
unterdrückte.Sie soll gleich kommen; sie soll gleich, wenn du dich
von ihr willst anslachen lassen, erscheinen und dir sagen, daß du
eine Träumerin und nicht recht klug bist. Und daniit zog sie die
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Klingel Mid schickte augenblicklicheinen ihrer Leute, der die Heb¬
amme rufe.

Die Marquise lag noch mit unruhig sich hebender Brust in den
Armen ihrer Mutter, als diese Frau erschien, und die Obristin ihr,
an welcher seltsamen Vorstellung ihre Tochter krank liege, eröffnet«:.
Die Frau Marquise schwöre, daß sie sich tugendhaft verhalten habe,
und gleichwohl halte sie, von einer unbegreiflichenEmpfindung ge¬
täuscht, für nöthig, daß eine sachverständige Frau ihren Zustand un¬
tersuche. Die Hebamme, während sie sich von demselben unterrichtete,
sprach von jungem Blut und der Arglist der Welt; äußerte, als sie
ihr Geschäft vollendet hatte, dergleichen Fälle wären ihr schon vor-
gekommeu; die jungen Wittwen, die in ihre Lage kämen, meinten
alle auf wüsten Inseln gelebt zu haben; beruhigte inzwischen die
Frau Marquise, und versicherte sie, daß sich der muntere Corsar,
der zur Nachtzeit gelandet, schon finden würde. Bei diesen Worten
fiel die Marquise in Ohnmacht. Die Obristin, die ihr mütterliches
Gefühl nicht überwältigenkonnte, brachte sie zwar mit Hülfe der
Hebamme wieder in's Leben zurück. Doch die Entrüstung siegte,
da sie erwacht war. Julietta! rief die Mutter mit dem lebhaftesten
Schmerz, willst du dich nur entdecken, willst du den Vater mir nen¬
nen? Und schien noch zur Versöhnung geneigt. Doch als die Mar¬
quise sagte, daß sie wahnsinnig werden würde, sprach die Mutter,
indem sie sich vom Divan erhob, geh! geh! du bist nichtswürdig!
verflucht sei die Stunde, da ich dich gebar! und verließ das Zimmer.

Die Marquise, der das Tageslicht von neuem schwinden wollte,
zog die Hebamme vor sich nieder und legte ihr Haupt heftig zitternd
an ihre Brust. Sie fragte mit gebrochener Stimme, wie die Na¬
tur auf ihren Wegen walte? und ob die Möglichkeiteiner unwis¬
sentlichen Empfängniß vorhanden sei? — Die Hebamme lächelte,
machte ihr das Tuch los und sagte, das würde ja doch der Frau
Marquise Fall nicht sein. Nein, nein, antwortete die Marquise,
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sie habe wissentlichempfangen, sie wolle nur im allgemeinenwissen,
ob dergleichenim Reiche der Natur möglich sei? Die Hebamme ver¬
setzte, daß dies außer der heiligen Jungfrau noch keinem Weibe auf
Erden zugestoßen wäre. Die Marquise zitterte immer hestiger. Sie
glaubte, daß sie augenblicklichniederkommen würde, und Lat die
Geburtshelferin, indem sie sich mit krampfhafter Beängstigung an sie
schloß, sie nicht zu verlassen. Die Hebamme beruhigte sie. Sie ver¬
sicherte, daß das Wochenbett noch beträchtlich entfernt wäre, gab ihr
auch die Mittel an, wie man in solchen Fallen dem Leumund der
Welt ausweicheu könne, und meinte, es würde noch Alles gut wer¬
den. Doch da diese Trostgründe der unglücklichenDame völlig wie
Messerstiche durch die Brust fuhren, so sammelte sie sich, sagte, sie
befände sich besser, und bat ihre Gesellschafterinsich zu entfernen.

Kaum war die Hebamme aus dem Zimmer, als ihr ein Schrei¬
ben von der Mutter gebracht ward, in welchem diese sich so aus¬
ließ: Herr von G.... wünsche unter den obwaltenden Umständen,
daß sie sein Haus verlasse; er sende ihr hierbei die über ihr Ver¬
mögen lautenden Papiere, und hoffe daß ihm Gott den Jammer er¬
sparen werde, sie wieder zu sehen. — Der Brief war inzwischen von
Thränen benetzt; und in einem Winkel stand ein verwischtesWort:
dictirt. — Der Marquise stürzte der Schmerz aus den Augen. Sie
ging, heftig über den Jrrthum ihrer Eltern weinend, und über die
Ungerechtigkeit, zu welcher diese vortrefflichen Menschen verführt wur¬
den, nach den Gemächern ihrer Mutter. ES hieß, sie sei bei ihrem
Vater; sie wankte nach den Gemächern ihres Vaters. Sie sank, als
sie die Thüre verschlossen fand, mit jammernder Stimme, alle Hei¬
ligen zu Zeugen ihrer Unschuld anrufend, vor derselben nieder. Sie
mochte wohl schon einige Minuten hier gelegen haben, als der Forst¬
meister daraus hervortrat, und zu ihr mit flammendem Gesicht sagte:
sie höre daß der Commandant sie nicht sehen wolle. Die Marquise
rief: mein liebster Bruder! unter vielem Schluchzen; drängte sich
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ins Zimmer, und rief: mein theuerster Vater! und streckte die Arme

nach ihm ans. Der Commandant wandte ihr bei ihrem Anblick

den Rücken zu und eilte in sein Schlafgemach. Er rief, als sie ihn

dahin verfolgte, hinweg! und wollte die Thiire zuwerfen; doch da

sie unter Jammern und Flehen, daß er sie schließe, verhinderte, so

gab er plötzlich nach und eilte, während die Marquise zu ihm hin¬

eintrat, nach der hintern Wand. Sie warf sich ihm, der ihr den

Rücken zugekehrt hatte, eben zu Füßen, und umfaßte zitternd seine

Kniec, als ein Pistol, das er ergriffen hatte, in deni Augenblick, da

er es von der Wand herabriß, losging, und der Schuß schmetternd

in die Decke fuhr. Herr meines Lebens! rief die Marquise, erhob

sich leichenblaß von ihren Knieen, und eilte aus seinen Gemächern

wieder hinweg. Man soll sogleich auspanncn, sagte sie, indem sie

in die ihrigen trat; setzte sich matt bis in den Tod auf einen Sessel

nieder, zog ihre Kinder eilfertig an, und ließ die Sachen einpacken.

Sie hatte eben ihr Kleinstes zwischen den Knieen und schlug ihm

noch ein Tuch um, um nunmehr, da alles zur Abreise bereit war,

in den Wagen zu steigen, als der Forstmeister eintrat und ans Be¬

seht des Commandanten die Zurücklassung und Ueberlicferung der

Kinder von ihr forderte. Dieser Kinder? fragte sie; und stand auf.

Sag deinem unmenschlichen Vater, daß er kommen und mich nieder¬

schießen, nicht aber mir meine Kinder entreißen könne! Und hob mit

dem ganzen Stolz der Unschuld gerüstet ihre Kinder ans, trug sie,

ohne daß der Bruder gewagt hätte sie anzuhalten, in den Wagen

und fuhr ab.

Durch diese schöne Anstrengung mit sich selbst bekannt gemacht,

hob sie sich Plötzlich wie an ihrer eignen Hand aus der ganzen Tiefe,

in welche das Schicksal sie herabgestürzt hatte, empor. Der Aufruhr,

der ihre Brust zerriß, legte sich, als sie im Freien war, sie küßte

häufig die Kinder, diese ihre liebe Beute, und mit großer Selbst¬

zufriedenheit gedachte sie, welch einen Sieg sie durch die Kraft ihres
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schuldfreienBewußtseins über ihren Bruder davon getragen hatte.
Ihr Verstand, stark genug, in ihrer sonderbaren Lage nicht zu rei¬
ßen, gab sich ganz unter der großen, heiligen und unerklärlichen
Einrichtung der Welt gefangen.Sie sah die Unmöglichkeitein, ihre
Familie von ihrer Unschuld zu überzeugen, begriff, daß sie sich dar¬
über trösten müsse, falls sie nicht untergehen wolle, und wenige Tage
nur waren nach ihrer Ankunft in B... verflossen, als der Schmerz
ganz und gar dem heldenmüthigen Vorsatz Platz machte, sich mit
Stolz gegen die Anfälle der Welt zu rüsten. Sie beschloß, sich ganz
in ihr Innerstes zurückzuziehen, sich mit ausschließendcm Eiser der Er¬
ziehung ihrer beiden Kinder zu widmen, und des Geschenks, das ihr
Gott mit dem dritten gemacht hatte, mit voller mütterlichen Liebe
zu pflegen. Sie machte Anstalten in wenig Wochen, sobald sie ihre
Niederkunft überstandcn haben würde, ihren schönen, aber durch die
lange Abwesenheit ein wenig verfallenen Landsitz wieder herzustellcn;
saß in der Gartenlaube,und dachte, während sic kleine Mützen und
Strümpfe für kleine Beine strickte, wie sic die Zimmer bequem ver¬
theilen könne; auch welches sie mit Büchern füllen und in welchem
die Staffelei am schicklichsten stehen würde. Und so war der Zeit¬
punkt, da der Graf F... von Neapel wicderkehrensollte noch nicht
abgclanfen, als sie schon völlig mit dem Schicksal, in ewig klöster¬
licher Eingezogenheit zu leben, vertrant war. Der Thürstcher erhielt
Beseht keinen Menschen im Hanse vorzulassen. Nur der Gedanke
war ihr unerträglich, daß dem jungen Wesen, das sie in der größ¬
ten Unschuld und Reinheit empfangen hatte, und dessen Ursprung,
eben weil er gehcimnißvollcr war, auch göttlicher zu sein schien als
der andrer Menschen, ein Schandfleckin der bürgerlichen Gesellschaft
anklcben sollte. Ein sonderbares Mittel war ihr eingefallen, den
Vater zu entdecken: ein Mittel, bei dem sie, als sie es zuerst dachte,
das Strickzeug selbst vor Schrecken ans der Hand fallen ließ. Durch
ganze Nächte, in unruhiger Schlaflosigkeitdurchwacht, ward cS ge-
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dreht und gewendet, um sich an seine ihr innerstes Gefühl verletzende

Natur zu gewöhnen. Immer noch sträubte sie sich, mit dem Men¬

schen, der sie so hintergangen hatte, in irgend ein Verhältuiß zu

treten: indem sie sehr richtig schloß, daß derselbe doch ohne alle Ret¬

tung zum AuSwurf seiner Gattung gehören müsse, und ans welchem

Platz der Welt man ihn auch denken wolle, nur ans dem zertreten-

sten und uufläthigsten Schlamm derselben hcrvorgcgangcn sein könne.

Doch da das Gesühl ihrer Selbstständigkeit immer lebhafter in ihr

ward, und sie bedachte, daß der Stein seinen Werth behält, er mag

auch eingefaßt sein, wie er wolle, so faßte sie eines Morgens, da

sich das junge Leben wieder in ihr regte, ein Herz, und ließ jene

sonderbare Aufforderung in die Jntelligcnzblätter von M... rücken,

die man am Eingang dieser Erzählung gelesen hat.

Der Graf F..., den unvermeidliche Geschäfte in Neapel aus¬

hielten, hatte inzwischen zum zweitenmal an die Marquise geschrieben

und sie aufgefordert, cs möchten fremde Umstände eintreten, welche

da wolltet!, ihrer ihm gegebenen stillschweigenden Erklärung getreu

zu bleiben. Sobald es ihm geglückt war, seine fernere Geschäfts¬

reise nach Constantinopel abzulehnen, und es seine übrigen Verhält¬

nisse gestatteten, ging er augenblicklich von Neapel ab und kam auch

richtig nur wenige Tage nach der von ihm bestimmten Frist in

M... an. Der Commandant empfing ihn mit einem verlegenen

Gesicht, sagte, daß ein nothwcndiges Geschäft ihn aus dem Hause

nöthige, und forderte den Forstmeister auf, ihn inzwischen zu unter¬

halte». Der Forstmeister zog ihn ans sein Zimmer, und fragte ihn

nach einer kurzen Begrüßung, ob er schon wisse, was sich während

seiner Abwesenheit in dem Hause des Commandantcn zngetrageu

habe. Der Graf antwortete mit einer flüchtigen Blässe: Nein.

Hierauf unterrichtete ihn der Forstmeister von der Schande, die die

Marquise über die Familie gebracht hatte, und gab ihm die Ge-

schichtserzählnng dessen, was unsre Leser so eben erfahren haben.
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Der Graf schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Warum legte

mau mir so viele Hindernisse in den Weg! rief er in der Vergessen¬

heit seiner. Wenn die Vermählung erfolgt wäre: so wäre alle

Schmach und jedes Unglück uns erspart! Der Forstmeister fragte,

indem er ihn anglotzte, ob er rasend genug wäre zu wünschen, mit

dieser Nichtswürdigcn vermählt zu sein? Der Graf erwiederte, daß

sie mehr werth wäre als die ganze Welt, die sie verachtete; daß ihre

Erklärung über ihre Unschuld vollkommen Glauben bei ihm fände;

und daß er noch heute nach V... gehen, und seinen Antrag bei ihr

wiederholen würde. Er ergriff auch sogleich seinen Hut, empfahl

sich dem Forstmeister, der ihn für seiner Sinne völlig beraubt hielt,

und ging ab.

Er bestieg ein Pferd und sprengte nach V... hinaus. Als er

am Thore abgestiegen war und in den Vorplatz treten wollte, sagte

ihm der Thürsteher, daß die Frau Marquise keinen Menschen spräche.

Der Graf fragte, ob diese für Fremde getroffene Maßregel auch

einem Freunde des Hauses gälte; worauf jener antwortete, daß er

von keiner Ausnahme etwas wisse, und bald darauf auf eine zwei¬

deutige Art hinznsetzte: ob er vielleicht der Graf F... wäre? Der

Graf erwiederte nach einem forschenden Blick: Nein; und äußerte

zu seinem Bedienten gewandt doch so, daß jener eS hören konnte,

er werde unter solchen Umständen in einem Gasthofe absteigen und

sich bei der Frau Marquise schriftlich anmelden. Sobald er inzwi¬

schen dem Thürsteher aus den Augen war, bog er um eine Ecke

und umschlich die Mauer eines weitläufigen Gartens, der sich hinter

dem Hause ausbreitetc. Er trat durch eine Pforte, die er offen

fand, in den Garten, dnrchstrich die Gänge desselben, und wollte

eben die Hintere Rampe hinanfsteigen, als er in einer Laube, die

zur Seite lag, die Marquise in ihrer lieblichen und geheimnißvollen

Gestalt an einem kleinen Tischchen emsig arbeiten sah. Er näherte

sich ihr so, baß sie ihn nicht früher erblicken konnte, als bis er am
H. v. Kleists Werke. III. Bd. 10
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Eingang der Laube drei kleine Schritte von ihr entfernt stand. Der
Graf F...! sagte die Marquise, als sie die Augen aufschlug, und
die Röche der Uebcrraschungüberflog ihr Gesicht. Der Graf lächelte,
blieb noch eine Zcitlang, ohne sich im Eingang zu rühren, sichen;
setzte sich dann mit so bescheidener Zudringlichkeit, als nöthig war
um sie nicht zu erschrecken, neben ihr nieder, und schlug, ehe sie
noch in ihrer sonderbaren Lage einen Entschluß gefaßt hatte, seinen
Arm sanft um ihren lieben Leib. Von wo, Herr Graf? ist es mög¬
lich? fragte die Marquise — und sah schüchtern vor sich ans die
Erde nieder. Der Graf sagte: von M..., und drückte sie ganz
leise an sich; durch eine Hintere Pforte, die ich offen fand. Ich
glaubte ans Ihre Verzeihung rechnen zu dürfen und trat ein. Hat
man Ihnen denn in M... nicht gesagt —?— fragte sic, und
rührte noch kein Glied in seinen Armen. Alles, geliebte Frau, ver¬
setzte der Graf; doch von Ihrer Unschuld völlig überzeugt — Wie!
ries die Marquise, indem sie aufstand und sich loswickeltc; und Sic
kommen gleichwohl? — Der Welt znm Trotz, fuhr er fort, indem
er sie fcsthielt, und Ihrer Familie zum Trotz, und dieser lieblichen
Erscheinung sogar zum Trotz; wobei er einen glühenden Kuß aus
ihre Brust drückte. — Hinweg! rief die Marquise — So überzeugt,
sagte er, Julictta, als ob ich allwissend wäre, als ob meine Seele in
deiner Brust wohnte. — Die Marquise rief: lassen Sie mich! Ich
komme, schloß er — und ließ sie nicht — meinen Antrag zu wie¬
derholen, und das Loos der Seligen, wenn Sie mich erhören wol¬
len, von Ihrer Hand zu empfangen.Lassen Sie mich augenblicklich!
rief die Marquise; ich befehl's Ihnen! riß sich gewaltsam ans seinen
Armen, und entfloh. Geliebte! Vortreffliche! flüsterte er, indem er
wieder aufstand, und ihr folgte. — Sie hören! rief die Marquise,
und wandte sich und wich ihm aus. Ein einziges, heimliches Ge¬
flüstertes —! sagte der Graf, und griff hastig nach ihrem glatten
ihm entschlüpfendenArm. — Ich will nichts wissen, versetzte die
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Marquise, stieß ihn heftig vor die Brust zurück, eilte auf die Rampe
und verschwand.

Er war schon halb ans die Rampe gekommen, um sich, es koste
was es wolle, bei ihr Gehör zu verschaffen,als die Thür vor ihm
znflog und der Riegel heftig mit verstörter Beeiferungvor seinen
Schritten zurasselte. Unschlüssig einen Augenblick,was unter solchen
Umständen zu thun sei, stand er und überlegte, ob er durch ein zur
Seite offen stehendes Fenster einsteigen, und seinen Zweck, bis er
ihn erreicht, verfolgen solle; doch so schwer es ihm auch in jedem
Sinne war umzukehren, diesmal schien es die Nothwcndigkeit zu
erfordern, und grimmig erbittert über sich, daß er sie aus seinen
Armen gelassen hatte, schlich er die Rampe hinab und verließ den
Garten, um seine Pferde aufzusuchen. Er fühlte, daß der Versuch,
sich an ihrem Busen zu erklären, für immer sehlgeschlagen sei, und
ritt schrittweis, indem er einen Brief überlegte, den er jetzt zu schrei¬
ben verdammt war, nach M... zurück. Abends, da er sich in der
übelsten Laune von der Welt bei einer öffentlichenTafel eingefun¬
den hatte, traf er den Forstmeister an, der ihn auch sogleich befragte,
ob er feinen Antrag in V... glücklich angebracht habe? Der Graf
antwortete kurz: Nein! und war sehr gestimmt, ihn mit einer bit¬
teren Wendung abzufertigen; doch um der Höflichkeitein Genüge
zu thun, setzte er nach einer Weile hinzu: er habe sich entschlossen,
sich schriftlich an sie zu wenden, und werde damit in kurzem im
Reinen sein. Der Forstmeister sagte: er sehe mit Bedauern, daß
seine Leidenschaft für die Marquise ihn seiner Sinne beraube. Er
müsse ihm inzwischen versichern, daß sie bereits ans dem Wege sei,
eine andere Wahl zu treffen; klingelte nach den neuesten Zeitungen,
und gab ihm das Blatt, in welchem die Aufforderung derselben an
den Vater ihres Kindes eingerücktwar. Der Graf durchlief, indem
ihm das Blut ins Gesicht schoß, die Schrift. Ein Wechsel von Ge-
sühlen durchkreuzte ihn. Der Forstmeister fragte, ob er nicht glaube,

10 *
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daß die Person, die die Frau Marquise suche, sich finden werde? —

Unzweifelhaft! versetzte der Graf, indessen er mit ganzer Seele über

dem Papier lag, und den Sinn desselben gierig verschlang. Darauf

nachdem er einen Augenblick, während er das Blatt znsammenlegte,

an das Fenster getreten war, sagte er: nun ist es gut! nun weiß

ich, was ich zu thun habe! kehrte sich sodann um, und fragte den

Forstmeister noch auf eine verbindliche Art, ob man ihn bald wie¬

der sehen werde; empfahl sich ihm, und ging, völlig ausgesöhnt mit

seinem Schicksal, fort. —

Inzwischen waren in dem Hause des Commandanten die leb¬

haftesten Auftritte vorgcfallcn. Die Obristin war über die zerstö¬

rende Heftigkeit ihres Gatten und über die Schwäche, mit welcher

sie sich bei der tyrannischen Verstoßung der Tochter von ihm hatte

unterjochen lassen, äußerst erbittert. Sie war, als der Schuß in

des Commandanten Schlafgcmach fiel und die Tochter aus demsel¬

ben hervorstürzte, in eine Ohnmacht gesunken, aus der sie sich zwar

bald wieder erholte; doch der Commandaut hatte in dem Augenblick

ihres Erwachens weiter nichts gesagt, als es thäte ihm leid, daß sie

diesen Schrecken umsonst gehabt, und das abgeschossene Pistol auf

einen Tisch geworfen. Nachher, da von der Abfordcrung der Kinder

die Rede war, wagte sie schüchtern zu erklären, daß man zu einem

solchen Schritt kein Recht habe; sie bat mit einer durch die gehabte

Anwandlung schwachen und rührenden Stimme heftige Auftritte im

Hause zu vermeiden; doch der Commandant crwiederte weiter nichts,

als indem er sich zum Forstmeister wandte vor Wuth schäumend:

geh und schaff' sie mir! Als der zweite Brief des Grafen F... an-

kam, hatte der Commandant befohlen, daß er nach V... zur Mar¬

quise heransgeschickt werden solle, welche ihn, wie man nachher durch

den Boten erfuhr, bei Seite gelegt und gesagt hatte, es wäre gut.

Die Obristin, der in der ganzen Begebenheit so vieles und beson¬

ders die Geneigtheit der Marquise, eine neue ihr ganz gleichgültige
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Vermählung einzugehcn, dunkel war, suchte vergebens diesen Umstand

zur Sprache zu bringen. Der Commandant bat immer ans eine

Art die einem Befehle gleich sah, zu schweigen; versicherte, indem er

einst bei einer solchen Gelegenheit ein Portrait herabnahm, das noch

von ihr an der Wand hing, daß er sein Gedächtniß ihrer ganz zu

vertilgen wünsche; mnd meinte, er hätte keine Tochter mehr. Dar¬

auf erschien der sonderbare Aufruf der Marguise in den Zeitungen.

Die Obristin, die auf das lebhafteste darüber betroffen war, ging

mit dem Zeitnngsblatt, das sie von dem Commandantcn erhalten

hakte, in sein Zimmer, wo sie ihn an einem Tisch arbeitend fand,

und fragte ihn, was er in aller Welt davon halte? Der Comman¬

dant sagte, indem er fortschrieb: o! sie ist unschuldig. Wie! rief

Frau von G..., mit dem alleräußersten Erstaunen: unschuldig?

Sie hat es im Schlaf gethan, sagte der Commandant, ohne aufzu¬

sehen. Im Schlafe! versetzte Frau von G... Und ein so unge¬

heurer Vorfall wäre—? Die Närrin! ries der Commandant, schob

die Papiere übereinander und ging weg.

Am nächsten Zcitungstage las die Obristin, da Leide beim Früh¬

stück saßen, in einem Jntelligenzblatt, das eben ganz feucht von der

Presse kam, folgende Antwort:

„Wenn die Frau Marguise von O... sich am 3tcn .... 11 Uhr

Morgens, im Hanse des Herrn von G..., ihres Vaters, einfindcn

will: so wird sich derjenige, den sie sucht, ihr daselbst zu Füßen
werfen." —

Der Obristin verging, che sie noch auf die Hälfte dieses uner¬

hörten Artikels gekommen war, die Sprache; sie überflog das Ende

und reichte das Blatt dem Commandantcn dar. Der Obrist dnrch-

las bas Blatt dreimal, als ob er seinen eigenen Augen nicht traute.

Nun sage mir um des Himmels Willen, Lorcnzo, ries die Obristin,

was hältst du davon? O die Schändliche! versetzte der Commandant

und stand auf; o die verschmitzte Heuchlerin! Zehnmal die Scham-
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losigkeit einer Hündin mit zehnfacher List des Fuchses gepaart reichen

noch an die ihrige nicht! solch eine Miene! zwei solche Augen! ein

Cherub hat sie nicht treuer! — und jammerte und konnte sich nicht

beruhigen. Aber was in aller Welt, fragte die Obristin, wenn es

eine List ist, kann sie damit bezwecken? —Was sie damit bezweckt?

Ihre uichtswürdige Betrügerei, mit Gewalt will sie sie durchsetzen,

crwiederte der Obrist. Auswendig gelernt ist sie schon, die Fabel,

die sie uns beide, sie und er am 3tcn 11 Uhr Morgens hier auf¬

bürden wollen. Mein liebes Töchterchen, soll ich sagen, das wnßte

ich nicht, wer konnte das denken, vcrgieb mir, nimm meinen Segen

nnd sei wieder gut. Aber die Kugel dem, der am 3ten Morgens

über meine Schwelle tritt! Es müßte denn schicklicher sein ihn mir

durch Bedienten aus dem Hause zu schaffen. — Frau von G...

sagte nach einer nochmaligen Ueberlesnng des Zcitnngsblattes, daß

wenn sie von zwei unbegreiflichen Dingen Einem Glanbcu Leimessen

solle, sie lieber an ein unerhörtes Spiel des Schicksals, als an diese

Niederträchtigkeit ihrer sonst so vortrefflichen Tochter glauben wolle.

Doch ehe sie noch vollendet hatte, rief der Commandant schon: thn

mir den Gefallen nnd schweig! nnd verließ das Zimmer. Es ist

mir verhaßt, wenn ich mir davon höre.

Wenige Tage nachher erhielt der Commandant in Beziehung

ans diesen Zeitungsartikel einen Brief von der Marquise, in welchem

sie ihn, da ihr die Gnade versagt wäre in seinem Hause erscheinen

zn dürfen, auf eine ehrfurchtsvolle und rührende Art Lat, denjenigen,

der sich am 3ten Morgens bei ihm zeigen würde, gefälligst zu ihr

nach V... hinauszuschicken. Die Obristin war gerade gegenwärtig,

als der Commandant diesen Brief empfing; und da sie auf seinem

Gesicht deutlich bemerkte, daß er in seiner Empfindung irre gewor¬

den war: denn welch ein Motiv jetzt, falls es eine Betrügerei war,

sollte er ihr unterlegen, da sie aus seine Verzeihung gar keine An¬

sprüche zu machen schien? so rückte sie, dadurch dreist gemacht, mit
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einem Plan hervor, den sie schon lange in ihrer von Zweifeln be¬

wegten Brust mit sich herum getragen hatte. Sie sagte, während

der Obrist noch mit einer nichtssagenden Miene in das Papier hin¬

einsah: sie habe einen Einfall. Ob er ihr erlauben wolle auf einen

oder zwei Tage nach V... hinansznfahren? Sie werde die Mar¬

quise, falls sie wirklich denjenigen, der ihr durch die Zeitungen als

ein Unbekannter geantwortet, schon kenne, in eine Lage zu versetzen

wissen, in welcher sich ihre Seele verrathcn mußte, und wenn sie die

abgefeimteste Verrätherin wäre. Der Commandant erwicderte, indem

er mit einer plötzlich heftigen Bewegung den Brief zerriß: sie wisse,

daß er mit ihr nichts zu schaffen haben wolle, und er verbiete ihr

in irgend eine Gemeinschaft mit ihr zu treten. Er siegelte die zer¬

rissenen Stücke ein, schrieb eine Adresse an die Marquise und gab

sie dem Boten als Antwort zurück. Die Obristin, durch diesen hart¬

näckigen Eigensinn, der alle Möglichkeit der Ausklarnng vernichtete,

heimlich erbittert, beschloß ihren Plan jetzt gegen seinen Willen aus-

znführen. Sie nahm einen von den Jägern des Commandanten

und fuhr am nächstfolgenden Morgen, da ihr Gemahl noch im Bette

lag, mit demselben nach V... hinaus. Als sie am Thore des Land¬

sitzes angekommen war, sagte ihr der Thürsteher, daß niemand bei

der Frau Marquise vorgelassen würde. Frau von G... antwortete,

daß sie von dieser Maßregel unterrichtet wäre, daß er aber gleich¬

wohl nur gehen und die Obristin von G... bei ihr anmelden möchte.

Worauf dieser versetzte, daß dies zu nichts helfen würde, indem die

Frau Marquise keinen Menschen auf der Welt spräche. Frau von

G... antwortete, daß sie von ihr gesprochen werden würbe, indem

sie ihre Mutter wäre, und daß er nur nicht länger säumen und sein

Geschäft verrichten möchte. Kaum aber war noch der Thürsteher

zu diesem, wie er meinte, gleichwohl vergeblichen Versuche ins Haus

gegangen, als inan schon die Marquise daraus hervortreten, nach

dem Thore eilen und sich ans Kniecn vor dem Wagen der Obristin
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niederstürzcn sah. Frau von G... sticg von ihrem Jäger unterstützt

ans, und hob die Marquise nicht ohne einige Bewegung vom Bo¬

den ans. Die Marquise drückte sich, von Gesichten überwältigt,

tief auf ihre Hand hinab und führte sie, indem ihr die Thräncn

häufig flössen, ehrfurchtsvoll in die Zimmer ihres Hauses. Meine

theuerste Mutter! rief sic, nachdem sie ihr den Divan angewiesen

hatte und noch vor ihr stehen blieb, und sich die Augen trocknete:

welch ein glücklicher Zufall ist es, dem ich Ihre, mir unschätzbare

Erscheinung verdanke? Frau von G... sagte, indem sic ihre Tochter

vertraulich faßte, sie müsse ihr nur sagen, daß sic komme, sie wegen

der Härte, mit welcher sie ans dem väterlichen Hause verstoßen wor¬

den sei, um Verzeihung zu bitten. Verzeihung! fiel ihr die Mar- "

quise ins Wort, und wollte ihre Hände küssen. Doch diese, indem

sie den Handkuß vermied, fuhr fort: denn nicht nur, daß die in den

letzten öffentlichen Blättern eingcrückte Antwort auf die bewußte

Bekanntmachung mir sowohl als dem Vater die Ueberzengung von

deiner Unschuld gegeben hat; so muß ich dir auch eröffnen, daß er

sich selbst schon zn nnserm großen und freudigen Erstaunen gestern

im Hause gezeigt hat. Wer hat sich—? fragte die Marquise und

setzte sich Lei ihrer Mutter nieder; — welcher er selbst hat sich ge¬

zeigt-? und Erwartung spannte jede ihrer Mienen. Er, erwiedcrte

Frau von G..., der Verfasser jener Antwort, er persönlich selbst,

an welchen dein Aufruf gerichtet war. — Nun denn, sagte die Mar¬

quise mit unruhig arbeitender Brust: wer ist es? und noch einmal:

wer ist es? — Das, erwiedcrte Frau von G..., möchte ich dich

errathen lassen. Denn denke, daß sich gestern, da wir beim Thee

sitzen und eben das sonderbare Zeitnngsblatt lesen, ein Mensch von

unserer genauesten Bekanntschaft mit Gebenden der Verzweiflung ins

Zimmer stürzt, und deinem Vater und bald darauf auch mir zn

Füßen fällt. Wir, unwissend was wir davon denken sollen, fordern

ihn auf zu reden. Darauf spricht er: sein Gewissen lasse ihm keine
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Ruhe, er sei der Schändliche, der die Frau Marquise betrogen, er

müsse wissen, wie man sein Verbrechen beurtheile, und wenn Rache

über ihn verhängt werden solle, so komme er sich ihr selbst darzu-

bieten. Aber wer? wer? wer? versetzte die Marqnise. Wie gesagt,

fuhr Frau von G... fort, ein junger sonst wohlerzogener Mensch,

dem wir eine solche Nichtswürdigkeit niemals zugetraut hätten. Doch

erschrecken wirst du nicht, meine Tochter, wenn du erfährst, daß er

von niedrigem Stande und von allen Forderungen, die man sonst

an deinen Gemahl machen dürfte, entblößt ist. Gleichviel, meine

vortreffliche Mutter, sagte die Marquise, er kann nicht ganz unwür¬

dig sein, da er sich Ihnen früher als mir zu Füßen geworfen hat.

Aber, wer? wer? Sagen Sie mir nur: wer? Nun denn, versetzte

die Mutter, es ist Leopardo der Jäger, den sich der Vater jüngst

aus Tyrol verschrieb, und den ich, wenn du ihn wahrnahnist, schon

mitgcbracht habe, um ihn dir als Bräutigam vorznstellcn. Leopardo,

der Jäger! rief die Marqnise, und drückte ihre Hand mit dein Aus¬

druck der Verzweiflung vor die Stirn. Was erschreckt dich? fragte

die Obristin. Hast du Gründe daran zu zweifeln? — Wie? wo?

wann? fragte die Marquise verwirrt. Das, antwortete jene, will

er nur dir anvertranen. Schaam und Liebe, meinte er, machten es

ihm unmöglich, sich einer Andern hierüber zu erklären als dir. Dock-

Wenn du willst, so öffnen wir das Vorzimmer, wo er mit klopfen¬

dem Herzen auf den Ansgang wartet; und du magst sehen, ob du

ihm sein Geheimnis;, indessen ich abtrete, entlockst. — Gott, mein

Vater! rief die Marqnise; ich war einst in der Mittagshitze ein-

geschlnmmcrt, und sah ihn von meinem Divan gehen als ich er¬

wachte! — Und damit legte sic ihre kleinen Hände vor ihr in Schaam

erglühendes Gesicht. Bei diesen Worten sank die Mutter ans Kuicen

vor ihr nieder. O meine Tochter! rief sie; o du Vortreffliche! und

schlug die Arme um sie. Und o ich Nichtswürdige! und verbarg

das Antlitz in ihren Schooß. Die Marqnise fragte bestürzt: was
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ist Ihnen, meine Mntter? Denn begreife, fuhr diese fort, o dn

Reinere als Engel sind, daß von Allein was ich dir sagte nichts

wahr ist; daß meine verderbte Seele an solche Unschuld nicht, als

von der du umstrahlt bist, glauben konnte, und daß ich dieser schänd¬

lichen List erst bedurfte, um mich davon zu überzeugen. Meine

thenerste Mutter, rief die Marquise, und neigte sich voll froher Rüh¬

rung zu ihr herab, und wollte sie anfheben. Jene versetzte darauf:

nein, eher nicht von deinen Füßen weich' ich, bis dn mir sagst, ob

du mir die Niedrigkeit meines Verhaltens, du Herrliche, Ueberirdische,

verzeihen kannst. Ich Ihnen verzeihen, meine Mntter! Stehen Sie

ans, rief die Marquise, ich beschwöre Sic — Dn hörst, sagte Frau

von G..., ich will wissen, ob dn mich noch lieben und so aufrich¬

tig verehren kannst als sonst? Meine angebctete Mntter! rief die

Marquise und legte sich gleichfalls ans Knieen vor ihr nieder; Ehr¬

furcht und Liebe sind nie aus meinem Herzen gewichen. Wer konnte

mir unter so unerhörten Umständen Vertrauen schenken? wie glück¬

lich bin ich, daß Sie von meiner Unsträflichkeit überzeugt sind! Nun

denn, versetzte Frau von G..., indem sie, von ihrer Tochter unter¬

stützt, anfstand: so will ich dich ans Händen tragen, mein liebstes

Kind. Dn sollst Lei mir dein Wochenlager halten; und wären dis

Verhältnisse so, daß ich einen jungen Fürsten von dir erwartete, mit

größerer Zärtlichkeit nicht und Würdigkeit könnte ich dein Pflegen.

Die Tage meines Lebens nicht mehr von deiner Seite weich' ich.

Ich biete der ganzen Welt Trotz; ich will keine andere Ehre mehr

als deine Schande: wenn du mir nur wieder gut wirst, und der

Härte nicht, mit welcher ich dich verstieß, mehr gedenkst. Die Mar¬

quise suchte sie mit Liebkosungen und Beschwörungen ohne Ende zu

trösten; doch der Abend kam heran und Mitternacht schlug, ehe es

ihr gelang. Am folgenden Tage, da sich der Affect der alten Dame,

der ihr während der Nacht eine Fieberhitze zngezogen hatte, ein wenig

gelegt hatte, fuhren Mutter und Tochter und Enkel, wie im Triumph,
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wieder nach M... zurück. Sie waren äußerst vergnügt auf der

Reise, scherzten über Leopard» den Jäger, der vorn ans dem Bock

saß; und die Mutter sagte zur Marquise, sie bemerke, daß sie roth

würde, so oft sie seinen breiten Rücken ansähe. Die Marquise ant¬

wortete mit einer Regung, die halb ein Seufzer, halb ein Lächeln

war: wer weiß, wer zuletzt noch am 3ten 11 Uhr Morgens bei uns

erscheint! — Drauf, je mehr man sich M... näherte, je ernsthafter

stimmten sich wieder die Gemüther in der Vorahnduug entscheidender

Auftritte, die ihnen noch bevorstandcn. Frau von G..., die sich

von ihren Plänen nichts merken ließ, führte ihre Tochter, da sie vor

dem Hause auSgestiegen waren, wieder in ihre alten Zimmer ein;

sagte, sie möchte es sich nur bequem machen, sie würde gleich wie¬

der bei ihr sein, und schlüpfte ab. Nach einer Stunde kam sie mit

einem ganz erhitzten Gesicht wieder. Nein, solch ein Thomas! sprach

sie mit heimlich vergnügter Seele; solch ein ungläubiger Thomas!

Hab' ich nicht eine Seigerstnnde gebraucht ihn zu überzeugen. Aber

nun sitzt er und weint. Wer? fragte die Marquise. Er, antwor¬

tete die Mutter. Wer sonst, als wer die größte Ursache dazu

hat. Der Vater doch nicht? rief die Marquise. Wie ein Kind,

erwiederte die Mutter; daß ich, wenn ich mir nicht selbst hätte die

Thränen aus den Augen wischen müssen, gelacht hätte, so wie ich

nur ans der THUre heraus war. Und das wegen meiner? fragte

die Marquise, und stand auf; und ich sollte hier — Nicht von der

Stelle! sagte Frau von G... Warum dictirte er mir den Brief.

Hier sucht er dich ans, wenn er mich, so lange ich lebe, wieder-

fiuden will. Meine theuerste Mutter, flehte die Marquise — Uner¬

bittlich! fiel ihr die Obristin ins Wort. Warum griff er nach der

Pistole. — Aber ich beschwöre Sie — Du sollst nicht, versetzte

Frau von G..., indem sie die Tochter wieder auf ihren Sessel nie-

dcrbrückte. Und wenn er nicht heut vor Abend noch kommt, zieh

ich morgen mit dir weiter. Die Marquise nannte dies Verfahren
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hart und nngcrccht. Doch die Mutter erwicderte: beruhige dich —

denn eben Hörle sie Jemand von Weitem heranschlnchzen: er kommt

schon! Wo? fragte die Marquise und horchte. Ist wer hier drau¬

ßen vor der Thür; dies heftige—? Allerdings, versetzte Frau von

G... Er will, daß wir ihm die Thürc öffnen. Lassen Sie mich!

ries die Marquise und riß sich vom Stuhl empor. Doch, wenn du

mir gut bist, Julietta, versetzte die Obristin, so bleib; und in dem

Augenblick trat auch der Commandant schon, das Tuch vor das Ge¬

sicht haltend, ein. Die Mutter stellte sich breit vor ihre Tochter und

kehrte ihm den Rücken zu. Mein theuerster Vater! rief die Mar¬

quise und streckte ihre Arme nach ihm ans. Nicht von der Stelle,

sagte Frau von G..., du hörst! Der Commandant stand in der

Stube und weinte. Er soll dir abbitten, fuhr Frau von G... fort.

Warum ist er so heftig! und warum ist er so hartnäckig! Ich liebe

ihn, aber dich anch; ich ehre ihn, aber dich auch. Und muß ich

eine Wahl treffen, so bist du vortrefflicher als er und ich bleibe Lei

dir. Der Commandant beugte sich ganz krnmm, und heulte daß

die Wände erschallten. Aber mein Gott! rief die Marquise, gab

der Mutter plötzlich nach und nahm ihr Tuch ihre eigenen Thränen

fließen zu lassen. Frau von G... sagte: — er kann nur nicht

sprechen! und wich ein wenig zur Seite aus. Hierauf erhob sich

die Marquise, umarmte den Commandanten und bat ihn sich zu

beruhigen. Sie weinte selbst heftig. Sie fragte ihn, ob er sich nicht

setzen wolle? sie wollte ihn auf einen Sessel nicderziehcn; sie schob

ihm einen Sessel hin, damit er sich darauf setze: doch er antwortete

nicht: er war nicht von der Stelle zu bringen; er setzte sich auch

nicht; und stand bloß das Gesicht tief zur Erde gebeugt und weinte.

Die Marquise sagte, indem sie ihn aufrecht hielt, halb zur Mutter

gewandt, er werde krank werden; die Mutter selbst schien, da er sich

ganz convnlsivisch geberdete, ihre Standhaftigkeit verlieren zu wollen.

Doch da der Commandant sich endlich ans die wiederholten Anfor-
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dernngen der Tochter »iedergesetzt hatte und diese ihm mit unend¬

lichen Liebkosungen zu Füßen gesunken war, so nahm sie wieder das

Wort, sagte, es geschehe ihm ganz recht, er werde nun wohl zur

Vernunft kommen, entfernte sich aus dem Zimmer und ließ sie
allein.

Sobald sie draußen war, wischte sie sich selbst die Thränen ab,

dachte, ob ihm die heftige Erschütterung, in welche sie ihn versetzt

hatte, nicht doch gefährlich sein könnte, und ob es wohl rathsam sei,

einen Arzt rnscn zu lassen? Sie kochte ihm für den Abend Alles,

waS sie nur Stärkendes und Beruhigendes aufzutreiben wußte, in

der Küche zusammen, bereitete und wärmte ihm das Bett, um ihn

sogleich hineinznlcgen, sobald er nur an der Hand der Tochter er¬

scheinen würde, und schlich, da er immer noch nicht kam und schon

die Abendtafel gedeckt war, dem Zimmer der Marquise zu, um doch

zu hören was sich zutragc? Sie vernahm, da sie mit sanft an die

Thür gelegtem Ohr horchte, ein leises eben verhallendes Gelispel,

das, wie eS ihr schien, von der Marquise kam; und, wie sie durchs

Schlüsselloch bemerkte, saß sie auch auf des Commandanten Schooß,

was er sonst in seinem Leben nicht zugegeben hatte. Drauf endlich

öffnete sie die Thür, und sah nun — und das Herz quoll ihr vor

Freuden empor: die Tochter still, mit zurückgebeugtem Nacken, die

Augen fest geschlossen, in des Vaters Armen liegen, indessen dieser,

auf dem Lehnstuhl sitzend, lange, heiße und lechzende Küsse, das große

Auge voll glänzender Thränen, ans ihren Mund drückte, gerade wie

ein Verliebter! Die Tochter sprach nicht, er sprach nicht; mit über

sie gebeugtem Antlitz saß er, wie über das Mädchen seiner ersten

Liebe, und legte ihr den Mund zurecht und küßte sic. Die Mutter

fühlte sich wie eine Selige; ungesehen, wie sie hinter seinem Stuhle

stand, säumte sie, die Lust der himmelfrohen Versöhnung, die ihrem

Hause wieder geworden war, zu stören. Sie nahte sich dem Vater

endlich, und sah ihn, da er eben wieder mit Fingern und Lippen in
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unsäglicher Lust über den Mund seiner Tochter beschäftigtwar, sich
um den Stuhl herumbeugend, von der Seite an. Der Comman-
dant schlug bei ihrem Anblick das Gesicht schon wieder ganz kraus
nieder, und wollte etwas sagen; doch sie rief: o was für ein Ge¬
sicht ist das! küßte cS jetzt auch ihrerseits in Ordnung und machte
der Rührung durch Scherzen ein Ende. Sie lud und führte beide,
die wie Brautleute gingen, zur Abendtafel, an welcher der Counnan-
dant zwar sehr heiter war, aber noch von Zeit zu Zeit schluchzte,
wenig aß und sprach, auf den Teller niedcrsah und mit der Hand
seiner Tochter spielte.

Nun galt cs Leim Anbruch des nächsten Tages die Frage: wer
nur in aller Welt morgen nm 11 Uhr sich zeigen würde; denn
morgen war der gefürchtete Dritte. Vater und Mutter und auch
der Bruder, der sich mit seiner Versöhnung eingefunden hatte, stimm¬
ten unbedingt, falls die Person nur von einiger Erträglichkeit sein
würde, für Vermählung;Alles, was nur immer möglich war, sollte
geschehen, um die Lage der Marquise glücklich zu machen. Sollten
die Verhältnisse derselben jedoch so beschaffen sein, daß sie selbst dann,
wenn inan ihnen durch Begünstigungen zu Hülfe käme, zu weit hin¬
ter den Verhältnissen der Marquise zurückblieben,so widersctzten sich
die Eltern der Heirath; sie beschlossen,die Marquise nach wie vor
bei sich zu behalten und das Kind zu adoptiren. Die Marquise hin¬
gegen schien willens, in jedem Falle, wenn die Person nur nicht
ruchlos wäre, ihr gegebenes Wort in Erfüllung zu bringen, und
dem armen Kinde, es koste was es wolle, einen Vater zu verschaffen.
Am Abend fragte die Mutter, wie es denn mit dem Empfangder
Person gehalten werden solle? Der Commandantmeinte, daß es
am schicklichsten sein würde, wenn man die Marquiseum 11 Uhr
allein ließe. Die Marquisehingegen bestand darauf, daß Leide El¬
tern und auch der Bruder gegenwärtig sein möchten, indem sie keine
Art des Geheimnisses mit dieser Person zu theilen haben wolle. Auch
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meinte sic, daß dieser Wunsch sogar in der Antwort derselben da¬
durch, daß sie das Haus des Cominandauten zur Zusammenkunft
vorgeschlagen,ausgedrücktscheine; ein Umstand, um dessentwillen ihr
gerade diese Antwort, wie sie frei gestehen müsse, sehr gefallen habe.
Die Mutter bemerkte die Unschicklichkeit der Rollen, die der Vater
und der Bruder dabei zu spielen haben würden, bat die Tochter, die
Entfernung der Männer zuzulassen, wogegen sie in ihren Wunsch
willigen und bei dein Empfang der Person gegenwärtig sein wolle.
Nach einer kurzen Besinnung der Tochter ward dieser letzte Vorschlag
endlich angenommen.Drauf nun erschien nach einer unter den ge¬
spanntestenErwartungenzngebrachten Nacht der Morgen des gefürch¬
teten Dritten. Als die Glocke elf Uhr schlug, saßen beide Frauen,
festlich wie zur Verlobung angekleidet, im Besuchzimmcr; das Herz
klopfte ihnen, daß man es gehört haben würde, wenn das Geräusch
des Tages geschwiegen hätte. Der elfte Glockenschlag summte noch,
als Leopardo der Jäger eintrat, den der Vater ans Throl verschrie¬
ben hatte. Die Weiber erblaßtenbei diesem Anblick. Der Graf
F..., sprach er, ist vorgefahren und läßt sich anmelden. Der Graf
F...! riefen beide zugleich, von einer Art der Bestürzung in die
andre geworfen. Die Marquise rief: Verschließt die Thürcn! wir
sind für ihn nicht zu Hause; stand ans, das Zimmer gleich selbst
zu verriegeln, und wollte eben den Jäger, der ihr im Wege stand,
hinansdrängen,als der Graf schon, in genau demselbenKriegsrock,
mit Orden und Waffen, wie er sie bei Eroberung des Forts ge¬
tragen hatte, zu ihr eintrat. Die Marquise glaubte vor Verwir¬
rung in die Erde zu sinken; sic griff nach einem Tuch, das sie auf
dem Stuhl hatte liegen lassen, und wollte eben in ein Seitenzimmer
entflicht,;doch Frau von G..., indem sie die Hand derselben er¬
griff, rief: Julietta—! und wie erstickt von Gedanken, ging ihr
die Sprache aus. Sie' heftete die Augen fest ans den Grafen und
wiederholte: ich bitte dich, Julietta! indem sie sie nach sich zog:



160 DI« Marquise von O....

wen erwarten wir denn — ? Die Marquise rief, indem sie sich plötz¬
lich wandte: nun? doch ihn nicht—? und schlug mit einem Blick
funkelnd wie ein Wetterstrahl auf ihn ein, indessen Blässe des Todes
ihr Antlitz überflog. Der Graf hatte ein Knie vor ihr gesenkt; die
rechte Hand lag auf seinem Herzen, das Haupt sanft ans seine Brust
gebeugt, lag er, und blickte hochglühendvor sich nieder und schwieg.
Wen sonst, rief die Obristin mit beklemmter Stimme, wen sonst,
wir Sinnberaubtcn, als ihn—? Die Marquise stand starr über ihm,
und sagte: ich werde wahnsinnig werden, meine Mutter! Du Thö-
rin, crwicderte die Mutter, zog sie zu sich, und flüsterte ihr etwas
in das Ohr. Die Marquise wandte sich und stürzte, beide Hände
vor daö Gesicht, ans den Sopha nieder. Die Mutter rief: Unglück¬
liche! was fehlt dir? was ist geschchn, worauf du nicht vorbereitet
warst? — Der Graf wich nicht von der Seite der Obristin; er
faßte, immer noch auf seinen Knieen liegend, den äußersten Saum
ihres Kleides und küßte ihn. Liebe! Gnädige! Verehrungswürdigstc!
flüsterte er; eine Thräne rollte ihm die Wangen herab. Die Obri-
stin sagte: stehn Sie auf, Herr Graf, stehn Sie ans! trösten Sie
jene; so sind wir Alle versöhnt, so ist Alles vergeben und vergessen.
Der Graf erhob sich weinend. Er ließ sich von Neuem vor der
Marquisenieder, er faßte leise ihre Hand, als ob sie von Gold wäre,
und der Duft der seinigcn sie trüben könnte. Doch diese—: gehn
Sie! gehn Sie! gehn Sie! rief sie, indem sie anfstand; auf einen
Lasterhaften war ich gefaßt, aber auf keinen-Teufel! öff¬
nete, indem sie ihm dabei gleich einem Pestvergifteten answich, die
Thür des Zimmers, und sagte: ruft den Obristen! — Jnlietta! rief
die Obristin mit Erstaunen. Die Marquise blickte mit tödtender
Wildheit bald aus den'Grafen, bald auf die Mutter ein; ihre Brust
flog, ihr Antlitz loderte: eine Furie blickt nicht schrecklicher.Der
Obrist und der Forstmeister kamen. Diesem Mann, Vater, sprach
sie, als jene noch unter dem Eingang waren, kann ich mich nicht
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vermählen! griff in ein Gefäß mit Weihwasser, das an der hintern
Thür befestigt war, besprengte in einem großen Wurf Vater und
Mutter und Bruder damit, und verschwand.

Der Commandant,von dieser seltsamen Erscheinung betroffen,
fragte, was vorgcfallen sei; und erblaßte, da er in diesem entschei¬
denden Augenblick den Grafen F... im Zimmer erblickte. Die Mut¬
ter nahm den Grafen bei der Hand und sagte: frage nicht; dieser
junge Mann bereut von Herzen Alles, was geschehen ist; gieb deinen
Segen, gieb, gieb, so wird sich Alles noch glücklich endigen. Der
Graf stand wie vernichtet. Der Commandant legte seine Hand ans
ihn; seine Augenwimpernzuckten, seine Lippen waren weiß wie
Kreide. Möge der Fluch des Himmels von diesen Scheiteln wei¬
chen! rief er; wann gedenken Sic zu heirathen? — Morgen, ant¬
wortete die Mutter für ihn, denn er konnte kein Wort hcrvorbrin-
gen, morgen oder heute, wie du willst; dem Herrn Grafen, der so
viel schöne Beeiferung gezeigt hat, sein Vergehen wieder gut zu ma¬
che», wird immer die nächste Stunde die liebste sein. — So habe
ich das Vergnügen, Sie morgen um 11 Uhr in der Augustinerkirche
zu finden! sagte der Commandant; verneigte sich gegen ihn, rief
Frau und Sohn ab, um sich in das Zimmer der Marquise zu ver¬
fügen, und ließ ihn stehen.

Man bemühte sich vergebens, von der Marquise den Grund
ihres sonderbaren Betragens zu erfahren; sie lag im heftigsten Fie¬
ber, wollte durchaus von Vermählungnichts wissen, und bat sie
allein zu lassen. Ans die Frage, warum sie denn ihren Entschluß
plötzlich geändert habe? und was ihr den Grafen gehässigermache
als einen andern? sah sie den Vater mit großen Augen zerstreut an,
und antwortete nichts. Die Obristin sprach: ob sie vergessen habe,
daß sie Mutter sei? worauf sie erwiedertc, daß sie in diesem Falle
mehr an sich als ihr Kind denken müsse, und nochmals, indem sie
alle Engel und Heiligen zu Zeugen anrief, versicherte,daß sie nicht

H. o. Kleists Werke. III. Vd. 11
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hcirathen würde. Der Vater, der sie offenbar in einem überreizten
Gemüthszustande sah, erklärte, daß sie ihr Wort halten müsse; ver¬
ließ sie und ordnete Alles, nach gehöriger schriftlicher Rücksprache
mit dem Grafen, zur Vermählungan. Er legte demselben einen
Hcirathskontrakt vor, in welchen! dieser auf alle Rechte eines Ge¬
mahls Verzicht that, dagegen sich zu allen Pflichten, die man von
ihm fordern würde, verstehen sollte. Der Graf sandte das Blatt,
ganz von Thränen durchfeuchtet,mit seiner Unterschrift zurück. Als
der Commandantam andern Morgen der Marquise dieses Papier
überreichte, hatten sich ihre Geister ein wenig beruhigt. Sie dnrch-
laS es noch im Bette sitzend mehrere Male, legte es sinnend zusam¬
men, öffnete eS und dnrchlas es wieder; und erklärte hierauf, daß
sie sich um 11 Uhr in der Angnstmerkirchceinfinden würde. Sie
stand auf, zog sich ohne ein Wort zu sprechen an, stieg, als die Glocke
schlug, mit allen Ihrigen in den Wagen, und fuhr dahin ab.

Erst an dem Portal der Kirche war cs dem Grafen erlaubt,
sich an die Familie anzuschließen. Die Marquise sah während der
Feierlichkeitstarr ans das Altarbild; nicht ein flüchtiger Blick ward
dem Manne zu Theil, mit welchem sie die Ringe wechselte. Der
Graf Lot ihr, als die Trauung vorüber war, den Arm; doch so¬
bald sie wieder ans der Kirche heraus waren, verneigte sich die Grä¬
fin vor ihm; der Commandant fragte, ob er die Ehre haben würde
ihn zuweilen in den Gemächern seiner Tochter zu sehen, worauf der
Graf etwas stammelte, das niemand verstand, den Hut vor der Ge¬
sellschaft abnahm und verschwand. Er bezog eine Wohnung in
M..., in welcher er mehrere Monate zubrachte, ohne auch nur den
Fuß in des Commaudantcn Hans zu setzen, bei welchem die Grä¬
fin zurückgebliebenwar. Nur seinem zarten, würdigen und völlig
musterhaften Betragen überall, wo er mit der Familie in irgend
eine Berührung kam, hatte er es zu verdanken, daß er, nach der
nunmehr erfolgten Entbindung der Gräfin von einem jungen Sohne,
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zur Taufe desselben eiugeladen warb. Die Gräfin, die mit Tep¬
pichen bedeckt ans dem Wochenbettesaß, sah ihn nnr ans einen Au¬
genblick, da er unter die Thür trat, und sie von weitem ehrfurchts¬
voll grüßte. Er warf unter den Geschenken, womit die Gäste den
Nengebornen bewillkommten, zwei Papiere ans die Wiege desselben,
deren eines, wie sich nach seiner Entfernung answies, eine Schenkung
von 20000 Rubel an den Knaben, und das andere ein Testament
war, in dem er die Mutter, falls er stürbe, zur Erbin seines ganzen
Vermögens cinsetzte. Von diesem Tage an ward er ans Veranstal¬
tung der Frau von G.,.. öfter eingeladen; das Haus stand seinem
Eintritt offen, es verging bald kein Abend, da er sich nicht darin
gezeigt hätte. Er fing, da sein Gefühl ihm sagte, daß ihm von
allen Seiten um der gebrechlichen Einrichtung der Welt willen ver¬
ziehen sei, seine Bewerbungum die Gräfin seine Gemahlin von
neuem an, erhielt nach Verlauf eines Jahres ein zweites Jawort
von ihr, und auch eine zweite Hochzeit ward gefeiert, froher als die
erste, nach deren Abschluß die ganze Familie nach V... hinanszog.
Eine ganze Reihe von jungen Russen folgte jetzt nach dem ersten;
und da der Graf in einer glücklichen Stunde seine Frau einst fragte,
warum sie an jenem fürchterlichenDritten, da sie auf jeden Laster¬
haften gefaßt schien, vor ihm gleich einem Teufel geflohen wäre,
antwortete sie, indem sie ihm um den Hals fiel, er würde ihr da¬
mals nicht wie ein Teufel erschienen sein, wenn er ihr nicht bei sei¬
ner ersten Erscheinung wie ein Engel vorgekommen wäre.

11 »



Das Erdbeben in Chili.

^n St. Jago, der Hauptstadt des KönigreichsChili, stand ge¬
rade in dem Augenblickeder großen Erderschüttcrung vom Jahre
1047, bei weicher viele tausend Menschen ihren Untergang fanden,
ein junger ans ein Verbrechen angeklagter Spanier, Namens Je-
ronimo Ängcra, an einem Pfeiler deS Gefängnisses, in welches
man ihn eingespcrrt hatte, und wollte sich erhcnken. Don Hen-
rico Astcron, einer der reichsten Edellcnte der Stadt, hatte ihn
ungefähr ein Jahr zuvor aus seinem Hanse, wo er als Lehrer an-
gcstellt war, entfernt, weil er sich mit Donna Josephe, seiner
einzigen Tochter, in einem zärtlichen Einverständnis; befunden hatte.
Eine geheime Bestellung, die dem alten Don, nachdem er die Toch¬
ter nachdrücklichgewarnt hatte, durch die hämische Aufmerksamkeit
seines stolzen Sohnes verrathen worden war, entrüstete ihn dergestalt,
daß er sie in dem Karmeliter-Kloster unsrer lieben Frauen vom
Berge daselbst unterbrachte. Durch einen glücklichen Zufall hatte
Jeronimo hier die Verbindung von neuen: anzuknüpfcn gewußt und
ii: einer verschwiegenen Nacht den Klostergarten zum Schauplätze sei¬
nes vollen Glückes gemacht. Es war am Frohnleichnamsseste, und
die feierliche Prozession der Nonnen, welchen die Novizen folgten,
nahm eben ihren Anfang, als die unglückliche Josephe bei dem An¬
klange der Glocken in Mutterwehcn auf den Stufen der Kathedrale
niedcrsank.Dieser Vorfall machte außerordentliches Anfsehn; man
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brachte die junge Sünderin ohne Rücksicht ans ihren Zustand sogleich

in ein Gesangnist, und kaum war sie ans den Wochen erstanden, als

ihr schon ans Bcsehl des Erzbischoss der geschärfteste Prozess gemacht

ward. Dian sprach in der Stadt mit einer so großen Erbitterung

von diesen, Skandal, und die Zungen fielen so scharf über das ganze

Kloster her, in welchem er sich zugctragen hatte, daß weder die Für¬

bitte der Familie Astcron noch auch sogar der Wunsch der Aebtissin

selbst, welche das junge Mädchen wegen ihres sonst nntadclhaften

Betragens lieb gewonnen hatte, die Strenge, mit welcher das klöster¬

liche Gesetz sie bedrohte, mildern konnte. Alles was geschehen konnte

war, daß der Feuertod, zu dem sie verurtheilt wurde, zur großen

Entrüstung der Matronen und Jungfrauen von St. Jago durch

einen Machtspruch des Vicekönigs in eine Enthauptung verwandelt

ward. Man vermicthcle in den Straßen, durch welche der Hinrich-

tnngszng gehen sollte, die Fenster, man trug die Dächer der Häuser

ab, und die frommen Töchter der Stadt luden ihre Freundinnen

ein, um dem Schauspiele, das der göttlichen Rache gegeben wurde,

an ihrer schwesterlichen Seite Leiznwohncn. Jcronimo, der inzwischen

auch in ein Gefängniß gesetzt worden war, wollte die Besinnung

verlieren, als er diese ungeheure Wendung der Dinge erfuhr. Ver¬

gebens sann er ans Rettung; überall, wohin ihn auch der Fittig

der vermessensten Gedrmkcn trug, stieß er auf Riegel und Mauern,

und ein Versuch die Gitterfenster zu dnrchfsilen, zog ihm, da er

entdeckt ward, eine nur noch engere Einsperrnng zu. Er warf sich

vor dem Bildnisse der heiligen Mutter Gottes nieder und betete mit

unendlicher Inbrunst zu ihr, als der Einzigen, von der ihm jetzt

noch Rettung kommen konnte. Doch der gefürchtete Tag erschien,

und mit ihm in seiner Brust die llebcrzeugnng von der völligen

Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Die Glocken, welche Josephen zum

Richtplatze begleiteten, ertönten, und Verzweiflung bemächtigte sich

seiner Seele. Das Leben schien ihm verhaßt, und er beschloß sich
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durch einen Strick, den ihm der Zufall gelassen hatte, den Tod zu
geben. Eben stand er, wie schon gesagt, an einem Wandpfeiler, und
befestigte den Strick, der ihn dieser jammervollen Welt entreißen
sollte, an eine Eisenklammer, die an dem Gesimse derselben cinge-
fngt war; als plötzlich der größte Theil der Stadt mit einem Ge¬
krache, als ob das Firmament einstürzte, versank, und alles was
Leben athmete unter seinen Trümmern begrub. Ieronimo Nngera
war starr vor Entsetzen; und gleich als ob sein ganzes Bewußtsein
zerschmettertworden wäre, hielt er sich jetzt an dem Pfeiler, an wel¬
chem er hatte sterben wollen, um nicht umznfallen. Der Boden
wankte unter seinen Füßen, alle Wände des Gefängnisses rissen, der
ganze Ban neigte sich nach der Straße zu einznstürzen, und nur
der seinem langsamen Fall begegnendeFall des gegenüberstehendcn
Gebäudes verhindertedurch eine zufällige Wölbung die gänzliche
Znbodenstrecknng desselben. Zitternd, mit sträubenden Haaren und
Knieen, die unter ihm brechen wollten, glitt Ieronimo über den
schiefgesenktcn Fußboden hinweg der Oeffmmgzu, die der Znsam-
menschlag beider Häuser in die vordere Wand des Gefängnisses ein¬
gerissen hatte. Kaum befand er sich im Freien, als die ganze schon
erschütterte Straße ans eine zweite Bewegungder Erde völlig zu-
sammcnfiel. Besinnungslos, wie er sich aus diesem allgemeinen Ver¬
derben retten würde, eilte er über Schutt und Gebälk hinweg, in¬
dessen der Tod von allen Seiten Angriffe auf ihn machte, nach einem
der nächsten Thore der Stadt. Hier stürzte noch ein Haus zusam¬
men und jagte ihn, die Trümmer weit umherschleudcrnd, in eine
Nebenstraße; hier leckte die Flamme schon, in Dampfwolken blitzend,
ans allen Giebeln, und trieb ihn schreckenvoll in eine andere; hier
wälzte sich, ans seinem Gestade gehoben, der Mapochofluß ans
ihn heran und riß ihn brüllend in eine dritte. Hier lag ein Hau¬
fen Erschlagener, hier ächzte noch eine Stimme unter dem Schutte,
hier schrieen Leute von brennenden Dächern herab, hier kämpften
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Menschen nnd Thiere mit den Wellen, hier war ein mnthiger Ret¬
ter bemüht zn helfen: hier stand ein Anderer, bleich wie der Tod,
und streckte sprachlos zitternde Hände znm Himmel. Als Jeronimo
das Thor erreicht und einen Hügel jenseits desselben bestiegen hatte,
sank er ohnmächtig ans demselbennieder. Er mochte wohl eine Vier¬
telstunde in der tiefsten Bewußtlosigkeit gelegen haben, als er endlich
wieder erwachte nnd sich mit nach der Stadt gekehrtem Rücken halb
ans dem Erdboden erhob. Er befühlte sich Stirn und Brust, un¬
wissend was er ans seinem Zustande machen sollte, und ein unsäg¬
liches Wonnegefühl ergriff ihn, als ein Westwind vom Meere her
sein wiederkehrendesLeben anwehte, und sein Auge sich nach allen
Richtungen über die blühende Gegend von St. Iago hinwandte.
Nur die verstörten Menschenhaufen, die sich überall blicken ließen,
beklemmten sein Herz; er begriff nicht, was ihn und sie hierher ge¬
führt haben konnte, und erst, da er sich nmkehrte, und die Stadt
hinter sich versunken sah, erinnerte er sich des schrecklichen Augen¬
blicks, den er erlebt hatte. Er senkte sich so tief, daß seine Stirn
den Boden berührte, Gott für seine wunderbare Errettung zu dan¬
ken; nnd als ob der eine entsetzliche Eindruck, der sich seinem Ge-
müth eingeprägt, alle früheren daraus verdrängt hätte, weinte er
vor Lust, daß er sich des lieblichen Lebens voll bunter Erscheinungen
noch erfreue. Drauf, als er eines Ringes an seiner Hand gewahrte,
erinnerte er sich plötzlich auch Joscphens; nnd mit ihr seines Gefäng¬
nisses, der Glocken, die er dort gehört hatte, und des Augenblicks,
der dem Einstürze desselben vorangegangen war. Tiefe Schwermuth
erfüllte wieder seine Brust; sein Gebet fing ihn zu reuen an, und
fürchterlich schien ihm das Wesen, das über den Wolken waltet. Er
mischte sich unter das Volk, da« überall mit Rettung des Eigenthums
beschäftigt aus den Thoren stürzte, und wagte schüchtern nach der
Tochter Asterons, und ob die Hinrichtung an ihr vollzogen worden
sei, zu fragen; doch niemand war, der ihm umständliche Auskunft
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gab. Eine Frau, die auf einem fast zur Erde gedrückten Nacken

eine ungeheure Last von Geräthschaften und zwei Kinder an der

Brust hängend trug, sagte tm Vorbeigehen, als ob sie es selbst an¬

gesehen hätte, daß sic enthauptet worden sei. Jeronimo kehrte sich

uni; und da er, wenn er die Zeit berechnete, selbst au ihrer Voll¬

endung nicht zweifeln konnte, so setzte er sich in einem einsamen

Walde nieder und überließ sich seinem vollen Schmerz. Er wünschte,

daß die zerstörende Gewalt der Natur von neuem über ihn einbre¬

chen möchte. Er begriff nicht, warum er dem Tode, den seine jam¬

mervolle Seele suchte, in jenen Augenblicken, da er ihm freiwillig

von allen Seiten rettend erschien, entflohen sei. Er nahm sich fest

vor, nicht zu wanken, wenn auch jetzt die Eichen entwurzelt werden

nnd ihre Wipfel über ihn Zusammenstürzen sollten. Darauf nun,

da er sich ansgcwcint hatte, und ihm mitten unter den heißesten

Thräncn die Hoffnung wieder erschienen war, stand er auf, nnd

durchstreifte nach allen Richtungen das Feld. Jeden Berggipfel, ans

dem sich die Menschen versammelt hatten, besuchte er; ans allen

Wegen, wo sich der Strom der Flucht noch bewegte, begegnete er

ihnen; wo nur irgend ein weibliches Gewand im Winde flatterte,

da trug ihn sein zitternder Fuß hin; doch keines deckte die geliebte

Tochter Asterons. Die Sonne neigte sich und mit ihr seine Hoff¬

nung schon wieder zum Untergänge, als er den Rand eines Felsens

betrat, nnd sich ihm die MiSsicht in ein weites nur von wenig Men¬

schen besuchtes Thal «öffnete. Er durchlief, unschlüssig was er thnn

sollte, die einzelnen Gruppen derselben, und wollte sich schon wieder

wenden, als er plötzlich an einer Quelle, die die Schlucht bewässerte,

ein junges Weib erblickte, beschäftigt ein Kind in ihren Flnthen zu

reinigen. Und das Herz hüpfte ihn: bei diesem Anblick; er sprang

voll Ahndung über die Gesteine herab und rief: o Mutter Gottes,

du heilige! und erkannte Josephen, als sie sich bei dem Geräusche

schüchtern nmsah. Mit welcher Seligkeit umarmten sie sich, die
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Unglücklichen, die ein Wunder de« Himmels gerettet halte! Josephe
war ans ihrem Gang zum Tode dem Nichtplatze schon ganz nahe

gewesen, als durch den krachenden Einsturz der Gebäude plötzlich der

ganze HinrichlungSzng anö einander gesprengt ward. Ihre ersten

entsetzcnsvollcn Schritte trugen sie hierauf dem nächsten Thore zu;

doch die Besinnung kehrte ihr bald wieder, und sic wandte sich um,

nach dem Kloster zu eilen, wo ihr kleiner httlfloscr Knabe zurück¬

geblieben war. Sie fand das ganze Kloster schon in Flammen, und

die Aebtissin, die ihr in jenen Augenblicken, die ihre letzten sein soll¬

ten, Sorge für den Säugling angelobt halte, schrie eben vor den

Pforten stehend nach Hülse um ihn zu retten. Josephe stürzte sich

unerschrocken durch den Dampf, der ihr cntgcgcngnalmte, in das von

allen Seiten schon znsammenfallende Gebäude, und gleich als ob alle

Engel des Himmels sie umschirmtcn, trat sie mit ihm unbeschädigt

wieder ans dem Portal hervor. Sie wollte der Aebtissin, welche

die Hände über ihr Haupt zusammcnschlng, eben in die Arme sinken,

als diese mit fast allen ihren Klosterfrauen von einem hcrabfallendcn

Giebel des Hauses ans eine schmähliche Art erschlagen ward. Jo¬

sephe bebte bei diesem entsetzlichen Anblicke zurück; sie drückte der

Aebtissin flüchtig die Augen zu, und floh, ganz von Schrecken er¬

füllt, den thencrn Knaben, den ihr der Himmel wieder geschenkt

hatte, dem Verderben zu entreißen. Sie hatte noch wenig Schritte

gethan, als ihr auch schon die Leiche de« Erzbischofs begegnete, die

man so eben zerschmettert aus dem Schutt der Kathedrale hervor-

gczogcn hatte. Der Palast des Vicckönigs war versunken, der Ge¬

richtshof, in welchem ihr das Urtheil gesprochen worden war, stand

in Flammen, und an die Stelle, wo sich ihr väterliches Hans be¬

funden hatte, war ein Sec getreten, und kochte röthliche Dämpfe ans.

Josephe raffte alle ihre Kräfte zusammen, sich zn halten. Sie schritt,

den Jammer von ihrer Brust entfernend, mnthig mit ihrer Beute

von Straße zn Straße, und war schon dem Thore nah, als sie auch
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das Gefängniß, in welchem Jeronimo geseufzt hatte, in Trümmern
sah. Bei diesem Anblicke wankte sie und wollte besinnungslos an
einer Ecke niedersinken; doch in demselben Augenblick jagte sie der
Sturz eines Gebäudes hinter ihr, das die Erschütterungen schon ganz
aufgelöst hatten, durch das Entsetzen gestärkt, wieder ans; sie küßte
das Kind, drückte sich die Thräncn ans den Angen, und erreichte,
nicht mehr ans die Gräuel die sie umringten achtend, das Thor.
Als sie sich im Freien sah, schloß sie bald, daß nicht jeder, der ein
zertrümmertes Gebäude bewohnt hatte, unter ihm nothwcndig müsse
zerschmettert worden sein. An dem nächsten Scheidewege stand sie
still, und harrte, ob nicht Einer, der ihr nach dem kleinen Philipp
der liebste ans der Welt war, noch erscheinenwürde. Sie ging,
weil niemand kam, und das Gewühl der Menschen anwuchs, weiter,
und kehrte sich wieder um und harrte wieder; und schlich, viel Thrä-
ncn vergießend, in ein dunkles von Pinien beschattetes Thal, nur
seiner Seele, die sie entflohen glaubte, nachznbeten; und fand ihn
hier, diesen Geliebten, im Thals, und Seligkeit, als ob es das Thal
von Eden gewesen wäre. Dies Alles erzählte sie jetzt voll Rührung
dem Jeronimo und reichte ihm, da sie vollendet hatte, den Knaben
znm Küssen dar. — Jeronimo nahm ihn und hätschelte ihn in un¬
säglicher Vaterfreude,und verschloß ihm, da er das fremde Antlitz
anweinte, mit Liebkosungenohne Ende den Mund. Indessen war
die schönste Nacht herabgesticgen, voll wundermilden Dustes, so sil¬
berglänzend und still, wie nur ein Dichter davon träumen mag.
lleberall längs der Thalquclle hatten sich im Schimmer des Mond¬
scheins Menschenniedergelassen,und bereiteten sich sanfte Lager von
Moos und Laub, um von einem so qualvollen Tage auszuruhcn.
Und weil die Armen immer noch jammerten: dieser, daß er sein Hans,
jener, daß er Weib und Kind, und der dritte, daß er Alles verloren
habe, so schlichen Jeronimo und Josephe in ein dichteres Gebüsch,
um durch das heimliche Gejanchz ihrer Seelen niemand zu betrüben.
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Sie fanden einen prachtvollen Granatapfelbauin, der seine Zweige

voll duftender Früchte weit ansbreitete, und die Nachtigall flötete

im Wipfel ihr wollüstiges Lied. Hier ließ sich Jeroniino am Stamme

nieder, und Josephe in seinem, Philipp in Josephen« Schooß, saßen

sie von seinem Mantel bedeckt und ruhten. Der Baumschatten zog

mit seinen zerstreuten Lichtern über sie hinweg und der Mond er¬

blaßte schon wieder vor der Morgenröthe, che sie einschliefcn. Denn

Unendliches hatten sie zn schwatzen vom Klostergartcn und den Ge¬

fängnissen und was sie um einander gelitten hätten; und waren sehr

gerührt, wenn sie dachten, wie viel Elend über die Welt kommen

mußte, damit sie glücklich würden! Sie beschlossen, sobald die Erd¬

erschütterungen aufgehört haben würden, nach La Conception zn ge¬

hen, wo Josephe eine vertrante Freundin hatte, sich mit einem kleinen

Vorschuß, den sie von ihr zn erhalten hoffte, von dort nach Spanien

einznschiffen, wo Jeronimos mütterliche Verwandten wohnten, und da¬

selbst ihr glückliches Leben zn beschließen. Hierauf unter vielen Küs¬

se» schliefen sie ein.

Als sie erwachten, stand die Sonne schon hoch am Himmel,

und sie bemerkten in ihrer Nähe mehrere Familien beschäftigt sich

am Feuer ein kleines Morgcnbrod zn bereiten. Jeronimo dachte

eben auch, wie er Nahrung für die Seinigen herbcischaffcn sollte,

als ein junger wohlgekleideter Mann, mit einem Kinde ans dem

Arm, zu Josephen trat, und sie mit Bescheidenheit fragte, ob sie

diesem armen Wurme, dessen Mutter dort unter den Bäumen be¬

schädigt liege, nicht auf kurze Zeit ihre Brust reichen wolle? Josephe

war ein wenig verwirrt, als sic in ihm einen Bekannten erblickte;

doch da er, indem er ihre Verwirrung falsch deutete, fortfnhr: es ist

nur auf wenige Augenblicke, Donna Josephe, und dieses Kind hat

seit jener Stunde, die uns alle unglücklich gemacht hat, nichts ge¬

nossen; so sagte sie: ich schwieg ans einem andern Grunde, Don

Fernando; in diesen schrecklichen Zeiten weigert sich niemand, von
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dem, was er besitzen mag, mitzutheilm: mid nahm dm kleinen Fremd¬

ling, indem sie ihr eignes Kind dem Vater gab, lind legte ihn an

ihre Brnst. Don Fernando war sehr dankbar für diese Güte, und

fragte, ob sie sich nicht mit ihm zu jener Gesellschaft verfügen woll¬

ten, wo eben jetzt beim Feuer ein kleines Frühstück bereitet werde.

Josephe antwortete, daß sie dies Anerbieten mit Vergnügen an-

nehmcn würde, nnd folgte ihm, da auch Jcronimo nichts einznwm-

dcn hatte, zu seiner Familie, wo sie ans das innigste nnd zärtlichste

von Don Fernando's beiden Schwägerinnen, die sie als sehr wür¬

dige junge Damen kannte, empfangen ward. Donna Elvire, Don

Fernando's Gemahlin, welche schwer an dm Füßen verwundet ans

der Erde lag, zog Josephen, da sie ihren abgehärmten Knaben an

der Brust derselben sah, mit vieler Freundlichkeit zu sich nieder. Auch

Don Pedro, sei» Schwiegervater, der an der Schulter verwundet

war, nickte ihr liebreich mit dem Haupte zu. — In Jcronimo's und

JoscphmS Brnst regten sich Gedanken von seltsamer Art. Wenn sic

sich mit so vieler Vertraulichkeit und Güte behandelt sahen, so wuß¬

ten sie nicht, was sic von der Vergangenheit denken sollten, vom

Nichtplatzc, von dem Gefängnisse nnd der Glocke; und ob sie bloß

davon geträumt hätten. Es war, als ob die Gcmüther seit dem

fürchterlichen Schlage, der sic durchdröhnt hatte, alle versöhnt wären.

Sie konnten in der Erinnerung gar nicht weiter als bis auf ihn

zurückgehm. Nur Donna Elisabeth, welche bei einer Freundin auf

das Schauspiel des gestrigen Morgens ciugcladm worden war, die

Einladung aber nicht angenommen hatte, ruhte zuweilen mit träu¬

merischem Blicke auf Josephen; doch der Bericht, der über irgend

ein neues gräßliches Unglück erstattet ward, riß ihre der Gegenwart

kaum entflohene Seele schon wieder in dieselbe zurück. Man erzählte,

wie die Stadt gleich nach der ersten Hanptcrschüttcrnng von Weibern

ganz voll gewesen, die vor den Augen aller Männer nicdergekommm

seien; wie die Mönche darin mit dem Kruzifix in der Hand umher-
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gelaufen wäre» und geschrieen hätten, das Ende der Welt sei da;
wie man einer Wache, die ans Befehl des VicckönigSverlangte eine
Kirche zu räumen, geantwortet hätte, es gäbe keinen Vicekönig von
Chili mehr! wie der Bicekönig in den schrecklichsten Augenblicken
hätte müssen Galgen aufrichtcn lassen, nm der Dieberei Einhalt zn
thnn; nnd wie ein Unschuldiger,der sich von. hinten durch ein bren¬
nendes Hans gerettet, von dem Besitzer aus Nebcreilnng ergriffen
und sogleich auch anfgcknüpft worden wäre. Donna Elvirc, bei de¬
ren Verletzungen Josephe viel beschäftigt war, hatte in einem Au¬
genblick, da gerade die Erzählungen sich am lebhaftesten kreuzten,
Gelegenheit genominen sie zn fragen, wie es denn ihr an diesem
fürchterlichen Tag ergangen sei. Und da Josephe ihr mit beklemm¬
tem Herzen einige Hauptziigc davon angab, so ward ihr die Wol¬
lust, Thränen in die Angen dieser Dame treten zu sehen; Donna
Elvire ergriff ihre Hand, nnd drückte sie, nnd winkte ihr zu schwei¬
gen. Josephe dünkte sich unter den Seligen. Ein Gefühl, das sie
nicht unterdrücket!konnte, nannte den verflossncn Tag, so viel Elend
er auch über die Welt gebracht hatte, eine Wohlthat, wie der Him¬
mel noch keine über sie verhängt hatte. Und in der That schien
mitten in diesen gräßlichen Augenblicken, in welchen alle irdischen
Güter der Menschen zn Grunde gingen nnd die ganze Natur ver¬
schüttet zn werden drohte, der menschliche Geist selbst wie eine schöne
Blume anfzngehcn. Ans den Feldern, so weit das Auge reichte,
sah man Menschen von allen Ständen durcheinander liegen, Fürsten
nnd Bettler, Matronen und Bäuerinnen, Staatsbeamte und Tage¬
löhner, Klostcrherren nnd Klosterfrauen einander bemitleiden,sich
wechselseitig Hülfe reichen, von dem, was sie zur Erhaltung ihres
Lebens gerettet haben mochten, freudig mittheilcn, als ob das all¬
gemeine Unglück Alles, was ihm entronnen war, zn einer Familie
gemacht hätte. Statt der nichtssagendenUnterhaltungen, zn welchen
sonst die Welt an den Theelischcnden Stoff hergcgcben hatte, erzählte
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man jetzt Beispiele von Ungeheuern Thaten; Menschen, die inan sonst
in der Gesellschaft wenig geachtet hatte, hatten Nömergröße gezeigt;
Beispiele zn Hansen von Unerschrockenheit, von frendiger Verachtung
der Gefahr, von Selbstverlängming und der göttlichen Aufopferung,
von ungesäumter Wcgwerfnng des Lebens, als ob cs, dem nichts¬
würdigsten Gute gleich, ans dein nächsten Schritte schon wicdergc-
fnndcn würde. Ja da nicht Einer war, für den nicht an diesem
Tage etwas Rührendesgeschehen wäre, oder der nicht selbst etwas
Großmüthiges gethan hätte, so war der Schinerz in jeder Mcnschcn-
hrnst mit so viel süßer Lust vermischt, daß sich gar nicht angcbcn
ließ, ob die Summe des allgemeinen Wohlseins nicht von der einen
Seite um eben so viel gewachsen war, als sie von der andern ab-
genoinmen hatte. Jeroniino nahm Josephen, nachdem sich beide in
diesen Betrachtungen stillschweigend erschöpft hatten, Leim Arm, und
führte sie mit unaussprechlicherHeiterkeit unter den schattigen Lau¬
ben des Granatwaldes auf und nieder. Er sagte ihr, daß er bei
dieser Stimmung der Gcinüther und dein Umsturz aller Verhältnisse
seinen Entschluß sich nach Europa einznschifscn anfgcbc; daß er vor
dem Vicekönig, der sich seiner Sache immer günstig gezeigt, falls
er noch am Leben sei, einen Fußfall wagen würde; und daß er Hoff¬
nung habe (wobei er ihr einen Kuß anfdrückte), mit ihr in Chili
zurückznblciben. Josephe antwortete, daß ähnliche Gedanken in ihr
anfgcstiegcn wären; daß auch sie nicht mehr, falls ihr Vater nur
noch am Leben sei, ihn zu versöhnen zweifle; daß sie aber statt des
Fußfalles lieber nach La Conccption zn gehen, und von dort ans
schriftlich das Versöhnungsgeschäft mit dem Vicekönig zn betreiben
rathe, wo man ans jeden Fall in der Nähe des Hafens wäre, und
für den besten, wenn das Geschäft die erwünschteWendung nähme,
ja leicht wieder nach St. Jago znrllckkchren könnte. Nach einer kur¬
zen Uebcrlegnng gab Jeroniino der Klugheit dieser Maßregel seinen
Beifall, führte sie noch ein wenig, die heitern Momente der Zukunft
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überfliegend, in den Gängen umher, und kehrte mit ihr zur Gesell¬
schaft zurück.

Inzwischen war der Nachmittag herangekommen, und die Ge-
mllther der hernmschwärmendcnFlüchtlinge hatten sich, da die Erd¬
stöße nachließen, nur kaum wieder ein wenig beruhigt, als sich schon
die Nachricht verbreitete, daß in der Dominikancrkirche,der einzigen,
welche das Erdbeben verschont hatte, eine feierliche Messe von dem
Prälaten des Klosters selbst gelesen werden würde, den Himmel nm
Verhütung ferneren Unglücks anznflehen. DaS Volk brach schon ans
allen Gegenden auf und eilte in Strömen zur Stadt. In Don
Fcrnando's Gesellschaftward die Frage aufgeworfen, ob man nicht
auch an dieser FeierlichkeitThcil nehmen und sich dem allgemeinen
Zugs anschließcn solle. Donna Elisabeth erinnerte mit einiger Be¬
klemmung, was für ein Unheil gestern in der Kirche vorgesallen sei;
daß solche Dankfeste ja wiederholt werden würden, und daß man
sich der Empfindung alsdann, weil die Gefahr schon mehr vorüber
wäre, mit desto größerer Heiterkeit und Ruhe überlassen könnte.
Josephe äußerte, indem sie mit einiger Begeisterung sogleich aufstand,
daß sie den Drang, ihr Antlitz vor dem Schöpfer in den Staub
zu legen, niemals lebhafter empfunden habe als eben jetzt, wo er¬
setzte unbegreiflicheund erhabene Macht so entwickle. Donna Elvire
erklärte sich mit Lebhaftigkeitfür Josephens Meinung. Sie bestand
darauf, daß man die Messe hören sollte, und rief Don Fernando
ans, die Gesellschaft zu führen, worauf sich Alles, Donna Elisabeth
auch, von den Sitzen erhob. Da man jedoch letztere mit heftig ar¬
beitender Brust die kleinen Anstalten znm Ausbruche zaudernd be¬
treiben sah, und sie auf die Frage, was ihr fehle, antwortete, sie
wisse nicht, welch eine unglückliche Ahndung in ihr sei, so beruhigte
sie Donna Elvire, und forderte sie ans, bei ihr und ihrem kranken
Vater znrückznbleiben. Josephe sagte: so werden Sie mir wohl,
Donna Elisabeth, diesen kleinen Liebling abnchmen,der sich schon
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wieder, wie Sie sehen, bei mir cingefnnden hat. Sehr gern, ant¬
wortete Donna Elisabeth, und machte Anstalten ihn zn ergreifen;
doch da dieser über das Unrecht, das ihm geschah, kläglich schrie und
ans keine Art darein willigte, so sagte Josephe lächelnd, daß sie ihn
mir behalten wolle, nnd küßte ihn wieder still. Hierauf bot Don
Fernando, dem die ganze Würdigkeit nnd Anmuth ihres Betragens
sehr gefiel, ihr den Arm; Jeronimo, welcher den kleinen Philipp
trug, führte Donna Constanzen; die übrigen Mitglieder, die sich Lei
der Gesellschaft cingcfnndcn hatten, folgten: nnd in dieser Ordnung
ging der Zug nach der Stadt. Sic waren kaum fnnszig Schritte
gegangen, als man Donna Elisabeth, welche inzwischen heftig nnd
heimlich mit Donna Elvire gesprochen hatte: Don Fernando! rufen
hörte, nnd dem Zuge mit unruhigen Tritten Nacheilen sah. Don
Fernando hielt nnd kehrte sich um; harrte ihrer, ohne Josephen los¬
zulassen, nnd fragte, da sic, gleich als ob sie ans sein Entgegenkom¬
men wartete, in einiger Ferne stehen blieb, was sie wolle. Donna
Elisabeth näherte sich ihm hierauf, obschon wie es schien mit Wider¬
willen, nnd rannte ihm, doch so daß Josephe cs nicht Horen konnte,
einige Worte in's Ohr. Nun? fragte Don Fernando: nnd das
Unglück, das daraus entstehen kann? Donna Elisabeth fuhr fort,
ihm mit verstörtem Gesicht ins Ohr zn zischeln. Don Fernando
stieg eine Röthe des Unwillens ins Gesicht; er antwortete: cs wäre
gut! Donna Elvire möchte sich beruhigen; nnd führte seine Dame
weiter. — Als sie in der Kirche der Dominikaner ankamen, ließ sich
dic Orgel schon mit musikalischer Pracht Horen nnd eine unermeß¬
liche Menschenmenge wogte darin. Das Gedränge erstreckte sich bis
weit vor den Portalen ans den Vorplatz der Kirche hinaus, nnd an
den Wänden hoch in den Rahmen der Gemälde hingen Knaben und
hielten mit erwartungsvollen Blicken, ihre Mützen in der Hand. Von
allen Kronleuchtern strahlte cs herab, die Pfeiler warfen bei der ent¬
brechenden Dämmerung geheimnißvollcSchatten, die große von ge-
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färbtcm Glase gearbeitete Rose in der Kirche äußerstem Hintergründe

glühte wie die Abendsonne selbst, die sie erleuchtete, und Stille

herrschte, da die Orgel jetzt schwieg, in der ganzen Versammlung,

als hätte keiner einen Laut in der Brust. Niemals schlug aus einem

christlichen Dom eine solche Flamme der Inbrunst gen Himmel, wie

heute aus dem Domiuikanerdom zu St. Jago; und keine menschliche

Brust gab wärmere Glut dazu her als Jeronimo's und Josephen« I

Die Feierlichkeit fing mit einer Predigt au, die der Ältesten Chor-

Herren Einer, mit dem Festschmuck angcthan, von der Kanzel hielt.

Er begann gleich mit Lob, Preis und Dank, seine zitternden, vom

Chorhemde weit umflossenen Hände hoch gen Himmel erhebend, daß

noch Menschen seien auf diesem in Trümmer zerfallenden Theile der

Welt, fähig zu Gott empor zu stammeln. Er schilderte, was ans

den Wink des Allmächtigen geschehen war; das Weltgericht kann

nicht entsetzlicher sein; und als er das gestrige Erdbeben gleichwohl,

ans einen Riß, den der Dom erhalten hatte, hiuzcigcnd, einen bloßen

Vorboten davon nannte, lief ein Schauder über die ganze Versamm¬

lung. Hierauf kam er im Flusse priesterlicher Beredsamkeit auf daS

Sittcnverderbniß der Stadt; Gräuel, wie Sodom und Gemorrha

sie nicht sahen, straft' er an ihr; und nur der unendlichen Langmuth

Gottes schrieb er es zu, daß sie noch nicht gänzlich vom Erdboden

vertilgt worden sei. Aber wie dem Dolche gleich fuhr cs durch die

von dieser Predigt schon ganz zerrissenen Herzen unserer beiden Un¬

glücklichen, als der Chorherr bei dieser Gelegenheit umständlich des

Frevels erwähnte, der in dem Klostergarten der Karmcliteriunen ver¬

übt worben war; die Schonung, die er bei der Welt gefunden hatte,

gottlos nannte, und in einer von Verwünschungen erfüllten Seiten¬

wendung die Seelen der Thäter, wörtlich genannt, allen Fürsten der

Hölle übergab! Donna Constanze rief, indem sie an Jeronimo's Ar¬

men zuckte: Don Fernando! Doch dieser antwortete so nachdrücklich

und doch so heimlich, wie sich beides verbinden ließ: „Sie schweigen,
H. v. Klcist's Werke. III. Vd. 12
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Donna, Sic rühren auch den Augapfel nicht, und thuu als ob Sie
in eine Ohnmacht versänken; worauf wir die Kirche verlassen." Doch
che Donna Constanze diese sinnreiche zur Rettung erfundene Maß¬
regel noch ausgeführt hatte, rief schon eine Stimme, des Chorherrn
Predigt laut unterbrechend, anS: weichet fern hinweg, ihr Bürger
von St. Jago, hier stehen diese gottlosen Menschen! Und als eine
andere Stimme schreckenvoll, indessen sich ein weiter Kreis des Ent¬
setzens um sie bildete, fragte: wo? hier! versetzte ein Dritter, und
zog, heiliger Ruchlosigkeitvoll, Josephen bei den Haaren nieder, daß
sie mit Don FernandosSohne zu Boden getaumeltwäre, wenn
dieser sic nicht gehalten hätte. Seid ihr wahnsinnig? rief der Jüng¬
ling und schlug den Arm um Josephen: „ich bin Don Fernando
Ormez, Sohn dcS Commandantcn der Stadt, den ihr Alle kennt."
Don Fernando Ormez? rief, dicht vor ihn hingestellt, ein Schuh¬
flicker, der für Josephen gearbeitet hatte, und diese wenigstens so ge¬
nau kannte als ihre kleinen Füße. Wer ist der Vater zu diesem
Kinde? wandte er sich mit frechem Trotz zur Tochter Asterons. Don
Fernando erblaßte bei dieser Frage. Er sah bald den Jcrcnimo
schüchtern an, bald überflog er die Versammlung,ob nicht Einer
sei, der ihn kenne? Josephe rief, von entsetzlichen Verhältnissen ge¬
drängt: dies ist nicht mein Kind, Meister Pcdrillo, wie er glaubt;
indem sie in unendlicher Angst der Seele ans Don Fernando blickte:
dieser junge Herr ist Don Fernando Ormez, Schn des Comman¬
dantcn der Stadt, den ihr Alle kennt! Der Schuster fragte: wer
von euch, ihr Bürger, kennt diesen jungen Mann? Und mehrere
der Umstehenden wiederholten: wer kennt den Jcronimo Nngera?
der trete vor! Nun traf cs sich, daß in demselben Augenblickeder
kleine Juan, durch den Tumult erschreckt, von Josephen? Brust weg
Don Fernando in die Arme strebte. Hierauf: er ist der Vater!
schrie eine Stimme; und er ist Jcronimo Nngera, eine andere; und:
sie sind die gotteslästerlichen Menschen! eine dritte; und: steinigt
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sie! steinigt sie! die ganze im Tempel Jesn versammelte Christen¬
heit! Drauf jetzt Jcronimo: Halt! ihr Unmenschlichen!wenn ihr
den Jeronimo Rngera sucht: hier ist er! deficit jenen Mann, wel¬
cher unschuldig ist! — Der wüthende Haufen, durch die Aenßernng
Jeroninio's verwirrt, stutzte; mehrere Hände ließen Don Fernando
los; und da in demselben Augenblick ein Marine-Officier von be¬
deutendem Rang herbciciltc, und indem er sich durch den Tninnlt
drängte fragte: Don Fernando Ormez! was ist euch widerfahren?
so antwortete dieser, nun völlig befreit mit wahrhaft heldcnmüthiger
Besonnenheit:ja sehen Sie, Don Alonzo, die Mordkncchte! Ich
wäre verloren gewesen, wenn dieser würdige Mann sich nicht, die ra¬
sende Menge zu beruhigen, für Jeronimo Nngera ansgegcben hätte.
Verhaften Sie ihn, wenn Sie die Güte haben wollen, nebst dieser
jungen Dame zu ihrer beiderseitigenSicherheit; und diesen Nichts-
würdigen, indem er Meister Pcdrillo ergriff, der den ganzen Aufruhr
angczettelt hat! Der Schuster rief: Don Alonzo Onoreja, ich frage
euch ans euer Gewissen, ist dieses Mädchen nicht Josephe Astcron?
Da mm Don Alonzo, welcher Josephen sehr genau kannte, mit der
Antwort zauderte,und mehrere Stimmen, dadurch von neuem zur
Wnth entflammt, riefen: sie ist's, sie ist's! und: bringt sie zu Tode!
so setzte Josephe den kleinen Philipp, den Jcronimo bisher getragen
hatte, sammt dem kleinen Inan auf Don Fernandos Arm, und
sprach: gehn Sic, Don Fernando, retten Sic Ihre beiden Kinder,
und überlassenSie uns nnserm Schicksale! Don Fernando nahm die
beiden Kinder und sagte: er wolle eher nmkommcn als zngeben, daß
seiner Gesellschaft etwas zn Leide geschehe. Er bot Josephen, nach¬
dem er sich den Degen des Marine-OfficiersauSgcbcten hatte, den
Arm, und forderte daö Hintere Paar ans ihm zn folgen. Sie ka¬
men auch wirklich, indem man ihnen bei solchen Anstalten mit hin¬
länglicher EhreEietigkeit Platz machte, ans der Kirche heraus, und
glaubten sich gerettet. Doch kaum waren sie ans den von Menschen

12 »
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gleichfalls erfüllten Vorplatz derselben getreten, als eine Stimme
aus dein rasenden Haufen, der sie verfolgt hatte, rief: dies ist Je-
ronimo Rugera, ihr Bürger, denn ich bin sein eigner Vater! und
ihn an Donna Constanzens Seite mit einem ungeheuren Keulen¬
schlage zu Boden streckte. Jesus Maria! rief Donna Constanze, und
floh zu ihrem Schwager; doch: Klostcrmetze! erscholl es schon, mit
einem zweiten Keulenschlage von einer andern Seite, der sie leblos
neben Jeronimo niederwarf. Ungeheuer! rief ein Unbekannter: dies
war Donna Constanze ikares! Warum belogen sie uns! antwortete
der Schuster; sucht die rechte ans und bringt sie um! Don Fer¬
nando, als er Constanzens Leichnam erblickte, glühte vor Zorn; er
zog und schwang das Schwert, und hieb, daß er ihn gespalten Hütte,
den fanatischen Mordknccht, der diese Gräuel veranlaßte, wenn der¬
selbe nicht durch eine Wendung dem wüthenden Schlag entwichen
wäre. Doch da er die Menge, die auf ihn eindrang, nicht über¬
wältigen konnte: leben Sie wohl, Don Fernandomit den Kindern!
rief Josephe — und: hier mordet mich, ihr blutdürstenden Tiger!
und stürzte sich freiwillig unter sic, um dem Kampf ein Ende zu
machen. Meister Pedrillo schlug sie mit der Keule nieder. Darauf
ganz mit ihrem Blute besprüht: schickt ihr den Bastard zur Hölle
nach! rief er, und drang mit noch ungesättigter Mordlust von neuem
vor. Don Fernando, dieser göttliche Held, stand jetzt, den Rücken
an die Kirche gelehnt; in der Linken hielt er die Kinder, in der Rech¬
ten das Schwert. Mit jedem Hiebe wetterstrahltc er Einen zir Bo¬
den ; ein Löwe wehrt sich nicht besser. Sieben Bluthunde lagen todt
vor ihm, der Fürst der satanischen Rotte selbst war verwundet. Doch
Meister Pedrillo ruhte nicht eher, als bis er der Kinder Eines bei
den Beinen von seiner Brust gerissen, und, hochher im Kreise ge¬
schwungen, an eines KirchpfeilerS Ecke zerschmettert hatte. Hieraus
ward es still und Alles entfernte sich. Don Fernando,als er seinen
kleinen Juan vor sich liegen sah mit ans dem Hirne vorquellendem
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Mark, hob voll namenlosen Schmerzes seine Augen gen Himmel.

Der Marine-Officier fand sich wieder bei ihm ein, suchte ihn zu

trösten, und versicherte ihn, daß seine Unthätigkeit Lei diesem Un¬

glück, obschon durch mehrere Umstände gerechtfertigt, ihn reue; doch

Don Fernando sagte, daß ihm nichts vorzuwcrfen sei, und bat ihn

nur die Leichname jetzt fortschaffen zu helfen. Man trug sie alle

Lei der Finsterniß der cinbrechenden Nacht in Don Alonzo's Woh-

nnng, wohin Don Fernando ihnen, viel über das Antlitz des klei¬

nen Philipp weinend, folgte. Er übernachtete auch Lei Don Alonzo,

und säumte lange unter falschen Vorspiegelungen, seine Gemahlin

von dcni ganzen Umfang des Unglücks zu unterrichten; einmal weil

sie krank war, und dann, weil er auch nicht wußte, wie sie sein Ver¬

halten Lei dieser Begebenheit Leurtheilen würde; doch kurze Zeit

nachher, durch einen Besuch zufällig von Allem, was geschehen war,

benachrichtigt, weinte diese treffliche Dame im Stillen ihren mütter¬

lichen Schmerz aus, und fiel ihm mit dem Rest einer erglänzenden

Thräne eines Morgens um den Hals und küßte ihn. Don Fernando

und Donna Elvire nahmen hierauf den kleinen Fremdling zum

Pflegesohn an; und wenn Don Fernando Philippen mit Juan ver¬

glich, und wie er Leide erworben hatte, so war es ihm fast, als
müßte er sich freuen.



Die Verlobung in St. Domingo.

Zu Port au Priuce, auf dem französischen Antheil der Insel
St. Domingo, lebte zu Anfänge dieses Jahrhunderts, als die Schwar¬
zen die Weißen ermordeten, auf der Pflanzungdes Herrn Guillaume
von Villcncuvc ein fürchterlicheralter Neger Namens Congo Hoango.
Dieser von der Eoldküstc von Afrika hcrstammcnde Mensch, der in
seiner Jugend von treuer und rechtschaffener GemttthSart schien, war
von seinem Herrn, weil er ihm einst ans einer Ucberfahrt »ach Cuba
das Leben gerettet hatte, mit unendlichen Wohlthatcn überhäuft wor¬
den. Nicht nur daß Herr Guillaume ihm auf der Stelle seine Frei¬
heit schenkte und ihm bei seiner Rückkehr nach St. Domingo Haus
und Hof anwies; er machte ihn sogar einige Jahre darauf gegen
die Gewohnheit des Landes zum Aufseher seiner beträchtlichen Be¬
sitzung und legte ihm, weil er nicht wieder heirathcn wollte, an Wei¬
bes Statt eine alte Mulattin, Namens Babekan, ans seiner Pflan¬
zung bei, mit welcher er durch seine erste verstorbene Frau weitläufig
verwandt war. Ja als der Neger sein sechzigstesJahr erreicht hatte,
setzte er ihn mit einein ansehnlichenGehalt in den Ruhestand und
krönte seine Wohlthatcn noch damit, daß er ihm in seinem Vermächt¬
nis; sogar ein Legat auswarf; und doch konnten alle diese Beweise
von Dankbarkeit Herrn Villcncnve vor der Wnth dieses grimmigen
Menschen nicht schützen. Congo Hoango war bei dem allgemeinen
Taumel der Rache, der auf die unbesonnenenSchritte des National-
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Convents in diesen Pflanzungen ansloderte, einer der Ersten, der die

Büchse ergriff, und eingedenk der Tyrannei, die ihn seinem Vatcr-

landc entrissen hatte, seinem Herrn die Kugel durch den Kops jagte.

Er steckte das Hans, worin die Gemahlin desselben mit ihren drei

Kindern und den übrigen Weißen der Niederlassung sich geflüchtet

hatten, in Brand, verwüstete die ganze Pflanzung, worauf die Er¬

ben, die in Port an Prince wohnten, hatten Anspruch machen kön¬

nen, und zog, als sämmtliche zur Besitzung gehörige Etablissements

der Erde gleich gemacht waren, mit den Negern, die er versammelt

und bewaffnet hatte, in der Nachbarschaft umher, um seinen Mit¬

brüdern in dem Kampfe gegen die Weißen bciznstchcn. Bald lauerte

er den Reisenden ans, die in bewaffneten Hansen das Land durch¬

kreuzten; bald fiel er am Hellen Tage die in ihren Niederlassungen

verschanzten Pflanzer selbst an, und ließ Alles was er darin vor¬

fand über die Klinge springen. Ja er forderte in seiner unmensch¬

lichen Rachsucht sogar die alte Babekan mit ihrer Tochter, einer

jungen fünfzehnjährigen Mestize Namens Toni, ans, an diesem grim¬

migen Kriege, bei dem er sich ganz verjüngte, Anthcil zu nehmen;

und weil das Hauptgebäude der Pflanzung, das er jetzt bewohnte,

einsam an der Landstraße lag, und sich häufig während seiner Ab¬

wesenheit weiße oder kreolische Flüchtlinge einfanden, welche darin

Nahrung oder ein Unterkommen suchten, so unterrichtete er die Wei¬

ber, diese weißen Hunde, wie er sie nannte, mit Unterstützungen und

Gefälligkeiten bis zu seiner Wiederkehr hinznhalten. Babekan, welche

in Folge einer grausamen Strafe, die sic in ihrer Jugend erhalten

hatte, an der Schwindsucht litt, Pflegte in solchen Fällen die junge

Toni, die wegen ihrer ins Gelbliche gehenden Gesichtsfarbe zu dieser

gräßlichen List besonders brauchbar war, mit ihren besten Kleidern

anSznpntzen; sie ermunterte dieselbe, den Fremden keine Liebkosung

zu versagen, bis ans die letzte, die ihr bei Todesstrafe verboten war;

und wenn Congo Hoango mit seinem Negertrupp von den Streife-
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reim, die er in der Gegend gemacht hatte, wieberkehrtc, war un¬
mittelbarer Tod das Loos der Armen, die sich dnrch diese Künste

hatten täuschen lassen.

Nnn weiß jedermann, daß im Jahr 1803, als der General

Dessalines mit 30,000 Negern gegen Port an Prince vorrückte, Al¬

les was die weiße Farbe trug sich in diesen Platz warf, um ihn zu

vertheidigcn. Denn er war der letzte Stützpunkt der französischen

Macht auf dieser Insel, und wenn er fiel, waren alle Weißen, die

sich darauf befanden, sämmtlich ohne Rettung verloren. Demnach

traf es sich, daß gerade in der Abwesenheit des alten Hoango, der

mit den Schwarzen, die er um sich hatte, anfgebrochen war, um

dein General Dessalines mitten durch die französischen Posten einen

Transport von Pulver und Blei zuznführcn, in der Finsterniß einer

stürmischen und rcgnigten Nacht jemand an die Hintere Thür seines

Hauses klopfte. Die alte Babekan, welche schon im Bette lag, erhob

sich, öffnete, einen bloßen Rock um die Hüften geworfen, das Fen¬

ster, und fragte, wer da sei? Bei Maria und allen Heiligen, sagte

der Fremde leise, indem er sich unter das Fenster stellte: beantwortet

mir, ehe ich euch dies entdecke, eine Frage! Und damit streckte er

dnrch die Dunkelheit der Nacht seine Hand aus, um die Hand der

Alten zu ergreifen und fragte: seid ihr eine Negerin? Babekan sagte:

nnn ihr seid gewiß ein Weißer, daß ihr dieser stockfinstern Nacht

lieber in's Antlitz schaut, als einer Negerin! Kommt herein, setzte

sie hinzu, und fürchtet nichts; hier wohnt eine Mulattin, und die

Einzige, die sich außer mir noch im Hause befindet, ist meine Toch¬

ter, eine Mestize! Und damit machte sie das Fenster zu, als wollte

sie hinabsteigen und ihm die Thür öffnen; schlich aber unter dem

Vorwand, daß sie den Schlüssel nicht sogleich finden könne, mit eini¬

gen Kleidern, die sie schnell aus dem Schrank znsammenraffte, in

die Kammer hinaus und weckte ihre Tochter. Toni! sprach sie:

Toni! — Was giebt'S, Mutter? — Geschwind! sprach sie. Auf-
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gestanden und dich angezogen! hier sind Kleider, weiße Wäsche und
Strümpfe! ein Weißer, der verfolgt wird, ist vor der Thür und

begehrt eingelassen zu werden! — Toni fragte: ein Weißer? indem

sie sich halb im Bett aufrichtete. Sie nahm die Kleider, welche die

Alte in der Hand hielt, und sprach: ist er auch allein, Mutter? und

haben wir, wenn wir ihn einlassen, nichts zu befürchten? — Nichts,

nichts! versetzte die Alte, indem sie Licht anmachte: er ist ohne Was-

fen und allein, und Furcht, daß wir über ihn hcrfallen möchten,

zittert in allen seinen Gebeinen! Und damit, während Toni ausstand

und sich Rock und Strümpfe anzog, zündete sie die große Laterne

an, die in dem Winkel des Zimmers stand, band dem Mädchen ge¬

schwind das Haar nach der Landesart über dem Kopf zusammen,

bedeckte sie, nachdem sie ihr den Latz zngeschniirt hatte, mit einem

Hut, gab ihr die Laterne in die Hand und befahl ihr ans den Hof

hinab zu gehen und den Fremden herein zu holen.

Inzwischen war ans das Gebell einiger Hoshunde ein Knabe,

Namens Nanky, den Hoango auf unehelichem Wege mit einer Ne¬

gerin erzeugt hatte und der mit seinem Bruder Sepph in den Ne¬

bengebäuden schlief, erwacht; und da er Leim Schein des Mondes

einen einzelnen Mann auf der Hinteren Treppe des Hauses stehen sah,

so eilte er sogleich, wie er in solchen Fällen angewiesen war, nach

dem Hofthor, durch welches derselbe hcreingekvmmen war, um es

zu verschließen. Der Fremde, der nicht begriff, was diese Anstalten

zu bedeuten hatten, fragte den Knaben, den er mit Entsetzen, als er

ihm nahe stand, für einen Negerknaben erkannte: wer in dieser Nie¬

derlassung wohne? und schon war er auf die Antwort desselben:

daß die Besitzung seit dem Tode Herrn Villcnenves dem Neger Hoango

anheim gefallen, im Begriff den Jungen niederzuwerfen, ihm den

Schlüssel der Hofpforte, den er in der Hand hielt, zu entreißen und

das weite Feld zn suchen, als Toni, die Laterne in der Hand, vor

das HanS hinaus trat. Geschwind! sprach sie, indem sie seine Hand
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ergriff und ihn nach der Thür zog: hier hierein! Sie trug Sorge,
indem sie dies sagte, das Licht so zn stellen, daß der volle Strahl
davon ans ihr Gesicht fiel. — Wer bist dn? rief der Fremde sträu¬
bend, indem er, nm mehr als einer Ursache willen betroffen, ihre
junge liebliche Gestalt betrachtete.Wer wohnt in diesem Hanse, in
welchem ich, wie dn vorgiebst, meine Rettung finden soll? — Nie¬
mand, bei dem Licht der Sonne, sprach das Mädchen, als meine
Mutter und ich! und bestrebte und beciferte sich ihn mit sich fort-
znreißcn. Was, niemand! rief der Fremde, indem er mit einem
Schritt rückwärts seine Hand loSriß: hat mir dieser Knabe nicht eben
gesagt, daß ein Neger Namens Hoango darin befindlich sei? — Ich
sage nein! sprach das Mädchen, indem sic mit einem Ausdruck von
Unwillen mit dem Fuß stampfte; und wenngleicheinem Wütherich,
der diesen Namen führt, das Hans gehört; abwesend ist er in diesem
Augenblick und auf zehn Meilen davon entfernt! Und damit zog sie
den Fremdenmit ihren beiden Händen in das Hans hinein, befahl
dem Knaben keinem Menschen zn sagen wer angekommen sei, ergriff,
nachdem sic die Thur erreicht, des Fremden Hand und führte ihn
die Treppe hinauf nach dem Zimmer ihrer Mutter.

Nun, sagte die Alte, welche das ganze Gespräch von dem Fen¬
ster herab mit angehört und bei dem Schein des Lichts bemerkt hatte,
daß er cin Officier war: was bedeutet der Degen, den ihr so schlag¬
fertig unter eurem Arme tragt? Wir haben euch, setzte sie hinzu,
indem sie sich die Brille anfdrückte, mit Gefahr unseres Lebens eine
Zuflucht in nnscrm Hanse gestattet; seid ihr herein gekommen, nm
diese Wohlthatnach der Sitte eurer Landsleute mit Verrätherei zu
vergelten? — Behüte der Himmel! crwicdcrte der Fremde, der dicht
vor ihren Sessel getreten war. Er ergriff die Hand der Alten,
drückte sie an sein Herz, und indem er nach einigen im Zimmer
schüchtern nmhergeworfcnenBlicken den Degen, den er an der Hüsle
trug, abschnallte, sprach er: ihr seht den elendesten der Menschen,
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aber keinen undankbaren nnd schlechten vor euch! — Wer seid ihr?

fragte die Alte; nnd damit schob sie ihm mit dem Fnß einen Stnhl

hin, nnd befahl dem Mädchen in die Küche zn gehen nnd ihm, so

gnt eS sich in der Eil thun ließ, ein Abcndbrod zn bereiten. Der

Fremde crwicdertc: ich bin ein Osficier von der französischen Macht,

obschon, wie ihr wohl selbst nrthcilt, kein Franzose; mein Vaterland

ist die Schweiz nnd mein Name Gustav von der Ried. Ach hätte

ich cS niemals verlassen und gegen dies unselige Eiland vertauscht!

Ich komme von Fort Dauphin, wo, wie ihr wißt, alle Weißen er¬
mordet worden sind, nnd meine Absicht ist Port an Prince zn er¬

reichen, bevor cS dem General DessalincS noch gelungen ist, cS mit

den Trnppen, die er anftthrt, cinznschlicßcn nnd zn belagern. — Non

Fort Dauphin! rief die Alte. Und es ist euch mit eurer Gesichts¬

farbe gegluckt, diesen ungeheuren Weg mitten durch ein in Empö¬

rung begriffenes Mohrculand znrückznlcgen? — Gott nnd alle Hei¬

ligen, crwicdertc der Fremde, haben mich beschützt! Und ich bin nicht

allein, gutes Mütterchen; in meinem Gefolge, das ich znrückgclassen,

befindet sich ein ehrwürdiger alter Greis, mein Oheim, mit seiner

Gemahlin nnd fünf Kindern; mehrere Bediente nnd Mägde, die zur

Familie gehören, nicht zn erwähnen; ein Troß von zwölf Menschen,

den ich mit Hülfe zweier elenden Maulesel in unsäglich mühevollen

Nachtwandernngcn, da wir »ns bei Tage ans der Heerstraße nicht

zeigen dürfen, mit mir fortsührcn muß. Ei, mein Himmel! rief

die Alte, indem sic unter mitleidigem Kopfschüttcln eine Prise Tabak

nahm. Wo befindet sich denn in diesem Augenblick eure Reisegesell¬

schaft? — Euch, versetzte der Fremde, nachdem er sich ein wenig

besonnen hatte: euch kann ich mich anvcrtraucn; ans der Farbe eures

Gesichts schimmert mir ein Strahl von der mcinigen entgegen. Die

Familie befindet sich, daß ihr cS wißt, eine Meile von hier, zunächst

dem Möwcnweihcr, in der Wildniß der angrenzenden GcbirgSwal-

dnng: Hunger nnd Durst zwangen uns vorgestern diese Zuflucht
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aufzusuchen. Vergebens schickten wir in der verflossenenNacht un¬
sere Bedienten ans, nm ein wenig Brod und Wein Lei den Ein¬
wohnern des Landes anfzutreibcn; Furcht, ergriffen und gctödtet zu
werden, hielt sie ab die entscheidenden Schritte deshalb zu thun, der¬
gestalt daß ich mich selbst heute mit Gefahr meines Lebens habe
aufmachen müssen, nm mein Glück zu versuchen. Der Himmel,
wenn mich nicht Alles trügt, snhr er fort, indem er die Hand der
Alten drückte, hat mich mitleidigen Menschen zngcsührt, die jene
grausame und unerhörte Erbitterung, welche alle Einwohner dieser
Insel ergriffen hat, nicht theilcn. Habt die Gefälligkeit, mir für-
reichlichen Lohn einige Körbe mit Lebensmitteln und Erfrischungen
auzusüllen; wir haben nur noch fünf Tagereisen bis Port au Priuce,
und wenn ihr uns die Mittel verschafft diese Stadt zu erreichen,
so werden wir euch ewig als die Retter unseres Lebens ansehcn. —
Ja diese rasende Erbitterung! heuchelte die Alte. Ist cs nicht, als
ob die Hände Eines Körpers, oder die Zähne Eines Mundes gegen
einander wüthcn wollten, weil das eine Glied nicht geschaffen ist,
wie das andere? Was kann ich, deren Vater aus St. Jago von
der Insel Cuba war, für den Schimmer von Licht, der ans meinem
Antlitz, wenn es Tag wird, erdämmert? und was kann meine Toch¬
ter, die in Europa empfangen und geboren ist, dafür, daß der volle
Tag jenes Welttheils von dem ihrigen wiederscheint? — Wie? rief
der Fremde. Ihr, die ihr nach eurer ganzen Gesichtsbildnng eine
Mulattin und mithin afrikanischen Ursprungs seid, ihr wäret sammt
der lieblichen jungen Mestize, die mir das Hans anfmachte, mit uns
Europäern in Einer Verdammniß?— Beim Himmel! erwiderte die
Alte, indem sie die Brille von der Nase nahm: meint ihr, daß das
kleine Eigenthnm, das wir uns in mühseligen und jammervollen
Jahren durch die Arbeit unserer Hände erworben haben, dies grim¬
mige, aus der Hölle stammende Näubergesindel nicht reizt? Wenn
wir uns nicht durch List und den ganzen Inbegriff jener Künste,
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die die Nothwchr dem Schwachen in die Hände giebt, vor ihrer Ver¬

folgung zu sichern wüßten, der Schatten von Verwandtschaft, der

über unsere Gesichter ausgebreitct ist, der, könnt ihr sicher glauben,

thut cs nicht! — Es ist nicht möglich! rief der Fremde; und wer

ans dieser Insel verfolgt euch? — Der Besitzer dieses Hauses, ant¬

wortete die Alte, der Neger Congo Hoango. Seit dem Tode Herrn

Guillaumes, des vormaligen Eigenthllmers dieser Pflanzung, der

durch seine grimmige Hand beim Ausbruch der Empörung siel, sind

wir, die wir ihm als Verwandte die Wirthschaft führen, seiner gan¬

gen Willkllhr und GcwaltthLtigkeit preis gegeben. Jedes Stück Brod,

jeden Labetrunk den wir aus Menschlichkeit einem oder dem andern

der weißen Flüchtlinge, die hier zuweilen die Straße vorüberziehcn,

gewähren, rechnet er uns mit Schimpfwörtern und Mißhandlungen

au; und nichts wünscht er mehr, als die Rache der Schwarzen über

uns weiße und kreolische Halbhnnde, wie er uns nennt, hereinhetzen

zu können, thcils um unser überhaupt, die wir seine Wildheit gegen

die Weißen tadeln, los zu werden, theils um das kleine Eigenthum,

das wir hinterlassen würden, in Besitz zu nehmen. — Ihr Unglück¬

lichen! sagte der Fremde; ihr Bejammernswürdigen! Und wo be¬

findet sich in diesem Augenblick dieser Wütherich? Bei dem Heere

des General Dessalincs, antwortete die Alte, dem er mit den übri¬

gen Schwarzen, die zu dieser Pflanzung gehören, einen Transport

von Pulver und Blei zusührt, dessen der General bedürftig war.

Wir erwarten ihn, falls er nicht auf neue Unternehmungen anszieht,

in zehn oder zwölf Tagen zurück; und wenn er alsdann, was Gott

verhüten wolle, erführe, daß wir einem Weißen, der nach Port au

Princc wandert, Schutz und Obdach gegeben, während er aus allen

Kräften an dem Geschäft Theil nimmt, das ganze Geschlecht der¬

selben von der Insel zu vertilgen, wir wären alle, das könnt ihr

glauben, Kinder des Todes. — Der Himmel, der Menschlichkeit und

Mitleiden liebt, antwortete der Fremde, wird euch in dem, was ihr
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einem Unglücklichen thnt, beschützen! Und weil ihr cnch, sctzie er,

indem er der Alten näher rückte, hinzu, einmal in diesem Falle des

Negers Unwillen zngezogen haben würdet, und der Gehorsam, wenn

ihr auch dazn znrückkehrcn wolltet, euch sürdcrhin zn nichts Helsen

würde; könnt ihr cnch wohl für jede Belohnung, die ihr mir ver¬

langen mögt, entschließen, meinem Oheim nnd seiner Familie, die

durch die Reise ans's Aenßerstc angegriffen sind, auf einen oder zwei

Tage in eurem Hanse Obdach zn geben, damit sie sich ein wenig

erholtökl? — Junger Herr! sprach die Alte betroffen, was verlangt

ihr da? Wie ist cs in einem Hanse, das an der Landstraße liegt,

möglich, einen Troß von solcher Größe, als der eitrige ist, zn beher¬

bergen, ohne daß er den Einwohnern des Landes vcrrathcn würde? —

Warum nicht? versetzte der Fremde dringend: wenn ich sogleich selbst

an den Möwcnwciher hinanSgingc nnd die Gesellschaft noch vor An¬

bruch des Tages in die Niederlassung cinsührtc; wenn man Alles,

Herrschaft und Dicncrschast, in einem und demselben Gemach dcö

Hauses »nterbrächtc, und für den schlimmsten Fall etwa noch die

Vorsicht gebrauchte, Thürcn nnd Fenster desselben sorgfältig zn ver¬

schließen? — Die Alte erwiderte, nachdem sie den Vorschlag wäh¬

rend einiger Zeit erwogen hatte, daß, wenn er in der heutigen Nacht

unternehmen wollte den Troß ans seiner Bcrgschlncht in die Nieder¬

lassung cinznführen, er bei der Rückkehr von dort unfehlbar ans einen

Trupp bewaffneter Neger stoßen würde, der durch einige voran¬

geschickte Schützen ans der Heerstraße angesagt worden wäre. —

Wohlan! versetzte der Fremde, so begnügen wir uns für diesen Au¬

genblick, den Unglücklichen einen Korb mit Lebensmitteln znznscuden,

nnd sparen das Geschäft, sie in die Niederlassung einznsührcn, für

die nächstfolgende Nacht ans. Wollt ihr, gutes Mütterchen, daS

thnn? — Nun, sprach die Alle unter vielfachen Küssen, die von den

Lippen des Fremden ans ihre knöcherne Hand niederregnctcn: »m

des Europäers, meiner Tochter Vater willen, will ich euch, seinen
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bedrängten Landsleuten, diese Gefälligkeit erweisen. Setzt euch Leim
Anbruch des morgenden Tages hin, und ladet die Enrigcn in einem
Schreiben ein, sich zu mir in die Niederlassung zu verfügen; der
Knabe, den ihr im Hofe gesehen, mag ihnen das Schreiben mit eini¬
gem Mnndvorrathüberbringen, die Nacht über zu ihrer Sicherheit
in den Bergen verweilen, und dein Trosse beim Anbruch des nächst¬
folgenden Tages, wenn die Einladung angenommen wird, auf sei¬
nem Wege hierher zum Führer dienen.

Inzwischen war Toni mit einem Mahl, das sie in der Küche
bereitet hatte, wicdcrgekehrt, und fragte die Alte mit einem Blick
ans den Fremden, schäkernd, indem sic den Tisch deckte: Nun Mut¬
ter, sagt an! hat sich der Herr von dein Schreck, der ihn vor der
Thür ergriff, erholt? hat er sich überzeugt, daß weder Gift noch
Dolch auf ihn warten, und daß der Neger Hoango nicht zu Hanse
ist? — Die Mutter sagte mit einem Seufzer: mein Kind, der Ge¬
brannte scheut nach dem Sprichwortdas Feuer. Der Herr würde
thöricht gehandelt haben, wenn er sich früher in das Hans hinein-
gewagt hätte, als bis er sich von dem Volksstamm, zu welchem seine
Bewohner gehören, überzeugt hatte. — Das Mädchen stellte sich
vor die Mutter, und erzählte ihr, wie sic die Laterne so gehalten,
daß ihr der volle Strahl davon in's Gesicht gefallen wäre. Aber
seine Einbildung, sprach sie, war ganz von Mohren und Negern er¬
füllt; und wenn ihm eine Dame von Paris oder Marseille die Thüre
geöffnet hätte, er würde sie für eine Negerin gehalten haben. —
Der Fremde, indem er den Arm sanft um ihren Leib schlug, sagte
verlegen, daß der Hut, den sie aufgehabt, ihn verhindert hätte, ihr
ins Gesicht zu schau». Hätte ich dir, snhr er fort, indem er sie leb¬
haft an seine Brust drückte, ins Auge sehen können, so wie ich cS
jetzt kann: so hätte ich, auch wenn alles übrige an dir schwarz ge¬
wesen wäre, ans einem vergifteten Becher mit dir trinken wollen.
Die Mutter nöthigte ihn, der bei diesen Worten roth geworden war,
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sich zu setzen, worauf Toni sich neben ihm an der Tafel niederlicß,
und mit aufgcstütztenArmen, während der Fremde aß, in sein Ant¬
litz sah. Der Fremde fragte sie, wie alt sie wäre und wie ihre Va¬
terstadt hieße? worauf die Mutter das Wort nahm und ihm sagte:
daß Toni vor fünfzehn Jahren ans einer Reise, welche sie mit der
Frau des Herrn Villencnve, ihres vormaligen Prinzipals,nach Eu¬
ropa gemacht hätte, in Paris von ihr empfangen und geboren wor¬
den wäre. Sie setzte hinzu, daß der Neger Komar, den sie nachher
gcheirathct, sie zwar an Kindes statt angenommen hätte, daß ihr
Vater aber eigentlich ein reicher Marseillcr Kaufmann, Namens Ver¬
trank wäre, von dem sie anch Toni Bertrand hieße. — Toni fragte
ihn, ob er einen solchen Herrn in Frankreich kenne. Der Fremde
crwiederte: nein! das Land wäre groß, und während des kurzen
Ansenthalts, den er bei seiner Einschiffung nach Westindien darin
genommen, sei ihm keine Person dieses Namens vorgekommen. Die
Alte versetzte, daß Herr Bertrand anch nach ziemlich sicheren Nach¬
richten, die sie cingezogen, nicht mehr in Frankreich befindlichsei.
Sein ehrgeiziges und aufstrebendesGemüth, sprach sie, gefiel sich in
dem Kreis bürgerlicher Thätigkeit nicht; er mischte sich beim Aus¬
bruch der Revolution in die öffentlichen Geschäfte, und ging im
Jahre 1795 mit einer französischen Gesandtschaft an den türkischen Hof,
von wo er meines Wissens bis diesen Augenblicknoch nicht zurück-
gekehrt ist. Der Fremde sagte lächelnd zu Toni, indem er ihre Hand
faßte, daß sie ja in diesem Falle ein vornehmes und reiches Mäd¬
chen wäre. Er munterte sic ans, diese Vortheile geltend zu machen,
und meinte, daß sie Hoffnung hätte, noch einmal an der Hand ihres
Vaters in glänzendere Verhältnisse, als in denen sie jetzt lebte, ein-
gefllhrt zu werden! Schwerlich, versetzte die Alte mit unterdrück¬
ter Empfindlichkeit. Herr Bertrand läugnete mir während meiner
Schwangerschaft zu Paris, aus Schaam vor einer jungen reichen
Braut, die er heirathen wollte, die Vaterschaft zu diesem Kinde vor
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Gericht ab. Ich werde den Eidschwur, den er die Frechheit hatte
mir in's Gesicht zn leisten, niemals vergessen, ein Gallenfieber war
die Folge davon, und bald darauf noch sechzig Peitschenhiebe, die mir
Herr Villeneuve geben ließ, und in deren Folge ich noch bis auf
diesen Tag an der Schwindsucht leide.-Toni, welche den Kopf
gedankenvollaus ihre Hand gelegt hatte, fragte den Fremden, wer
er denn wäre, wo er herkäme und wo er hinginge, worauf dieser
nach einer kurzen Verlegenheit, worin ihn die erbitterte Rede der
Alten versetzt hatte, erwiederte, daß er mit Herrn Strömlis, seines
Oheims Familie, die er unter dem Schutze zweier jungen Vettern
in der Bergwaldnngam Möwenweiher zurückgelassen, vom Fort
Dauphin käme. Er erzählte auf des Mädchens Bitte mehrere Züge
der in dieser Stadt ausgebrochenen Empörung; wie zur Zeit der
Mitternacht, da alles geschlafen, aus ein verrätherisch gegebenes Zei¬
chen das Gemetzel der Schwarzen gegen die Weißen losgegangen
wäre; wie der Chef der Neger, ein Sergeant bei dem französischen
Pionirkorps, die Bosheit gehabt, sogleich alle Schiffe im Hafen in
Brand zn stecken, um den Weißen die Flucht nach Europa abzn-
schneiden; wie die Familie kaum Zeit gehabt sich mit einigen Hab-
seligkeitcn vor die Thore der Stadt zu retten, und wie ihr bei dem
gleichzeitigen Auflodcrn der Empörungin allen Küstcnplätzennichts
übrig geblieben wäre, als mit Hülfe zweier Maulesel, die sie auf¬
getrieben, den Weg quer durch das ganze Land nach Port au Prince
einzuschlagcn,das allein noch, von einem starken französischen Heere
beschützt, der überhand nehmenden Macht der Neger in diesem Au¬
genblick Widerstand leiste. — Toni fragte, wodurch sich denn die
Weißen daselbst so verhaßt gemacht hätten? — Der Fremde erwie¬
derte betroffen: durch das allgemeine Verhältnis;, das sie, als Her¬
ren der Insel, zn den Schwarzen hatten, und das ich, die Wahrheit
zu gestehen, mich nicht unterfangen will in Schutz zu nehmen; das
aber schon seit vielen Jahrhundertenauf diese Weise bestand. Der

H. o. Kleists Werke. III. Bd. 13
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Wahnsinn der Freiheit, der alle diese Pflanzungen ergriffen hat, trieb

die Neger, die Ketten, die sie drückten, zu brechen, und an den Wei¬

ßen wegen vielfacher und tadelnswürdiger Mißhandlungen, die sie

von einigen schlechten Mitgliedern derselben erlitten, Rache zu neh¬

men. — Besonders, fuhr er nach einem kurzen Stillschweigen fort,

war mir die That eines jungen Mädchens schauderhaft und merk¬

würdig. Dieses Mädchen, vom Stamm der Neger, lag gerade zur

Zeit, da die Empörung aufloderte, an dem gelben Fieber krank, das

zur Verdoppelung des Elends in der Stadt ausgebrochen war. Sie

hatte drei Jahre zuvor einem Pflanzer vom Geschlecht der Weißen

als Sclavin gedient, der sie ans Empfindlichkeit, weil sie sich seinen

Wünschen nicht willfährig gezeigt hatte, hart behandelt und nachher

an einen Crcolischen Pflanzer verkauft hatte. Da nun das Mädchen

an dem Tage des allgemeinen Aufruhrs erfuhr, daß sich der Pflan¬

zer, ihr ehemaliger Herr, vor der Wnth der Neger, die ihn verfolg¬

ten, in einen nahegelegenen Holzsiall geflüchtet hatte: so schickte sie, :

jener Mißhandlungen eingedenk, beim Anbruch der Dämmerung

ihren Bruder zu ihm, mit der Einladung Lei ihr zu übernachten.

Der Unglückliche, der weder wußte, daß das Mädchen unpäßlich war,

noch an welcher Krankheit sie litt, kam und schloß sie voll Dankbar¬

keit, da er sich gerettet glaubte, in seine Arme; doch kaum hatte er

eine halbe Stunde unter Liebkosungen und Zärtlichkeiten in ihrem

Bette zugebracht, als sie sich plötzlich mit dem Ausdruck wilder und

kalter Wnth darin erhob und sprach: eine Pestkranke, die den Ted

in der Brust tragt, hast du geküßt: geh und gieb das gelbe Fieber-

allen denen, die dir gleichen! — Der Osficicr, während die Alte mit

lauten Worten ihren Abscheu hierüber zu erkennen gab, fragte Toni: ^

ob sic Wohl einer solchen That sähig wäre? Nein! sagte Toni, in¬

dem sie verwirrt vor sich niebersah. Der Fremde, indem er das

Tuch auf den Tisch legte, versetzte, daß nach dem Gefühl seiner

Seele keine Tyrannei, die die Weißen je verübt, einen Verrath, so
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niederträchtig und abscheulich, rechtfertigen könnte. Die Rache des
Himmels, meinte er, indem er sich mit einem leidenschaftlichen Aus¬
druck erhob, würde dadurch entwaffnet; die Engel selbst dadurch em¬
pört, stellten sich ans Seiten derer, die Unrecht hätten, und nähmen
zur Aufrechthaltung menschlicher und göttlicher Ordnung ihre Sache!
Er trat Lei diesen Worten ans einen Augenblickan das Fenster, und
sah in die Nacht hinaus, die mit stürmischen Wolken über den Mond
und die Sterne vorüber zog; und da es ihm schien, als ob Mutter
und Tochter einander ansähen, obschon er ans keine Weise merkte,
daß sie sich Winke zugeworfen hätten, so übernahm ihn ein wider¬
wärtiges und verdrießliches Gefühl; er wandte sich und Lat, daß
man ihm das Zimmer anwciscn möchte, wo er schlafen könne.

Die Mutter bemerkte, indem sie nach der Wanduhr sah, daß
es überdies nahe an Mitternacht sei, nahm ein Licht in die Hand,
und forderte den Fremden ans, ihr zu folgen. Sie führte ihn durch
einen langen Gang in das für ihn bestimmte Zimmer; Toni trug
den Ueberrock des Fremden und mehrere andere Sachen, die er ab¬
gelegt hatte; die Mutter zeigte ihm ein von Polstern bequem auf¬
gestapeltes Bett, worin er schlafen sollte, und nachdem sic Toni noch
befohlen hatte, dem Herrn ein Fußbad zu bereiten, wünschte sie ihm
eine gute Nacht und empfahl sich. Der Fremde stellte seinen Degen
in den Winkel und legte ein Paar Pistolen, die er im Gürtel trug,
auf den Tisch. Er sah sich, während Toni das Bett vorschob und
ein weißes Tuch darüber breitete, im Zimmer um; und da er gar
bald aus der Pracht und dem Geschmack, die darin herrschten, schloß,
daß es dem vormaligen Besitzer der Pflanzung angchört haben müsse,
so legte sich ein Gefühl der Unruhe wie ein Geier um sein Herz,
und er wünschte sich, hungrig und durstig wie er gekommen war,
wieder in die Waldungzu den Genügen zurück. Das Mädchen hatte
mittlerweile ans der nahebelcgcnen Küche esu Gefäß mit warmem
Wasser, von wohlriechendenKräutern duftend, hereingeholt, und for-

13 *
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derte dm Osficier, der sich in das Fenster gelehnt hatte, auf, sich
darin zu erquicken.Der Osficier ließ sich, während er sich schwei¬
gend von der Halsbinde und der Weste befreite, auf den Stuhl nie¬
der; er schickte sich an, sich die Füße zu entblößen,und während
das Mädchen, ans ihre Kniee vor ihm hingckanert, die kleinen Vor¬
kehrungen zum Bade besorgte, betrachtete er ihre einnehmendeGestalt.
Ihr Haar, in dunkeln Locken schwellend, war ihr, als sie niedcrknicte,
ans ihre jungen Brüste herabgerollt; ein Zug von ausnehmender
Anmnth spielte um ihre Lippen und über ihre langen, über die ge¬
senkten Angen hervorragenden Augenwimper;er hätte, bis auf die
Farbe, die ihm anstößig war, schwören mögen, daß er nie etwas
Schöneres gesehen. Dabei fiel ihm eine entfernte Achnlichkeit, er
wußte noch selbst nicht recht mit wem, ans, die er schon bei seinem
Eintritt in das Haus bemerkt hatte, und die seine ganze Seele für
sie in Anspruch nahm. Er ergrifs sie, als sie in den Geschäften,die
sie betrieb, ausstand, bei der Hand, und da er gar richtig schloß,
daß es nur ein Mittel gab, zu erprüfen, ob das Mädchen ein Herz
habe oder nicht, so zog er sie auf seinen Schooß nieder »nd fragte
sie, ob sie schon einem Bräutigam verlobt wäre. Nein! lispelte das
Mädchen, indem sie ihre großen schwarzen Augen in lieblicher Ver¬
schämtheit zur Erde schlug. Sie setzte, ohne sich auf seinem Schooß
zu rühren, hinzu, Konelly, der junge Neger aus der Nachbarschaft,
hätte zwar vor drei Monaten um sie angehalten;sie hätte ihn aber,
weil sie noch zu jung wäre, ansgeschlagen. Der Fremde, der mit
seinen beiden Händen ihren schlanken Leib umfaßt hielt, sagte: in
seinem Vaterlande wäre nach einem daselbst herrschenden Sprichwort
ein Mädchen von vierzehn Jahren und sieben Wochen bejahrt genug,
um zu heirathen. Er fragte, während sie ein kleines, goldenes Kreuz,
das er aus der Brust trug, betrachtete, wie alt sie wäre. — Fünf¬
zehn Jahre, erwiederte Toni. Nun also! sprach der Fremde. Fehlt
es ihm denn an Vermögen, um sich häuslich, wie du es wünschest,
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mit dir niederznlassen? Toni, ohne die Augen zn ihm aufzuschlagen,
erwiederte: o nein! Vielmehr, sprach sie, indem sie das Kreuz, das
sie in der Hand hielt, fahren ließ: Konelly ist seit der letzten Wen¬
dung der Dinge ein reicher Mann geworden;seinem Vater ist die
ganze Niederlassung, die sonst dem Pflanzer, seinem Herrn gehörte,
zugefallcn. — Warum lehntest du denn seinen Antrag ab? fragte
der Fremde. Er streichelte ihr freundlich das Haar von der Stirn
und sprach: gefiel er dir etwa nicht? Das Mädchen, indem sie kurz
mit dem Kopf schüttelte, lachte; und ans die Frage des Fremden,
ihr scherzend in'S Ohr geflüstert, ob es vielleicht ein Weißer sein
müsse, der ihre Gunst davon tragen solle, legte sie sich plötzlich nach
einem flüchtigen, träumerischen Bedenken unter einem überaus rei¬
zenden Erröthen, das über ihr verbranntesGesicht ausloderte, an
seine Brust. Der Fremde, von ihrer Anmuth und Lieblichkeit ge¬
rührt, nannte sie sein liebes Mädchen, und schloß sie, wie durch gött¬
liche Hand von jeder Sorge erlöst, in seine Arme. Es war ihm
unmöglich zu glauben, daß alle diese Bewegungen,die er au ihr
wahrnahm, der bloße elende Ausdruck einer kalten und gräßlichen
Verrätherci sein sollten. Die Gedanken, die ihn beunruhigt hatten,
wichen wie ein Heer schauerlicher Vögel von ihm; er schalt sich, ihr
Herz nur einen Augenblick verkannt zu haben, und während er sie
auf seinen Knieen schaukelte, und den süßen Athcm einsog, den sie
ihm heraufsandte, drückte er, gleichsam zum Zeichen der Aussöhnung
und Vergebung, einen Kuß auf ihre Stirn. Inzwischen hatte sich
das Mädchen unter einem sonderbar plötzlichen Aushorchen, als ob
jemand von dem Gange her der Thür nahte, cmporgerichtet; sie
rückte sich gedankenvoll und träumerisch daS Tuch, das sich über
ihrer Brust verschobenhatte, zurecht; und erst als sie sah, daß sie
von einem Jrrthum getäuscht worden war, wandte sie sich mit eini¬
gem Ausdruck von Heiterkeit wieder zu dem Fremden zurück und
erinnerte ihn, daß sich das Wasser, wenn er nicht bald Gebrauch
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davon machte, abkälten würde. — Nun? sagte sie betreten, da der
Fremde schwieg und sie gedankenvollbetrachtete: was seht ihr mich
so aufmerksam an? Sie suchte, indem sie sich mit ihrem Latz be¬
schäftigte, die Verlegenheit, die sie ergriffen, zu verbergen, und rief
lachend: wunderlicher Herr, was fällt euch in meinem Anblick so
ans? Der Fremde, der sich mit der Hand über die Stirn gefahren
war, sagte, einen Seufzer unterdrückend, indem er sie von seinem
Schooß herunterhob:eine wunderbare Aehnlichkeit zwischen dir und
einer Freundin! — Toni, welche sichtbar bemerkte, daß sich seine
Heiterkeit zerstreut hatte, nahm ihn freundlich und thcilnehmend bei
der Hand, und fragte: mit welcher? worauf jener nach einer kurzen
Besinnung das Wort nahm und sprach: Ihr Name war Mariane
Congreve und ihre Vaterstadt Straßbnrg. Ich hatte sie in dieser
Stadt, wo ihr Vater Kaufmann war, kurz vor dem Ausbruch der
Revolution kennen gelernt, und war glücklich genug gewesen, ihr
Jawort und vorläufig auch ihrer Mutter Zustimmung zu erhalten.
Ach, es war die treuste Seele unter der Sonne; und die schrecklichen
und rührenden Umstände, unter denen ich sie verlor, werden mir,
wenn ich dich ansche, so gegenwärtig, daß ich mich vor Wehmnth
der Thränen nicht enthalten kann. Wie? sagte Toni, indem sie sich
herzlich und innig an ihn drückte: sie lebt nicht mehr? — Sie starb,
antwortete der Fremde, und ich lernte den Inbegriff aller Güte und
Vortrefslichkeiterst mit ihrem Tode kennen. Gott weiß, fuhr er
fort, indem er sein Haupt schmerzlich an ihre Schulter lehnte, wie
ich die Unbesonnenheit so weit treiben konnte, mir eines Abends an
einem öffentlichen Ort Aenßernngcn über das eben errichtete furcht¬
bare Rcvolntionstribunal zu erlauben. Man verklagte, man suchte
mich; ja in Ermangelung meiner, der glücklich genug gewesen war
sich in die Vorstadt zu retten, lief die Rotte meiner rasenden Ver¬
folger, die ein Opfer haben mußte, nach der Wohnung meiner Braut,
und durch ihre wahrhaftige Versicherung, daß sie nicht wisse wo ich
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sei, erbittert, schleppte man dieselbe unter dem Vorwand, daß sie mit
mir im Einverständniß sei, mit unerhörter Leichtfertigkeit statt mei¬
ner auf den Nichtplatz.Kaum war mir diese entsetzliche Nachricht
hinterbracht worden, als ich sogleich ans dem Schlupfwinkel, in wel¬
chen ich mich geflüchtet hatte, hervortrat,und indem ich, die Menge
durchbrechend, nach dem Richtplatz eilte, laut ausricf: Hier, ihr Un¬
menschlichen,hier bin ich! Doch sie, die schon auf dem Gerüste der
Guillotine stand, antworteteaus die Frage einiger Richter, denen
ich unglücklicherWeise fremd sein mußte, indem sie sich mit einem
Blick, der mir unauslöschlich in die Seele geprägt ist, von mir ab¬
wandte: diesen Menschen kenne ich nicht! — worauf unter Trom¬
meln und Lärmen, von den ungeduldigen Blutmcnschen angezettelt,
das Eisen wenige Augenblicke nachher hcrabfiel, und ihr Haupt von
seinem Rumpfe trennte. — Wie ich gerettet worden bin, das weiß
ich nicht; ich befand mich eine Viertelstunde darauf in der Wohnung
eines Freundes, wo ich aus einer Ohnmacht in die andere fiel, und
halbwahnwitzig gegen Abend ans einen Wagen geladen und über
den Rhein geschafft wurde. — Bei diesen Worten trat der Fremde,
indem er das Mädchen losließ, an das Fenster; und da diese sah,
daß er sein Gesicht sehr gerührt in ein Tuch drückte; so übernahm
sie, von manchen Seiten geweckt, ein menschliches Gefühl; sie folgte
ihm mit einer plötzlichen Bewegung, fiel ihm um den Hals, und
mischte ihre Thränen mit den seinigen.

Was weiter erfolgte, brauchen wir nicht zu melden, weil es
jeder, der an diese Stelle kommt, von selbst liest. Der Fremde, als
er sich wieder gesammelt hatte, wußte nicht, wohin ihn die That,
die er begangen, führen würde; inzwischen sah er so viel ein, daß
er gerettet, und in dem Hause, in welchem er sich befand, für ihn
nichts von dem Mädchen zu befürchten war. Er versuchte, da er
sie mit verschränktenArmen auf dem Bett weinen sah, alles nur
Mögliche, um sie zn beruhigen. Er nahm sich da« kleine goldene



200 Die Verlobung in St. Domingo.

Kreuz, ein Geschenk der treuen Mariane, seiner abgeschiedenen Braut

von der Brust; und indem er sich unter unendlichen Liebkosungen

über sie neigte, hing er es ihr als ein Brautgeschenk, wie er eL

nannte, uni den Hals. Er setzte sich, da sic in Thräncn zerfloß und

auf seine Worte nicht hörte, ans den Rand des Bettes nieder und

sagte ihr, indem er ihre Hand bald streichelte bald küßte, daß er bei

ihrer Mutter, am Morgen des nächsten Tages um sie -Inhalten wolle.

Er beschrieb ihr, welch ein kleines Eigenthum, frei und unabhängig,

er an dem Ufer der Aar besitze; eine Wohnung, bequem und ge¬

räumig genug, sie und auch ihre Mutter, wenn ihr Alter die Reise

zulasse, darin anfzunehmen; Felder, Gärten, Wiesen und Weinberge;

und einen alten ehrwürdigen Vater, der sie dankbar und liebreich

daselbst, weil sie seinen Sohn gerettet, empfangen würde. Er schloß

sie, da ihre Thränen in unendlichen Ergießungen auf da« Bettkisscn

nicderflosscn, in seine Arme, und fragte sie, von Rührung selber er¬

griffen, was er ihr zu Leide gethan und ob sie ihm nicht vergeben

könne. Er schwor ihr, daß Liebe für sie nicht aus seinem Herzen

weichen würde, und daß nur im Taumel wunderbar verwirrter

Sinne eine Mischung von Begierde und Angst, die sie ihm einge¬

flößt, ihn zu einer solchen That habe verführen können. Er erinnerte

sie zuletzt, daß die Morgensterne funkelten, und daß, wenn sie län¬

ger im Bette verweilte, die Mutter kommen und sie darin über¬

raschen würde; er forderte sie ihrer Gesundheit wegen auf, sich zu

erheben und noch einige Stunden auf ihrem eignen Lager ausznruhen;

er fragte sie, durch ihren Zustand in die entsetzlichsten Besorgnisse

gestürzt, ob er sie vielleicht in seinen Armen aufheben und in ihre

Kammer tragen solle; doch da sie auf Alles, was er vorbrachte, nicht

antwortete, und ihr Haupt stilljammernd, ohne sich zu rühren, in

ihre Arme gedrückt, auf den verwirrten Kissen des Bettes dalag:

so blieb ihm zuletzt, hell wie der Tag schon durch beide Fenster

schimmerte, nichts übrig, als sie ohne weitere Rücksprache aufzuhe-
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ben; er trug sie, die wie eine Leblose von seiner Schulter nieder¬

hing, die Treppe hinauf in ihre Kammer, und nachdem er sie auf

ihr Bette niedergelegt und ihr unter tausend Liebkosungen noch ein¬

mal Alles, was er ihr schon gesagt, wiederholt hatte, nannte er sie

noch einmal seine liebe Braut, drückte einen Kuß auf ihre Wangen

und eilte in sein Zimmer zurück.

Sobald der Tag völlig angebrochen war, begab sich die alte

Babekan zu ihrer Tochter hinauf, und eröffuete ihr, indem sie sich

an ihr Belt nicdcrsetztc, welch einen Plan sic mit dem Fremden

sowohl als seiner Reisegesellschaft vor habe. Sie meinte, daß da der

Neger Congo Hoango erst in zwei Tagen wiederkehre, Alles darauf
ankäme, den Fremden während dieser Zeit in dem Hause hinzuhal¬

ten, ohne die Familie seiner Angehörigen, deren Gegenwart ihrer

Menge wegen gefährlich werden könnte, darin zuzulassen. Zu die¬

sem Zweck sprach sie, habe sie erdacht, dem Fremden vorzuspiegeln,

daß einer so eben eiugelaufcncn Nachricht zufolge der General Des-

salines sich mit seinem Heer in diese Gegend wenden werde, und

daß man mithin wegen allzngroßer Gefahr erst am dritten Tage,

wenn er vorüber wäre, würde möglich machen können, die Familie

seinem Wunsche gemäß in dem Hause aufzunehmen. Die Gesell¬

schaft selbst, schloß sie, niüsse inzwischen, damit sie nicht weiter reise,

mit Lebensmitteln versorgt, und gleichfalls, um sich ihrer späterhin

zu bemächtigen, in dem Wahn, daß sie eine Zuflucht in dem Hause

finden werde, hingehalten werden. Sie bemerkte, daß die Sache

wichtig sei, indem die Familie wahrscheinlich beträchtliche Habselig¬

keiten mit sich führe; und forderte die Tochter ans, sie aus allen

Kräften in dem Vorhaben, das sie ihr angegeben, zu unterstützen.

Toni, halb im Bette aufgcrichtet, indem die Nöthe des Unwillens

ihr Gesicht überflog, versetzte, daß es schändlich und niederträchtig

wäre, das Gastrecht an Personen, die man in das Haus gelockt, also

zu verletzen. Sie meinte, daß ein Verfolgter, der sich ihrem Schutz
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anvcrtraut, doppelt sicher Lei ihnen sein sollte; nnb versicherte, baß

wenn sie den blutigen Anschlag, den sie ihr geäußert, nicht anfgäbe,

sie aus der Stelle hingehen und dem Fremden anzeigen würde, welch

cine Mördergrube das Haus sei, in welchem er geglaubt habe seine

Rettung zu finden. Toni! sagte die Mutter, indem sie die Arme

in die Seite stammte, und dieselbe mit großen Augen ansah. —

Gewiß! erwiederte Toni, indem sie die Stimme senkte. Was hat

uns dieser Jüngling, der von Geburt gar nicht einmal ein Franzose,

sondern, wie wir gesehen haben, ein Schweizer ist, zu leide gethan,

daß wir nach Art der Räuber über ihn herfallen, ihn tödten und

ansplündern wollen? Gelten die Beschwerden, die man hier gegen

die Pflanzer führt, auch in der Gegend der Insel, aus welcher er

herkommt? Zeigt nicht vielmehr Alles, daß er der edelste nnd vor¬

trefflichste Mensch ist, nnd gewiß das Unrecht, das die Schwarzen

seiner Gattung vorwerfen mögen, auf keine Weise theilt? — Die

Alte, während sie den sonderbaren Ansdruck des Mädchens betrachtete,

sagte bloß mit bebenden Lippen, daß sie erstaune. Sie fragte, was

der junge Portugiese verschuldet, den man unter dem Thorweg kürz¬

lich mit Keulen zu Boden geworfen habe. Sie fragte, was die bei¬

den Holländer verbrochen, die vor drei Wochen durch die Kugeln der

Neger im Hofe gefallen wären. Sie wollte wissen, was man den

drei Franzosen nnd so vielen andern einzelnen Flüchtlingen vom Ge¬

schlecht der Weißen zur Last gelegt habe, die mit Büchsen, Spießen

nnd Dolchen seit dem Ausbruch der Empörung im Hanse hingerichtet

worben wären. Beim Licht der Sonne, sagte die Tochter, indem

sie wild aufstand, du hast sehr Unrecht mich an diese Gräuelthaten

zu erinnern! Die Unmenschlichkeiten, an denen ihr mich Theil zu

nehmen zwingt, empörten längst mein innerstes Gefühl; nnd um

mir Gottes Rache wegen Alles, was vorgefallen, zu versöhnen, so

schwöre ich dir, daß ich eher zehnfachen Todes sterben, als zugeben

, werde, daß diesem Jüngling, so lange er sich in unserm Hause be-
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findet, auch nur ein Haar gekrümmt werde. — Wohlan, sagte die

Alte mit einem plötzlichen Ansdruck von Nachgiebigkeit: so mag der

Fremde reisen! Aber wenn Congo Hoango znrückkommt, setzte sie

hinzu, indem sie um das Zimmer zu verlassen aufstand, und erfahrt,

daß ein Weißer in nnserm Hause übernachtet hat, so magst du das

Mitleiden, das dich bewog, ihn gegen das ausdrückliche Gebot wie¬

der abziehen zu lassen, verantworten.

Auf diese Acußernng, bei welcher, trotz aller scheinbaren Milde,

der Ingrimm der Alten heimlich hervorbrach, blieb bas Mädchen

in nicht geringer Bestürzung im Zimmer zurück. Sie kannte den

Haß der Alten gegen die Weißen zu gut, als daß sie hätte glauben

können, sie werde eine solche Gelegenheit ihn zu sättigen ungenutzt

vorübergehen lassen. Furcht, daß sie sogleich in die benachbarten

Pflanzungen schicken und die Neger zur Ucbcrwältignng des Frem¬

den herbeirufen möchte, bewog sie sich anznklcidcn und ihr unver¬

züglich in das untere Wohnzimmer zu folgen. Sie stellte sich, «äh¬

rend diese verstört den Speiseschrank, bei welchem sie ein Geschäft zu

haben schien, verließ und sich an einen Spinnrocken niedersctzte, vor

das an die Thür geschlagene Mandat, in welchem allen Schwarzen

bei Lebensstrafe verboten war den Weißen Schutz und Obdach zu

geben; und gleichsam als ob sie, von Schrecken ergriffen, das Un¬

recht bas sie begangen einsähe, wandte sic sich plötzlich und fiel der

Mutter, die sie, wie sie wohl wußte, von hinten beobachtet hatte,

zu Füßen. Sie bat, die Kniee derselben umklammernd, ihr die ra¬

senden Aeußernngen die sie sich zu Gunsten des Fremden erlaubt,

zu vergeben; entschuldigte sich mit dem Zustand, halb träumend,

halb wachend, in welchem sie von ihr niit den Vorschlägen zu seiner

Ueberlistung, da sie noch im Bette gelegen, überrascht worden sei,

und meinte, daß sie ihn ganz und gar der Rache der bestehenden

LandcSgesetze, die seine Vernichtung einmal beschlossen, Preis gäbe.

Die Alte nach einer Pause, in der sie das Mädchen unverwandt
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betrachtete, sagte: Beim Himmel, diese deine Erklärung rettet ihm

für heute das Leben! Denn die Speise, da du ihn in deinen Schutz

zu nehmen drohtest, war schon vergiftet, die ihn der Gewalt Congo

Hoango's, seinem Befehl gemäß, wenigstens todt überliefert haben

würde. Und damit stand sie auf und schüttete einen Topf mit Milch,

der ans dem Tisch stand, ans dem Fenster. Toni, welche ihren Sin¬

nen nicht traute, starrte von Entsetzen ergriffen die Mutter an. Die

Alte, während sie sich wieder niedersetzte, und das Mädchen, das noch

immer ans den Kuicen dalag, vom Boden anfhob, fragte, was denn

im Laufe einer einzigen Nacht ihre Gedanken so plötzlich umgewan¬

delt hätte. Ob sie gestern, nachdem sie ihm das Bad bereitet, noch

lange bei ihm gewesen wäre und ob sie viel mit dein Fremden ge¬

sprochen hätte. Doch Toni, deren Brust flog, antwortete hierauf

nicht oder nichts Bestimmtes; das Auge zu Boden geschlagen, stand

sie, indem sie sich den Kopf hielt, und berief sich auf einen Traum;

ein Blick jedoch ans die Brust ihrer unglücklichen Mutter, sprach sie,

indem sie sich rasch bückte und ihre Hand küßte, rufe ihr die ganze

Unmenschlichkeit der Gattung, zu der dieser Fremde gehöre, wieder

in's Gedächtniß zurück, und bethenerte, indem sie sich umkehrtc und

das Gesicht in ihre Schürze drückte, daß sobald der Neger Hoango

eingetroffcn wäre, sie sehen würde, was sie an ihr für eine Toch¬
ter habe.

Babekan saß noch in Gedanken versenkt, und erwog, woher

wohl die sonderbare Leidenschaftlichkeit des Mädchens entspringe: als

der Fremde mit einem in seinem Schlafgemach geschriebenen Zettel,

worin er die Familie cinlud, einige Tage in der Pflanzung des Ne¬

gers Hoango znzubringen, in das Zimmer trat. Er grüßte sehr

heiter und freundlich die Mutter und die Tochter, und bat, indem

er der Alten den Zettel übergab, daß man sogleich in die Waldung

schicken und für die Gesellschaft, dem ihm gegebenen Versprechen ge¬

mäß, Sorge tragen möchte. Babekan stand ans und sagte mit einem
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Ausdruck von Unruhe, indem sie den Zettel in den Wandschrank

legte: Herr, wir müssen euch bitten euch sogleich in euer Schlaf¬

zimmer zurück zu verfügen. Die Straße ist voll von einzelnen Ne-

gertrnpps, die vorüberziehen und uns amueldeu, daß sich der Ge¬

neral Dessalines mit seinem Heer in diese Gegend wenden werde.

Dies HauS, das jedem offen steht, gewährt euch keine Sicherheit, falls

ihr euch nicht in eurem ans den Hof hinansgehenden Schlasgemach

verbergt und die Thüren sowohl als auch die Fensterladen auf das

Sorgfältigste verschließt. — Wie? sagte der Fremde betroffen: der

General Dessalines — Fragt nicht! unterbrach ihn die Alte, indem

sie mit einem Stock dreimal auf den Fußboden klopfte: in euren:

Schlafgemach, wohin ich euch folgen werde, will ich euch Alles er¬

klären. Der Fremde von der Alten mit ängstlichen Gebchrdcn aus

dem Zimmer gedrängt, wandte sich noch einmal unter der Thür

und rief: aber wird man der Familie, die meiner harrt, nicht we¬

nigstens einen Boten znsenden müssen, der sie — Es wird Alles be¬

sorgt werden, fiel ihm die Alte ein, während durch ihr Klopsen ge¬

rufen, der Bastardknabe, den wir schon kennen, hercinkam; und damit

befahl sie Toni, die dem Fremden den Rücken zukehrcnd, vor den

Spiegel getreten war, einen Korb mit Lebensmitteln, der in dem

Winkel stand, aufznnehmen; und Mutter, Tochter, der Fremde und

der Knabe begaben sich in das Schlafzimmer hinauf.

Hier erzählte die Alte, indem sie sich auf gemächliche Weise auf

den Sessel niederließ, wie man die ganze Nacht über auf den den

Horizont abschneidenden Bergen die Feuer des General Dessalines

schimmern gesehen; ein Umstand, der in der That gegründet war,

vbschon sich bis diesen Augenblick noch kein einziger Neger von seinem

Heer, das südwestlich gegen Port au Princc anrückte, in dieser Ge¬

gend gezeigt hatte. Es gelang ihr, den Fremden dadurch in einen

Wirbel von Unruhe zu stürzen, den sic jedoch nachher wieder durch

die Versicherung, daß sic alles Mögliche, selbst in dem schlimmen
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Fall, daß sic Einquartierung bekäme, zu seiner Rettung beitragen

würde, zu stillen wußte. Sie nahm auf die wiederholte inständige

Erinnernng desselben, unter diesen Umständen seiner Familie wenig¬

stens mit Lebensmitteln beiznspringen, der Tochter den Korb ans

der Hand, und indem sie ihn dem Knaben gab, sagte sic ihm, er

solle au den Möwenweihcr, in die nahgclcgcnen Waldbergc hinaus

gehen, und ihn der daselbst befindlichen Familie des fremden Officiers

überbringen. Der Officier selbst, solle er hinzusetzen, befinde sich

wohl; Freunde der Weißen, die selbst viel der Parthei wegen, die

sic ergriffen, von den Schwarzen leiden müßten, hätten ihn in ihrem

Hause mitleidig ausgenommen. Sie schloß, daß sobald die Land¬

straße nur von den bewaffneten Ncgerhanfcn, die man erwartete,

befreit wäre, man sogleich Anstalten treffen würde, auch ihr, der Fa¬

milie, ein Unterkommen in diesem Hanse zu verschaffen. — Hast du

verstanden? fragte sie, da sie geendet hatte. Der Knabe, indem er den

Korb auf seinen Kopf setzte, antwortete, daß er den ihm beschriebenen

Möwcnwciher, an dein er zuweilen mit seinen Kameraden zu fischen

pflege, gar wohl kenne, und daß er Alles, wie man es ihm aufgetra-

gcn, an die daselbst übernachtende Familie des fremden Herrn bestellen

würde. Der Fremde zog sich ans die Frage der Alten, ob er noch et¬

was hinznznsetzeu hätte, noch einen Ring vom Finger und händigte

ihn dem Knaben ein, mit dein Auftrag, ihn zum Zeichen, daß es mit

den überbrachten Meldungen seine Richtigkeit habe, dem Oberhaupt der

Familie, Herrn Strömli, zu übergeben. Hierauf traf die Mutter

mehrere, die Sicherheit des Fremden, wie sie sagte, abzweckcnde Ver¬

anstaltungen; befahl Toni die Fensterladen zu verschließen und zün¬

dete selbst, um die Nacht, die dadurch in dem Zimmer herrschend

geworden war, zu zerstreuen, an einem ans dem Kaminsims befind¬

lichen Feuerzeug, nicht ohne Mühseligkeit, indem der Zunder nicht

fangen wollte, ein Licht an. Der Fremde benutzte diesen Augenblick,

um den Arm sanft um Toni's Leib zu legen, und ihr in's Ohr zu
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flüstern, wie sie geschlafen; und, ob er die Mutter nicht von dem,

was vorgefallen, unterrichten solle; doch auf die erste Frage antwor¬

tete Toni nicht, und auf die andere versetzte sie, indem sie sich aus

seinem Arm loswand: nein, wenn ihr mich liebt, kein Wort! Sie

unterdrückte die Angst, die alle diese lügenhaften Anstalten in ihr

erweckten; und unter dem Vorwand, dem Fremden ein Frühstück zu

bereiten, stürzte sie eilig in das untere Wohnzimmer herab.

Sie nahm aus dem Schrank der Mutter den Brief, worin der

Fremde in seiner Unschuld die Familie eingeladen hatte dem Knaben

in die Niederlassung zu folgen; und auf gut Glück hin, ob die Mut¬

ter ihn vermissen würde, entschlossen im schlimmsten Falle den Tod

mit ihm zu leiden, flog sie damit dem schon auf der Landstraße

wandernden Knaben nach. Denn sie sah den Jüngling vor Gott

und ihrem Herzen nicht niehr als einen bloßen Gast, den: sie Schutz

und Obdach gegeben, sondern als ihren Verlobten und Gemahl an,

und war Willens, sobald nur seine Parthei im Hanse stark genug

sein würde, dies der Mutter, auf deren Bestürzung sie unter diesen

Umständen rechnete, ohne Rückhalt zu erklären. Nanky, sprach sie,

da sie den Knaben athemlos und eilfertig ans der Landstraße erreicht

hatte: die Mutter hat ihren Plan, die Familie Herrn Strömli's an-

betrefscnd, umgeändcrt. Nimm diesen Brief! Er lautet an Herrn

Strömli, das alte Oberhaupt der Familie, und enthält die Einla¬

dung, einige Tage mit Allem, was zu ihm gehört, in unserer Nie¬

derlassung zu verweilen. Sei klug und trage selbst alles Mögliche

dazu bei, diesen Entschluß zur Reife zu bringen; Congo Hoango der

Neger wird, wenn er wiederkommt, es dir lohnen! Gut, gut, Base

Toni, antwortete der Knabe. Er fragte, indem er den Brief sorg¬

sam eingcwickclt in seine Tasche steckte: und ich soll dem Zuge aus

seinem Wege hierher zum Führer dienen? Allerdings, versetzte Toni;

das versteht sich, weil sie die Gegend nicht kennen, von selbst. Doch

wirst du möglicher Truppcnmärschc wegen, die auf der Landstraße
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statt finden könnten, die Wanderung eher nicht, als nm Mitternacht

antreten; aber dann dieselbe anch so beschleunigen, daß du vor der

Dämmerung des Tages hier cintriffst. Kann man sich auf dich ver¬

lassen? fragte sie. Verlaßt euch ans Nauky! antwortete der Knabe;

ich weiß, warum ihr diese weißen Flüchtlinge in die Pflanzung lockt,

und der Neger Hoango soll mit mir zufrieden sein.

Hieraus trug Toni dem Fremden das Frühstück auf; und nach¬

dem es wieder abgenommcn war, begaben sich Mutter und Tochter

ihrer häuslichen Geschäfte wegen in das vordere Wohnzimmer zu¬

rück. Es konnte nicht fehlen, daß die Mutter einige Zeit darauf

an den Schrank trat, und, wie es natürlich war, den Brief ver¬

mißte. Sie legte die Hand, ungläubig gegen ihr Gedächtniß, einen

Augenblick an den Kopf, und fragte Toni, wo sie den Brief, den

ihr der Fremde gegeben, wohl hingelegt haben könne. Toni ant¬

wortete nach einer kurzen Pause, in der sie ans den Boden nieder¬

sah, daß ihn der Fremde ja ihres Wissens wieder eingesteckt und oben

im Zimmer in ihrer beiden Gegenwart zerrissen habe! Die Mutter

schaute das Mädchen mit großen Augen an; sie meinte sich bestimmt

zu erinnern, daß sie den Brief aus seiner Hand empfangen und in

den Schrank gelegt habe; doch da sie ihn nach vielem vergeblichen

Suchen darin nicht fand, und ihrem Gedächtniß mehrerer ähnlichen

Vorfälle wegen mißtraute, so blieb ihr zuletzt nichts übrig, als der

Meinung, die ihr die Tochter geäußert, Glauben zu schenken. In¬

zwischen konnte sie ihr lebhaftes Mißvergnügen über diesen Umstand

nicht unterdrücken, und meinte, daß der Brief dem Neger Hoango,

nm die Familie in die Pflanzung hereinznbringcn, von der größten

Wichtigkeit gewesen sein würde. Am Mittag und Abend, da Toni

den Fremden mit Speisen bediente, nahm sie, zu seiner Unterhaltung

an der Tischecke sitzend, mehreremal Gelegenheit ihn nach dem Briefe

zu fragen; doch Toni war geschickt genug, das Gespräch, so oft es

auf diesen gefährlichen Punkt kam, abzulenken oder zu verwirren;
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dergestalt dast die Mutter durch die Erklärungen des Fremden über

das eigentliche Schicksal des Briefes auf keine Weise in's Reine kam.

So verfloß der Tag; die Mutter verschloß nach dem Abendessen aus

Vorsicht, wie sie sagte, des Fremden Zimmer; und nachdem sie noch

mit Toni überlegt hatte, durch welche List sie sich von neuem am

folgenden Tage in den Besitz eines solchen Briefes setzen könne, be¬

gab sie sich zur Ruhe und befahl dem Mädchen gleichfalls zu Bette

zu gehen.

Sobald Toni, die diesen Augenblick mit Sehnsucht erwartet

hatte, ihre Schlafkammcr erreicht und sich überzeugt hatte, daß die

Mutter entschlummert war, stellte sic das Bildniß der heiligen Jung¬

frau, das neben ihrem Bette hing, auf einen Sessel und ließ sich

mit verschränkten Händen ans Knieen davor nieder. Sie flehte den

Erlöser, ihren göttlichen Sohn, in einen: Gebet voll unendlicher In¬

brunst um Muth und Standhaftigkeit an, dem Jüngling, dem sic

sich zu eigen gegeben, bas Geständniß der Verbrechen, die ihren jun¬

gen Busen beschwerten, abznlegen. Sie gelobte diesem, was es ihrem

Herzen auch kosten würde, nichts, auch nicht die Absicht, erbarmungs¬

los und entsetzlich, in der sie ihn gestern in das Haus gelockt, zu

verbergen; doch um der Schritte willen, die sie bereits zu seiner

Rettung gethan, wünschte sie, daß er ihr vergeben und sic als sein

treues Weib mit sich nach Europa führen möchte. Durch dies Ge¬

bet wunderbar gestärkt, ergriff sie, indem sie aufstand, den Haupt-

schlüsscl, der alle Gemächer des Hauses schloß, und schritt damit

langsam ohne Licht über den schmalen Gang, der das Gebäude durch-

schnitt, deni Schlafgemach des Fremden zu. Sie öffnete das Zim¬

mer leise und trat vor sein Bett, wo er in tiefen Schlaf versenkt

ruhte. Der Mond bcschien sein blühendes Antlitz, und der Nacht¬

wind, der durch die geöffneten Fenster eindrang, spielte mit dem Haar

auf seiner Stirn. Sie neigte sich sanft über ihn und rief ihn, sei¬

nen süßen Athen: einsaugend, beim Namen; aber ein tiefer Traum,
H. v. Kleists Werke, m. Bd. 14
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Von dem sie der Gegenstand zn sein schien, beschäftigte ihn; wenigstens

hörte sie zn wiederholten Malen von seinen glühenden, zitternden Lippe«

das geflüsterte Wort: Toni! Wehmuth, die nicht zn beschreiben ist,

ergriff sic; sie konnte sich nicht entschließen ihn ans den Himmeln

lieblicher Einbildnng in die Tiefe einer gemeinen und elenden Wirk¬

lichkeit herabzureißen; und in der Gewißheit, daß er ja früh oder

spät von selbst erwachen müsse, kniete sie an seinem Bette nieder

und überdeckte seine thcnre Hand mit Küssen.

Aber wer beschreibt daS Entsetzen, das wenige Augenblicke dar¬

auf ihren Busen ergriff, als sie Plötzlich im Innern des Hofranms

ein Geräusch von Menschen, Pferden und Waffen hörte, und dar¬

unter ganz deutlich die Stimme des Negers Congo Hoango erkannte,

der nnvermntheter Weise mit seinem ganzen Troß ans dem Lager

des General Dessalines znrllckgekehrt war. Sie stürzte, den Mond¬

schein, der sie zu verrathen drohte, sorgsam vermeidend, hinter die

Vorhänge des Fensters, und hörte auch schon dis Mutter, welche

dem Neger von Allem, was während dessen vorgefallen war, auch

von der Anwesenheit des europäischen Flüchtlings im Hanse, Nach¬

richt gab. Der Neger befahl den Seinigen mit gedämpfter Stimme,

im Hofe still zu sein. Er fragte die Alte, wo der Fremde in die¬

sem Augenblick befindlich sei; worauf diese ihm das Zimmer be¬

zeichnet!: und sogleich auch Gelegenheit nahm, ihn von dem sonder¬

baren und auffallenden Gespräch, das sie, den Flüchtling betreffend,

mit der Tochter gehabt hatte, zu unterrichten. Sie versicherte den

Neger, daß das Mädchen eine Verräthcrin, und der ganze Anschlag,

desselben habhaft zn werden, in Gefahr sei zu scheitern. Wenigstens

sei die Spitzbübin, wie sie bemerkt, heimlich beim Einbruch der Nacht

in sein Bette geschlichen, wo sie noch bis diesen Augenblick in guter

Ruhe befindlich sei; und wahrscheinlich, wenn der Fremde nicht schon

entflohen sei, werde derselbe eben jetzt gewarnt, und die Mittel, wie

seine Flucht zn bewerkstelligen sei, mit ihm verabredet. Der Neger,
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der die Treue des Mädchens schon in ähnlichen Fällen erprobt hatte,
antwortete, es wäre wohl nicht möglich. Und: Kelly! rief er wü-
thend, und Omra! nehmt enre Büchsen! und damit, ohne weiter
ein Wort zu sagen, stieg er im Gefolge aller seiner Neger, die Treppe
hinauf, und begab sich in das Zimmer des Fremden.

Toni, vor deren Angen sich während weniger Minuten dieser
ganze Auftritt abgespiegelt hatte, stand gelähmt an allen Gliedern,
als ob sie ein Wetterstrahl getroffen hätte, da. Sie dachte einen
Augenblick daran, den Fremden zn wecken; doch theils war wegen
Besetzung des Hofranms keine Flucht für ihn möglich, theils auch
sah sie voraus, daß er zn den Waffen greifen und somit bei der
Ueberlegenheit der Neger Zubodenstreckung unmittelbar sein Loos
sein werde. Ja die entsetzlichste Rücksicht, die sie zu nehmen genö-
thigt war, war diese, daß der Unglückliche sie selbst, wenn er sie in
dieser Stunde bei seinem Bette fände, für eine Verrätherin halten
nnd, statt auf ihren Nath zu hören, in der Raserei eines so heillosen
Wahns dem Neger Hoango völlig besinnungslos in die Arme lau¬
fen würde. In dieser unaussprechlichenAngst fiel ihr ein Strick in
die Augen, welcher, der Himmel weiß durch welchen Zufall, an dem
Riegel der Wand hing. Gott selbst, meinte sie, indem sie ihn Her¬
abriß, hätte ihn zu ihrer und des Freundes Rettung dahin geführt.
Sie umschlang den Jüngling, vielfache Knoten schürzend, an Hän¬
den und Füßen damit; und nachdem sie, ohne darauf zu achten,
daß er sich rührte nnd sträubte, die Enden angezogen und an das
Gestell des Bettes festgebundenhatte: drückte sie, froh des Augen¬
blicks mächtig geworden zu sein, einen Kuß auf seine Lippen und
eilte dem Neger Hoango, der schon auf der Treppe klirrte, ent¬
gegen.

Der Neger, der dem Bericht der Alten, Toni anbetreffend,
immer noch keinen Glauben schenkte, stand, als er sie aus dem be¬
zeichnten Zimmer hervortretcn sah, bestürzt und verwirrt im Corri-

14 *



212 Die Verlobung in St. Domingo.

dor mit seinem Troß von Fackeln und Bewaffneten still. Er rief:

die Treulose! die Bundbrüchige! und indem er sich zu Babckan

wandte, welche einige Schritte vorwärts gegen die Thür des Frem¬

den gethan hatte, fragte er: ist der Fremde entstehn? Babclan, welche

die Thür ohne hineinznsehen offen gesunden hatte, rief, indem sie

als eine Wüthende zurückkehrte: die Gaunerin! sie hat ihn entwischen

lassen! eilt, und besetzt die Ausgänge, ehe er das weite Feld erreicht!

Was giebt'S? fragte Toni, indem sie mit dem Ausdruck des Er¬

staunens den Alten und die Neger, die ihn umringten, ansah. Was

cS giebt? crwicdcrte Hoango; und damit ergriff er sie bei der Brust

und schleppte sie nach dem Zimmer hin. Seid ihr rasend? rief Toni,

indem sie den Alten, der bei dem sich ihm darbietcndcn Anblick er¬

starrte, von sich stieß: da liegt der Fremde, von mir in seinen: Bette

festgcbundcn; und beim Himmel es ist nicht die schlechteste That, die

ich in meinem Leben gethan! Bei diesen Worten kehrte sie ihn: den

Rücken zu, und setzte sich, als ob sie weinte, an einen Tisch nieder.

Der Alte wandte sich gegen die in Verwirrung zur Seite stehende

Mutter und sprach: o Babekan, mit welchem Mährchcn hast du mich

getäuscht? Dem Himmel sei Dank, antwortete die Mutter, indem

sie die Stricke, mit welchen der Fremde gebunden war, verlegen

untersuchte; der Fremde ist da, obschon ich von dem Zusammenhang

nichts begreife. Der Neger trat, das Schwert in die Scheide steckend,

an das Bett und fragte den Fremden, wer er sei, woher er komme

und wohin er reise. Doch da dieser unter krampfhaften Anstren¬

gungen sich loszuwinden nichts hervorbrachte, als ans jämmerlich

schmerzhafte Weise: o Toni! o Toni! — so nahm die Mutter das

Wort und bedeutete ihm, daß er ein Schweizer sei, Namens Gustav

von der Ried, und daß er mit einer ganzen Familie europäischer

Hunde, welche in diesem Augenblick in den Berghöhlcn am Möwen-

wciher versteckt sei, von dem Küstenplatz Fort Dauphin komme.

Hoango, der das Mädchen, den Kopf schwermüthig ans ihre Hände
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gestützt, da sitzen sah, trat zu ihr und nannte sie sein liebes Mäd¬

chen; klopfte ihr die Wangen und forderte sie auf, ihm den über¬

eilten Verdacht, den er ihr geäußert, zu vergeben. Die Alte, die

gleichfalls vor das Mädchen hingetreten war, stämmte die Arme

kopfschüttelnd in die Seite und fragte, weshalb sie denn den Frem¬

den, der doch von der Gefahr, in der er sich befunden, gar nichts

gewußt, mit Stricken in dem Bette festgebuudcn habe. Toni, vor

Schmerz und Wuth in der That weinend, antwortete, plötzlich zur

Mutter gekehrt: weil du keine Augen und Ohren hast! weil er die

Gefahr, in der er schwebte, gar wohl begriff! weil er entfliehen

wollte; weil er mich gebeten hatte ihm zu seiner Flucht Lchülflich

zu fein; weil er einen Anschlag auf dein eignes Leben gemacht hatte,

und sein Vorhaben bei Anbruch des Tages ohne Zweifel, wenn ich

ihn nicht schlafend gebunden hätte, in Ausführung gebracht haben

würde. Der Alte liebkosete und beruhigte das Mädchen und befahl

Babekan von dieser Sache zu schweigen. Er rief ein paar Schützen

mit Büchsen vor, um das Gesetz, dem der Fremdling verfallen war,

augenblicklich an demselben zu vollstrecken; aber Babekan flüsterte ihm

heimlich zu: nein, um's Himmels willen, Hoango! — Sie nahm

ihn auf die Seite und bedeutete ihm, der Fremde müsse, bevor er

hingerichtet werde, eine Einladung aufsctzen, um vermittelst derselben

die Familie, deren Bekämpfung im Walde manchen Gefahren aus¬

gesetzt sei, in die Pflanzung zu locken. — Hoango, in Erwägung,

daß die Familie wahrscheinlich nicht unbewaffnet sein werde, gab

diesem Vorschläge seinen Beifall; er stellte, weil es zu spät war, den

Brief verabredeter Maßen schreiben zu lassen, zwei Wachen bei dem

weißen Flüchtling auS; und nachdem er noch der Sicherheit wegen

die Stricke untersucht, auch, weil er sie zu locker befand, ein Paar

Leute herbeigerufen hatte, um sie noch enger zusammenzuziehen, ver¬

ließ er mit seinem ganzen Troß das Zimmer, und Alles nach und

nach begab sich zur Ruh.
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Aber Toni, welche nur scheinbar dem Alten, der ihr noch ein¬

mal die Hand gereicht, gute Nacht gesagt und sich zu Bette gelegt

hatte, stand, sobald sie Alles im Hause still sab, wieder ans, schlich

sich durch eine Hinterpforte des Hauses ans das freie Feld hinaus,

und lief, die wildeste Verzweiflung im Herzen, ans dem die Land¬

straße durchkreuzenden Wege der Gegend zu, von welcher die Fa¬
milie Herrn Strömli's herankoinmen mußte. Denn die Blicke voll

Verachtung, die der Fremde von seinem Bette aus ans sie geworfen

hatte, waren ihr empfindlich wie Messerstiche durchs Herz gegangen;

es mischte sich ein Gefühl heißer Bitterkeit in ihre Liebe zu ihm,

und sie frohlockte bei dem Gedanken, in dieser zn seiner Rettung

angeordneten Unternehmung zn sterben. Sie stellte sich in der Be¬

sorgnis;, die Familie zn verfehlen, an den Stamm einer Pinie, bei

welcher, falls die Einladung angenommen worden war, die Gesell¬

schaft vorüberziehcn mußte, und kaum war auch der Verabredung

gemäß der erste Strahl der Dämmerung am Horizont angebrochen,

als Nanky's, des Knaben, Stimme, der dem Trosse zum Führer

diente, schon fernher unter den Bäumen des Waldes hörbar ward.

Der Zug bestand ans Herrn Strömli und seiner Gemahlin,

welche letztere ans einem Maulesel ritt; fünf Kindern desselben, deren

zwei, Adelbert und Gottfried, Jünglinge von 18 und 17 Jahren,

neben dem Maulesel hergingen; drei Dienern und zwei Mägden,

wovon die eine, einen Säugling an der Brust, ans dem andern Maul¬

esel ritt; in allem ans zwölf Personen. Er bewegte sich langsam

über die den Weg durchflechtenden Kienwnrzeln dein Stamm der

Pinie zu, wo Toni so geräuschlos, als niemand zu erschrecken nöthig

war, aus dem Schatten des Baumes hcrvortrat und dem Zuge zu¬

rief: halt! Der Knabe kannte sie sogleich; und auf ihre Frage, wo

Herr Slrömli sei, während Männer, Weiber und Kinder sie um¬

ringten, stellte dieser sie freudig dem alten Oberhaupt der Familie,

Herrn Strömli, vor. Edler Herr! sagte Toni, indem sie die Be-
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grüßnngen desselben mit fester Stimme unterbrach: der Neger Hoango

ist auf überraschende Weise mit seinem ganzen Troß in die Nieder¬

lassung zurück gekommen. Ihr könnt jetzt ohne die größte Lebens¬

gefahr nicht darin cinkehren; ja euer Netter, der zu seinem Unglück

eine Aufnahme darin fand ist verloren, wenn ihr nicht zu den Waf¬

fen greift, und mir zu seiner Befreiung ans der Hast, in welcher

ihn der Neger Hoango gefangen hält, in die Pflanzung folgt! Gott

im Himmel! riefen, von Schrecken erfaßt, alle Mitglieder der Fa¬

milie; und die Mutter, die krank und von der Reise erschöpft war,

fiel von dem Manlthier ohnmächtig auf den Boden nieder. Toni,

während auf den Ruf Herrn Strömli's die Mägde herbeieilten, um

ihrer Frau zu helfen, führte, von den Jünglingen mit Fragen be¬

stürmt, Herrn Strömli und die übrigen Männer aus Furcht vor

dem Knaben Nankh auf die Seite. Sie erzählte den Männern, ihre

Thräncn vor Schaam und Reue nicht zurückhaltend, Alles was vor¬

gefallen; wie die Verhältnisse in dem Augenblick, da der Jüngling

eingetroffcn, im Hanse bestanden; wie das Gespräch, das sie unter

vier Angen mit ihm gehabt, dieselben auf ganz unbegreifliche Weise

verändert; was sie bei der Ankunft des Negers, fast wahnsinnig vor

Angst, gethan, und wie sie nun Tod und Leben daran setzen wolle,

ihn ans der Gefangenschaft, worin sie ihn selbst gestürzt, wieder zu

befreien. Meine Mafien! rief Herr Strömki, indem er zu dem

Maulthier seiner Frau eilte und seine Büchse herabnahm. Er sagte,

während auch Adelbert und Gottfried, seine rüstigen Söhne und die

drei wackern Diener sich bewaffneten: Vetter Gustav hat mehr als

Einem von »ns das Leben gerettet; jetzt ist es an uns, ihm den

gleichen Dienst zn thun; und damit hob er seine Frau, welche sich

erholt hatte, wieder auf bas Maulthier, ließ dem Knaben Nanky

ans Vorsicht, als eine Art von Geißel, die Hände binden; schickte

den ganzen Troß Weiber und Kinder unter dem bloßen Schutz sei¬

nes dreizehnjährigen gleichfalls bewaffneten Sohnes Ferdinand an
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den Möwenweiher zurück; und nachdem er noch Toni, welche selbst
einen Helm und einen Spieß genommen hatte, über die Stärke der

Neger und ihre Vertheilung im Hofraume ausgcfragt und ihr ver¬

sprochen hatte, Hoango'S sowohl als ihrer Mutter, so viel es sich

thun ließ, Lei dieser Unternehmung zu schonen: stellte er sich muthig

und ans Gott vertrauend an die Spitze seines kleinen Hansens, und

brach, von Toni geführt, in die Niederlassung auf.

Toni, sobald der Hausen durch die Hintere Pforte ciugeschlichen

war, zeigte Herrn Strömli das Zimmer, in welchem Hoaugo und

Babekan ruhten; und während Herr Strömli geräuschlos mit seinen

Leuten in das offne Haus ciutrat uud sich sämmtlicher zusammen¬

gesetzter Gewehre der Neger bemächtigte/schlich sie zur Seite ab in

den Stall, in welchem der süufjährigc Halbbruder des Nanky, Seppy,

schlief. Denn Nanky und Seppy, Bastardkinder des alten Hoango,

waren diesem, besonders der letzte, dessen Mutter kürzlich gestorben

war, sehr thencr; und da selbst in dem Fall, daß mau den gefan¬

genen Jüngling befreite, der Rückzug an den Möwenweiher und die

Flucht von dort nach Port an Prince, der sic sich anzuschließen ge¬

dachte, noch mancherlei Schwierigkeiten anSgesetzt war: so schloß sie

nicht unrichtig, daß der Besitz beider Knaben, als einer Art von Un¬

terpfand, dem Zuge bei etwaniger Verfolgung der Neger von großem

Vortheil sein würde. Es gelang ihr, den Knaben ungesehen aus

seinem Bette zu heben, und in ihren Armen, halb schlafend, halb

wachend, in das Hauptgebäude hinübcrzntragen. Inzwischen war

Herr Strömli so heimlich als es sich thun ließ mit seinem Haufen

in Hoango'S Stubenthllre cingetretcn; aber statt ihn und Babekan,

wie er glaubte, im Bette zu finden, standen, durch das Geräusch

geweckt, beide, obschon halbnackt und hülslos, in der Mitte des Zim¬

mers da. Herr Strömli, indem er seine Büchse in die Hand nahm,

rief: sie sollten sich ergeben oder sie wären des Todes! Doch Hoango,

statt aller Antwort, riß ein Pistol von der Wand und platzte es.
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Herrn Strömli am Kopf streifend, unter die Menge los. Herrn
Strömli's Haufen, auf dies Signal, fiel wüthend über ihn her;
Hoango, nach einem zweiten Schuß, der einem Diener die Schulter
durchbohrte, ward durch einen Säbelhieb an der Hand verwundet,
und Leide, Babekan und er, wurden niedergeworscnund mit Stricken
am Gestell eines großen Tisches fest gebunden. Mittlerweile waren,
durch die Schüsse geweckt, die Neger des Hoango, zwanzig und mehr
an der Zahl, ans ihren Ställen hervorgestürzt, und drangen, da sie
die alte Babekan im Hause schreien hörten, wüthend gegen dasselbe
vor, um ihre Waffen wieder zu erobern. Vergebens postirte Herr
Strömli, dessen Wunde von keiner Bedeutungwar, seine Leute an
die Fenster des Hauses, und ließ, um die Kerle ini Zaum zu halten,
mit Büchsen unter sie feuern; sie achteten zweier Todten nicht, die
schon ans dem Hofe umher lagen, und waren in: Begriff Acxte und
Brechstangen zu holen, um die Hausthür, welche Herr Strömli ver¬
riegelt hatte, einzusprengcn, als Toni, zitternd und bebend, den Kna¬
ben Seppy auf dem Arm, in Hoango'S Zimmer trat. Herr Strömli,
dem diese Erscheinung äußerst erwünscht war, riß ihr den Knaben
vom Arm; er wandte sich, indem er seinen Hirschfänger zog, zu
Hoango und schwor, daß er den Jungen augenblicklich tödtcn würde,
wenn er den Negern nicht zuricfe, von ihrem Vorhaben abzustehen.
Hoango, dessen Kraft durch den Hieb über die drei Finger der Hand
gebrochen war und der sein eignes Leben im Fall einer Weigerung
ansgesetzt haben würde, erwicdertc nach einigem Bedenken, indem er
sich vom Boden aufhcben ließ, daß er dies thun wolle; er stellte
sich, von Herrn Strömli geführt, an das Fenster, und mit einem
Schnupstuch, das er in die linke Hand nahm, über den Hof hinaus¬
winkend, rief er den Negern zu, daß sic die Thür, indem eL sein
Leben zu retten keiner Hülfe bedürfe, unberührt lassen sollten und
in ihre Ställe zurückkehren möchten! Hierauf beruhigte sich der Kampf
ein wenig; Hoango schickte auf Verlangen Herrn Strömli's einen
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im Hause cingcfangencn Neger mit der Wiederholung dieses Befehls

zu dem im Hofe noch verweilenden und sich berathschlagenden Hau¬

fen hinab; und da die Schwarzen, so wenig sie auch von der Sache

begriffen, den Worten dieses förmlichen Botschafters Folge leisten

mußten, so gaben sie ihren Anschlag, zu dessen Ausführung schon

Alles in Bereitschaft war, auf, und verfügten sich nach und nach, ob-

schon murrend und schimpfend, in ihre Ställe zurück. Herr Strömli,

indem er dem Knaben Scppy vor den Angen Hcango's die Hände

binden ließ, sagte diesem, daß seine Absicht keine andere sei, als den

Officier seinen Vetter ans der in der Pflanzung über ihn verhäng¬

ten Haft zu befreien, und daß, wenn seiner Flucht nach Port an

Prince keine Hindernisse in den Weg gelegt würden, weder für sein,

Hoango's, noch für seiner Kinder Leben, die er ihm wicdergeben

würde,- etwas zu befürchten sein würde. Babekan, welcher Toni sich

näherte und zum Abschied in einer Rührung, die sie nicht unter¬

drücken konnte, die Hand geben wollte, stieß diese heftig von sich.

Sie nannte sie eine Niederträchtige und Bcrrätherin und meinte, in¬

dem sie sich am Gestell des Tisches an dem sie lag, umkehrte: die

Rache Gottes würde sie, noch ehe sie ihrer Schandthat froh gewor¬

den, ereilen. Toni antwortete: ich habe euch nicht vcrrathen; ich

bin eine Weiße, und dem Jüngling, den ihr gefangen haltet, ver¬

lobt; ich gehöre zu dem Geschlecht derer, mit denen ihr im ofsenen

Kriege liegt, und werde vor Gott, daß ich mich ans ihre Seite stellte,

zu verantworten wissen. Hierauf gab Herr Strömli dem Neger

Hoango, den er zur Sicherheit wieder hatte fesseln und an die Pfosten

der Thür festbinden lassen, eine Wache; er ließ den Diener, der mit

zersplittertem Schnlterknochen ohnmächtig am Boden lag, anfheben

und wegtragen: und nachdem er dem Hoango noch gesagt hatte, daß

er beide Kinder, den Nanky sowohl als den Seppy, nach Verlaus

einiger Tage in Sainte Luze, wo die ersten französischen Vorposten

stünden, abholen lassen könne, nahm er Toni, die, von mancherlei
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Gefühlen bestürmt, sich nicht enthalten konnte zn weinen, bei der
Hand, nnd führte sic unter den Flüchen Babekans und des alten
Hoango aus dem Schlafzimmer fort.

Inzwischenwaren Adelbert und Gottfried, Herrn Strötnlüs
Söhne, schon nach Beendigung des ersten an den Fenstern gesoch-
tenen Hanptkampfsauf Befehl des Vaters in das Zimmer ihres
Vetters Gustav geeilt, nnd waren glücklich genug gewesen, die beiden
Schwarzen, die diesen bewachten, nach einem hartnäckigen Widerstand
zn überwältigen. Der eine lag todt im Zimmer; der andere hatte
sich mit einer schweren Schußwunde bis auf den Corridor hinaus»
geschleppt. Die Brüder, deren einer, der Aeltere, dabei selbst, ob¬
schon nur leicht, am Schenkel verwundet worden war, banden den
theuren lieben Vetter los: sie umarmten nnd küßten ihn und for¬
derten ihn jauchzend, indem sie ihm Gewehr und Waffen gaben,
ans, ihnen nach dein vorderen Zimmer, in welchem, da der Sieg
entschieden, Herr Strömli wahrscheinlichAlles schon zum Rückzug
auordne, zn folgen. Aber Vetter Gustav, halb im Bette anfgerichtet,
drückte ihnen freundlich die Hand; im übrigen war er still nnd zer¬
streut, und statt die Pistolen, die sie ihm darreichten, zu ergreifen,
hob er die Rechte nnd strich sich mit einem unaussprechlichenAus¬
druck von Gram damit über die Stirn. Die Jünglinge, die sich
Lei ihm niedergcsetzt hatten, fragten: was ihm fehle? und schon, da
er sie mit seinem Arm umschloß und sich mit dem Kopf schweigend
an die Schulter des Jüngern lehnte, wollte Adelbert sich erheben,
um ihn im Wahn, daß ihn eine Ohnmacht anwandle, einen Trunk
Wasser herbeiholen: als Toni, den Knaben Scppy auf dem Arm,
an der Hand Herrn Strömli's in das Zimmer trat. Gustav wech¬
selte bei diesem Anblick die Farbe; er hielt sich, indem er anfstaud,
als ob er umsinken wollte, an den Leibern der Freunde sest; nnd ehe
die Jünglinge noch wußten was er mit dem Pistol, das er ihnen
jetzt aus der Hand nahm, anfangcn wollte: drückte er dasselbe schon,
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knirschend vor Wuth, gegen Toni ab. Der Schnß war ihr mitten

durch die Brust gegangen; und da sie mit einem gebrochenen Laut

des Schmerzes noch einige Schritte gegen ihn that, und sodann, in¬

dem sie den Knaben an Herrn Strömt! gab, vor ihm niedersank:

schleuderte er das Pistol über sie, stieß sic mit dem Fuß von sich,

und warf sich, indem er sie eine Hure nannte, wieder ans das Bette

nieder. Du ungeheurer Mensch l riefen Herr Strömli und seine bei¬

den Söhne. Die Jünglinge warfen sich über das Mädchen, und

riefen, indem sie cs aufhoben, einen der alten Diener herbei, der

dem Zuge schon in manchen ähnlichen vcrzweiflnngSvvllen Fällen die

Hülfe eines Arztes geleistet hatte; aber das Mädchen, das sich mit

der Hand krampfhaft die Wunde hielt, drückte die Freunde hinweg,

und: sagt ihm—! stammelte sie röchelnd, auf ihn, der sie erschossen,

hindentend, und wiederholte: sagt ihm-Was sollen wir ihm

sagen? fragte Herr Strömli, da der Tod ihr die Sprache raubte.

Adelbert und Gottfried standen auf und riefen dem unbegreiflich

gräßlichen Mörder zu: ob er wisse, daß das Mädchen seine Retterin

sei; daß sie ihn liebe und daß es ihre Absicht gewesen sei, mit ihm,

dem sie Alles, Eltern und Eigcnthnm aufgeopfcrt, nach Port au

Prince zu entfliehen? — Sie donnerten ihm: Gustav! in die Oh¬

ren, und fragten ihn: ob er nichts höre? und schüttelten ihn nnd

griffen ihm in die Haare, da er unempfindlich nnd ohne auf sie zu

achten auf dein Bette lag. Gustav richtete sich auf. Er warf einen

Blick auf das in seinem Blut sich wälzende Mädchen; und die Wuth,

die diese That veranlaßt hatte, machte auf natürliche Weise einem

Gefühl gemeinen Mitleidens Platz. Herr Strömli, heiße Thränen

anf sein Schnupftuch niederweinend, fragte: warum, Elender, hast

du das gethan? Vetter Gustav, der von dem Bette aufgestanden

war, nnd das Mädchen, indem er sich den Schweiß von der Stirn

abwischte, betrachtete, antwortete, daß sie ihn schändlicher Weise zur

Nachtzeit gebunden und dem Neger Hoango übergeben habe. Ach!
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rief Toni, und streckte mit einem unbeschreiblichen Blick ihre Hand

nach ihm aus: dich, liebsten Freund, band ich, weil-Aber

sie konnte nicht reden und ihn auch mit der Hand nicht erreichen;

sic fiel mit einer plötzlichen Erschlaffung der Kraft wieder auf den

Schoost Herrn Strömli's zurück. Weshalb? fragte Gustav blaß,

indem er zu ihr niederkniete. Herr Strömli, nach einer langen, nur

durch daS Röcheln Toni's unterbrochenen Pause, in welcher man

vergebens auf eine Antwort von ihr gehofft hatte, nahm das Wort

und sprach: weil nach der Ankunft Hoango'S dich Unglücklichen zu

retten, kein anderes Mittel war; weil sie den Kampf den du un¬

fehlbar eingegangen wärest vermeiden, weil sie Zeit gewinnen wollte,

bis wir, die wir schon vermöge ihrer Veranstaltung herbeieiltcn,

deine Befreiung mit den Waffen in der Hand erzwingen konnten.

Gustav legte die Hände vor sein Gesicht. Oh! rief er, ohne auf-

znsehen, und meinte die Erde versänke unter seinen Füßen: ist das,

was ihr mir sagt, wahr? Er legte seine Arme mit ihren Leib und

sah ihr mit jammervoll zerrissenem Herzen in's Gesicht. Ach, rief

Toni und dies waren ihre letzten Worte, du hättest mir nicht miß¬

trauen sollen! Und damit hauchte sie ihre schöne Seele aus. Gustav

raufte sich die Haare. Gewiß! sagte er, da ihn die Vettern von der

Leiche Wegriffen: ich hätte dir nicht mißtraue» sollen; denn du warst

mir durch einen Eidschwur verlobt, obschon wir keine Worte darüber

gewechselt hatten! Herr Strömli drückte jammernd den Latz, der des

Mädchens Brust umschloß, nieder. Er ermunterte den Diener, der

mit einigen unvollkommenen Rcttungswerkzcugen neben ihm stand,

die Kugel, die, wie er meinte, in dem Brustknochen stecken müsse,

auszuziehen; aber alle Bemühung, wie gesagt, war vergebens, sie

war von dem Blei ganz durchbohrt, und ihre Seele schon zu bes¬

seren Sternen entfloh». — Inzwischen war Gustav ans Fenster ge¬

treten; und während Herr Strömli und seine Söhne unter stillen

'Dhränen berathschlagten, was mit der Leiche anzufangen sei, und ob
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man nicht die Mutter hcrbeirufen solle, jagte Gustav sich die Kugel,

womit das andere Pistol geladen war, durchs Hirn. Diese neue

SchreckenSthat raubte den Verwandten völlig alle Besinnung. Die

Hülfe wandte sich jetzt ans ihn; aber des Aermstcn Schädel war

ganz zerschmettert, und hing, da er sich das Pistol in den Mund ge¬

setzt hatte, zum Theil an den Wänden umher. Herr Strömli war

der Erste, der sich wieder sammelte. Denn da der Tag schon ganz

hell durch die Fenster schien und auch Nachrichten einliefcn, daß die

Neger sich schon wieder ans dem Hofe zeigten: so blieb nichts übrig

als ungesäumt an den Rückzug zu denken. Man legte die beiden

Leichen, die man nicht der mnthwilligen Gewalt der Neger überlassen

wollte, ans ein Brett, und nachdem die Büchsen von neuem geladen

waren, brach der traurige Zug nach dem Möwenwciher ans. Herr

Strömli, den Knaben Seppy ans dem Arm, ging voran; ihm folg¬

ten die beiden stärksten Diener, welche ans ihren Schultern die Lei¬

chen trugen; der Verwundete schwankte an einem Stabe hinterher,

und Adelbert und Gottfried gingen mit gespannten Büchsen dem

langsam fortschreitenden Leichenznge zur Seite. Die Neger, da sie

den Hansen so schwach erblickten, traten mit Spießen und Gabeln

ans ihren Wohnungen hervor, und schienen Miene zu machen, an-

greifcn zu wollen; aber Hoango, den man die Vorsicht beobachtet

hatte, losznbinden, trat ans die Treppe des Hauses hinaus, und

winkte den Negern, zu ruhen. In Saintc Lnzc! rief er Herrn

Strömli zu, der schon mit den Leichen unter dem Thorweg war.

In Samte Luze! antwortete dieser: worauf der Zug, ohne verfolgt

zu werden, ans das Feld hinauskam und die Waldung erreichte.

Am Möwenweiher, wo man die Familie fand, grub man unter vie¬

len Thräncn den Leichen ein Grab; und nachdem man noch die

Ringe, die sie an der Hand trugen, gewechselt hatte, senkte man sie

unter stillen Gebeten in die Wohnungen des ewigen Friedens ein.

Herr Strömli war glücklich genug, mit seiner Frau und seinen Kin-
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dem fünf Tage darauf Samte Lnze zu erreichen, wo er die beiden

Negerknaben seinem Versprechen gemäß zurückließ. Er traf kurz vor

Anfang der Belagerung in Port an Priuce ein, wo er noch auf
den Wällen für die Sache der Weißen focht; und als die Stadt

nach einer hartnäckigen Gegenwehr an den General Dessalines über¬

ging, rettete er sich mit dem französischen Heer ans die englische

Flotte, von wo die Familie nach Europa überschifste, und ohne wei¬

tere Unfälle ihr Vaterland, die Schweiz, erreichte. Herr Strömli

kaufte sich daselbst mit dein Nest seines kleinen Vermögens in der

Gegend des Rigi au; und noch im Jahr 1807 war unter den

Büschen seines Gartens das Denkmal zu sehen, das er Gustav, sei¬

nem Vetter, und der Verlobten desselben, der treuen Toni, hatte

setzen lassen.



Das Bettelweib von Locarno.

Äm Fuße der Alpen bei Locarno im oberen Italien befand

sich ein altes, einem Marchese gehöriges Schloß, das man jetzt, wenn
man von St. Gotthardt kommt, in Schutt und Trümmern liegen

sieht: ein Schloß mit hohen und weitläufigen Zimmern, in deren

einem einst auf Stroh, das man ihr nnterschüttete, eine alte kranke

Frau, die sich bettelnd vor der Thür eingefnnden hatte, von der

Hausfrau ans Mitleidcn gebettet worden war. Der Marchese, der >

Lei der Rückkehr von der Jagd zufällig in das Zimmer trat, wo er

seine Büchse abznsetzen pflegte, befahl der Frau unwillig ans dem

Winkel,-in welchem sie lag, anfznstchen und sich hinter den Ofen zu !

verfügen. Die Frau, da sie sich erhob, glitschte mit der Krücke auf

dem glatten Boden aus und beschädigte sich auf eine gefährliche Weise

das Kreuz; dergestalt daß sie zwar noch mit unsäglicher Mühe auf-

stand und quer, wie es vorgeschrieben war, über das Zimmer ging,

hinter dem Ofen aber unter Stöhnen und Aechzen niedersank und

verschied.

Mehrere Jahre nachher, da der Marchese durch Krieg und Miß¬

wachs in bedenkliche VermögenSnmstände gerathen war, fand sich ein i

florentinischer Ritter bei ihm ein, der das Schloß seiner schönen Lage

wegen von ihm kaufen wollte. Der Marchese, dem viel an dem

Handel gelegen war, gab seiner Frau ans, den Fremden in dem

obenerwähnten leerstehenden Zimmer, das sehr schön und prächtig



Das Bettelweib von Locarno. 225

eingerichtet war, unterzubringen. Aber wie betreten war das Ehe¬

paar, als der Ritter mitten in der Nacht verstört und bleich zu
ihnen herunter kam, hoch und theucr versichernd, daß es in dem

Zimmer spuke, indem etwas, das dem Blick unsichtbar gewesen, mit

einem Geräusch, als ob es auf Stroh gelegen, im Zimmerwinkel anf-

gestanden, mit vernehmlichen Schritten langsam und gebrechlich quer

über das Zimmer gegangen und hinter dem Ofen unter Stöhnen

und Aechzen niedergesunken sei.

Der Marchese erschrocken, er wußte selbst nicht recht warum,

lachte den Ritter mit erkünstelter Heiterkeit ans, und sagte, er wolle

sogleich anfstehen und die Nacht zu seiner Beruhigung mit ihm in

dem Zimmer znbringen. Doch der Ritter bat um die Gefälligkeit

ihm zu erlauben, daß er auf einem Lehnstuhl in seinem Schlafzim¬

mer übernachte, und als der Morgen kam, ließ er anspanncn, em¬
pfahl sich und reiste ab.

Dieser Vorfall, der außerordentliches Aufsehen machte, schreckte

auf eine dem Marchese höchst unangenehme Weise mehrere Käufer

ab; dergestalt daß da sich unter seinem eigenen Hausgesinde, be¬

fremdend und unbegreiflich, das Gerücht erhob, daß es in dem Zim¬

mer zur Mitteruachtsstunde umgehe, er, um cs mit einem entschei¬

denden Verfahren niederzuschlagen, beschloß die Sache in der nächsten

Nacht selbst zu untersuchen. Demnach ließ er beim Einbruch der

Dämmerung sein Bett in dem besagten Zimmer aufschlagen, und

erharrte ohne zu schlafen die Mitternacht. Aber wie erschüttert war

er, als er in der That mit dem Schlage der Geisterstunde das un¬

begreifliche Geräusch wahrnahm; es war, als ob ein Mensch sich vom

Stroh, das unter ihm knisterte, erhob, quer über das Zimmer ging,

und hinter dein Ofen unter Geseufz und Gerüche! niedersank. Die

Marquise, am andern Morgen, da er herunter kam, fragte ihn, wie

die Untersuchung abgelanfeu; und da er sich mit scheuen und un¬

gewissen Blicken umsah, und nachdem er die Thür verriegelt, ver-
H. o. Kleists Werke. III. Bd. 15
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sicherte, daß es mit dem Spuk seine Nichtigkeit habe: so erschrak sie,

wie sie in ihrem Leben nicht gcthan, und bat ihn, bevor er die Sache

verlauten ließe, sie noch einmal in ihrer Gesellschaft einer kaltblüti¬

gen Prüfung zu unterwerfen. Sie hörten aber sammt einem treuen
Bedienten, den sie mitgenommen hatten, in der That in der nächsten

Nacht dasselbe unbegreifliche gespensterartige Geräusch; und nur der

dringende Wunsch, das Schloß, es koste was es wolle, los zu wer¬

den, vcrmogte sic, das Entsetzen, das sic ergriff, in Gegenwart ihres

Dieners zu unterdrücken und dem Vorfall irgend eine gleichgültige

und zufällige Ursache, die sich entdecken lassen iniisse, untcrznschieben.

Am Abend des dritten Tages, da beide, um der Sache auf den

Grund zu kommen, mit Herzklopfen wieder die Treppe zu dem Frem¬

denzimmer bestiegen, fand sich zufällig der Haushund, den »IM von

der Kette losgelassen hatte, vor der Thür desselben ein; dergestalt,

daß beide, ohne sich bestimmt zu erklären, vielleicht in der unwill-

kührlichen Absicht außer sich selbst noch etwas Drittes, Lebendiges

bei sich zu haben, den Hund mit sich in das Zimmer nahmen. Das

Ehepaar, zwei Lichter auf dem Tisch, die Marquise unausgczogen,

der Marchese Degen und Pistolen, die er aus dem Schrank genom¬

men, neben sich, setzen sich gegen eilf Uhr jeder auf sein Bett; und

während sic sich mit Gesprächen, so gut sie vermögen, zu unterhal¬

ten suchen, legt sich der Hund, Kopf und Beine zusammengckauert,

in der Mitte des Zimmers nieder und schläft ein. Drauf in dem

Augenblick der Mitternacht läßt sich das entsetzliche Geräusch wieder

hören; jemand, den kein Mensch mit Augen sehen kann, hebt sich

ans Krücken im Zimmerwinkcl empor; man hört das Stroh, das

unter ihm rauscht; und mit dem ersten Schritt: tapp! tapp! er¬

wacht der Hund, hebt sich plötzlich die Ohren spitzend, vom Boden

empor, und knurrend und bellend, grad als ob ein Mensch auf ihn

eingeschrittcn käme, rückwärts gegen den Ofen weicht er ans. Bei

diesem Anblick stürzt die Marquise mit sträubenden Haaren ans dem
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Zimmer; und während der Marquis, der den Degen ergriffen: wer

da? ruft, und da niemand antwortet, gleich einem Rasenden, nach

allen Richtungen die Luft durchhaut, läßt sie anspannen, entschlossen,

augenblicklich nach der Stadt abzufahren. Aber che sie noch einige

Sachen zusammcngepackt und nach Znsammenraffnng einiger Sachen

ans deni Thore herausgerasselt, sieht sie schon das Schloß ringsum

in Flammen aufgehen. Der Marchese, von Entsetzen überreizt, hatte

eine Kerze genommen, und dasselbe, überall mit Holz getäfelt wie

es war, an allen vier Ecken, müde seines Lebens, angesteckt. Ver¬

gebens schickte sie Leute hinein den Unglücklichen zu retten; er War¬

ans die elendiglichste Weise bereits nmgekommen, und noch jetzt lie¬

gen, von den Landleuten zusammengetragcn, seine weißen Gebeine

in dem Winkel des Zimmers, von welchem er das Bettclweib von

Locarno hatte aufstehen heißen.

15 *



Der Findling.

Äntonio Piachi, ein wohlhabender Güterhändlerin Rom,
war genöthigt in seinen Handelsgeschäftenzuweilen große Reisen zu
machen. Er pflegte dann gewöhnlich Elvire, seine junge Frau,
unter dem Schutz ihrer Verwandten daselbst znrückzulasscn. Eine
dieser Reisen führte ihn mit seinem Sohn Paolo, einem eilfjährigen
Knaben, den ihm seine erste Frau geboren hatte, nach Ragusa. Es
traf sich, daß hier eben eine pestartige Krankheit ausgcbrochen war,
welche die Stadt und Gegend umher in großes Schrecken setzte.
Piachi, dem die Nachricht davon erst ans der Reise zn Ohren gekom¬
men war, hielt in der Vorstadt an, um sich nach der Natur der¬
selben zn erkundigen. Doch da er hörte, daß das llebel von Tage
zn Tage bedenklicher werde, und daß man damit umgehe die Thore
zn sperren, so überwand die Sorge für seinen Sohn alle kaufmän¬
nischen Interessen: er nahm Pferde und reifete wieder ab.

Er bemerkte, da er im Freien war, einen Knaben neben seinem
Wagen, der nach Art der Flehenden die Hände zu ihm ansstreckte
und in großer Gemüthsbewcgnng zu sein schien. Piachi ließ halten,
und aus die Frage was er wolle, antwortete der Knabe in seiner
Unschuld, er sei angesteckt;die Häscher verfolgten ihn, um ihn ins
Krankenhaus zu bringen, wo sein Vater und seine Mutter schon ge¬
storben wären: er bitte um aller Heiligen willen ihn mitznnehmeu
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und nicht in der Stadt nmkommen zn lassen. Dabei saßte er des

Alten Hand, drückte und küßte sie nnd weinte darauf nieder. Piachi

wollte in der ersten Regung des Entsetzens den Jungen weit von

sich schlendern, doch da dieser in eben diesem Augenblick seine Farbe

veränderte nnd ohnmächtig auf den Boden niedersank, so regte sich

des guten Alten Mitleid: er stieg mit seinem Sohn ans, legte den

Jungen in den Wagen, nnd fuhr mit ihm fort, obschon er ans der

Welt nicht wußte, was er mit demselben anfangcn sollte.

Er unterhandelte noch in der ersten Station mit den Wirths-

lenten über die Art nnd Weise, wie er seiner wieder los werden

könne: als er schon ans Befehl der Polizei, welche davon Wind be¬

kommen hatte, arretirt nnd unter einer Bedeckung, er, sein Sohn

nnd Nicolo, so hieß der kranke Knabe, wieder nach Ragusa zurück

transportirt ward. Alle Vorstellungen von Seiten Piachi's über die

Grausamkeit dieser Maaßrcgcl halfen zn nichts; in Nagnsa angckom-

mcn, wurden nunmehr alle drei unter Aussicht eines Häschers nach

dem Krankenhause abgeführt, wo er zwar, Piachi gesund blieb, nnd

Nicolo der Knabe sich von dem Nebel wieder erholte: sein Sohn

aber, der eilfjährige Paolo, von demselben angestcckt ward, nnd in

drei Tagen starb.

Die Thore wurden nun wieder geöffnet nnd Piachi, nachdem

er seinen Sohn begraben hatte, erhielt von der Polizei Erlaubnis;

zu reisen. Er bestieg eben, sehr von Schmerz bewegt, den Wagen

nnd nahm bei dem Anblick des Platzes, der neben ihm leer blieb,

sein Schnupftuch heraus, um seine Thränen fließen zu lassen: als

Nicolo mit der Mütze in der Hand an seinen Wagen trat und ihm

eine glückliche Reise wünschte. Piachi beugte sich ans dem Schlage

heraus und fragte ihn mit einer von heftigem Schluchzen unter¬

brochenen Stimme: ob er mit ihm reisen wollte? Der Junge, so¬

bald er den Alten nur verstanden hatte, nickte und sprach: o ja,

sehr gern! nnd da die Vorsteher des Krankenhauses ans die Frage
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des Güterhändler«, ob es dem Jungen wohl erlaubt wäre einzu-

sieigen, lächelten und versicherten, daß er Gottes Sohn wäre und
niemand ihn vermissen würde; so hob ihn Piachi in einer großen

Bewegung in den Wagen, und nahm ihn an seines Sohnes statt

mit sich nach Roni.

Ans der Straße vor den Thoren der Stadt sah sich der Land¬

mäkler den Jungen erst recht an. Er war von einer besondern etwas

starren Schönheit, seine schwarzen Haare hingen ihm in schlichten

Spitzen von der Stirn herab, ein Gesicht beschattend, das ernst und

klug, seine Mienen niemals veränderte. Der Alte that mehrere

Fragen an ihn, worauf jener aber nur kurz antwortete; ungesprächig

und in sich gekehrt saß er, die Hände in die Hosen gesteckt, im Win¬

kel da, und sah sich mit gedankenvoll scheuen Blicken die Gegenstände

an, die an dem Wagen vorüberflogen. Von Zeit zu Zeit holte er

sich mit stillen und geräuschlosen Bewegungen eine Handvoll Nüsse

aus der Tasche, die er bei sich trug, und während Piachi sich die

Thränen vom Auge wischte, nahm er sie zwischen die Zähne und

knackte sie auf.

In Rom stellte ihn Piachi unter einer kurzen Erzählung des

Vorfalls Elvircn, seiner jungen trefflichen Gemahlin vor, welche sich

zwar nicht enthalten konnte, bei dem Gedanken an Paolo, ihren klei¬

nen Stiefsohn, den sie sehr geliebt hatte, herzlich zu weinen; gleich¬

wohl aber den Nicolo, so fremd und steif er auch vor ihr stand, an

ihre Brust drückte, ihm das Bette, worin jener geschlafen hatte, znm

Lager anwies, und sämmtliche Kleider desselben zum Geschenk machte.

Piachi schickte ihn in die Schule, wo er Schreiben, Lesen und Rechnen

lernte, und da er auf eine leicht begreifliche Weise den Jungen in dem

Maaße lieb gewonnen, als er ihm theuer zu stehen gekommen war, so

adoptirte er ihn mit Einwilligung der guten Elvire, welche von dem

Alten keine Kinder mehr zu erhalten hoffen konnte, schon nach we¬

nigen Wochen als seinen Sohn. Er dankte späterhin einen Commis
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ab, mit dem er aus mancherleiGründen unzufriedenwar, und hatte,
da er den Nicolo statt seiner in dem Comtoir anstellte, die Freude
zu sehn, daß derselbe die weitläuftigen Geschäfte, in welchen er ver¬
wickelt war, auf das Thätigste und Vortheilhastesteverwaltete. Nichts
hatte der Vater, der ein geschworenerFeind aller Bigotterie war,
an ihm auszusetzen, als den Umgang mit den Mönchen des Car-
meliterklosters, die dem jungen Mann, wegen des beträchtlichen Ver¬
mögens, das ihm einst ans der Hinterlassenschaftdes Alten zufallen
sollte, mit großer Gunst zugethan waren; und nichts ihrer SeitS
die Mutter, als einen früh, wie cS ihr schien, in der Brust desselben
sich regenden Hang für das weibliche Geschlecht.Denn schon in sei¬
nem fünfzehnten Jahre war er bei Gelegenheit dieser Mönchsbesuche
die Beute der Verführung einer gewissen Lavier« Tartini, Bei¬
schläferin ihres Bischofs, geworden, und ob er gleich, durch die strenge
Forderung des Alten genöthigt, diese Verbindung zerriß, so hatte
Clvire doch mancherlei Gründe zu glauben, daß seine Enthaltsamkeit
auf diesem gefährlichenFelde nicht eben groß war. Doch da Nicolo
sich in seinem zwanzigsten Jahre mit Constanza Parqnet, einer
jungen liebenswürdigen Genueserin, Elvirens Nichte, die unter ihrer
Aufsicht in Rom erzogen wurde, vermählte, so schien wenigstensdas
letzte Nebel damit an der Quelle verstopft;beide Eltern vereinigten
sich in der Zufriedenheit mit ihm, und um ihm davon einen Beweis
zu geben, ward ihm eine glänzende Ausstattungzu Theil, wobei
sie ihm einen beträchtlichen Theil ihres schönen und wcitläuftigen
Wohnhauses eimäumten. Kurz, als Piachi sein sechzigstes Jahr er¬
reicht hatte, that er das Letzte und Aeußcrste, was er für ihn thun
konnte: er überließ ihm aus gerichtliche Weise mit Ausnahme eines
kleinen Capital«, das er sich vorbehielt,das ganze Vermögen, das
seinem Güterhandel zum Grunde lag, und zog sich mit seiner treuen,
trefflichen Elvire, die wenige Wünsche in der Welt hatte, in den
Ruhestand zurück.
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Elvire hatte eine» stillen Zug von Traurigkeit im Gemüth,

der ihr ans einem rührenden Vorfall a»S der Geschichte ihrer Kind¬

heit zurückgeblieben war. Philippe Parqnet ihr Vater, ein bemittel¬

ter Tnchfärber in Genna, bewohnte ein Hans, daS, wie cs sein Hand¬

werk crsorderte, mit der Hinteren Seite hart an den mit Quadersteinen

eingefaßten Rand des Meeres stieß; große, am Giebel eingcsngte

Balken, an welchen die gefärbten Tücher anfgehängt wurden, liefen

mehrere Ellen weit über die See hinaus. Einst in einer unglück¬

lichen Nacht, da Feuer das Hans ergriff, und gleich, als ob cs von

Pech und Schwefel erbaut wäre, zu gleicher Zeit in allen Gemächern,

ans welchen es zusammengesetzt war, cmporknitterte, flüchtete sich,

überall von Flammen geschreckt, die dreizehnjährige Elvire von Treppe

zu Treppe, und befand sich, sie wußte selbst nicht wie, auf einem

dieser Balken. Das arme Kind wußte, zwischen Himmel und Erde

schwebend, gar nicht, wie es sich retten sollte; hinter ihr der bren¬

nende Giebel, dessen Glut vom Winde gepeitscht, schon den Balken an-

gefresscn hatte, und unter ihr die weite, öde, entsetzliche See. Schon

wollte sie sich allen Heiligen empfehlen und unter zwei Nebeln das

kleinere wählend, in die Fluten hinabspringen, als Plötzlich ein jun¬

ger Genueser vom Geschlecht der Patrizier am Eingang erschien,

seinen Mantel über den Balken warf, sie umsaßte, und sich mit eben

so viel Muth als Gewandtheit an einem der feuchten Tücher, die

von dem Balken niedcrhingcn, in die See mit ihr herabließ. Hier

griffen Gondeln, die ans dein Hasen schwammen, sie ans, und brach¬

ten sie unter vielem Jauchzen des Volks ans Ufer; doch cs fand sich,

daß der junge Held schon Leim Durchgang durch das Haus durch

einen vom Gesims desselben herabsallcnden Stein eine schwere Wunde

am Kopf empfangen hatte, die ihn auch bald, seiner Sinne nicht

mächtig, am Boden nicdcrstreckte. Der Marquis sein Vater, in

dessen Hotel er gebracht ward, rief, da seine Wiederherstellung sich

in die Länge zog, Aerzte ans allen Gegenden Italiens herbei, die
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aus dem Gehirn nahmen: doch alle Kunst war, durch eine unbe¬

greifliche Schickung des Himmels, vergeblich; er erstand nur selten
an der Hand Elvirens, die seine Mutter zu seiner Pflege herbcige-

rnfen hatte, und nach einem dreijährigen höchst schmcrzenvollen Kran¬

kenlager, während dessen das Mädchen nicht von seiner Seite wich,

reichte er ihr noch einmal freundlich die Hand und verschied.

Piachi, der mit dem Hanse dieses Herrn in Handelsverbindun¬

gen stand, und Elviren eben dort, da sic ihn pflegte, kennen gelernt

und zwei Jahre darauf geheirathet halte, hütete sich sehr seinen Na¬

men vor ihr zu nennen oder sic sonst an ihn zu erinnern, weil er

wußte, daß es ihr schönes »nd empfindliches Gemnth aus das hef¬

tigste bewegte. Die mindeste Veranlassung, die sic auch nur von fern

an die Zeit erinnerte, da der Jüngling für sie litt und starb, rührte

sie immer bis zu Thräncn, und alsdann gab cs keinen Trost und

keine Beruhigung für sie; sie brach, wo sie auch sein mochte, auf, und

keiner folgte ihr, weil man schon erprobt hatte, daß jedes andere

Mittel vergeblich war, als sie still für sich in der Einsamkeit ihren

Schmerz ausweinen zu lassen. Niemand außer Piachi kannte die

Ursache dieser sonderbaren und häufigen Erschütterungen, denn nie¬

mals, so lange sie lebte, war ein Wort, jene Begebenheit betreffend,

über ihre Lippen gekommen. Man war gewohnt sie ans Rechnung

eines überreizten Nervensystems zu setzen, das ihr ans einem hitzigen

Fieber, in welches sie gleich nach ihrer Verheirathnng verfiel, zurück¬

geblieben war, und somit allen Nachforschungen über die Veranlassung

derselben ein Ende zu machen.

Einstmals war Nicolo mit jener Lavier« Tartini, mit welcher

er trotz des Verbots des Vaters die Verbindung nie ganz anfgcge-

ben hatte, heimlich und ohne Vorwissen seiner Gemahlin, unter der

Vorspiegelung, daß er bei einem Freund eingeladen sei, ans dein

Carneval gewesen und kam in der Maske eines genuesischen Ritters,
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die er zufällig gewählt hatte, spät in der Nacht, da schon Alles schlief,

in sein Haus zurück. Es traf sich, daß dem Alten Plötzlich eine Un¬

päßlichkeit zugestoßen war, und Elvire, um ihm zu helfen, in Er¬

mangelung der Mägde aufgestanden und in den Speisesaal gegangen

war, um ihm eine Flasche mit Essig zu holen. Eben hatte sie einen

Schrank, der in dem Winkel stand, geöffnet, und suchte, aus der

Kante eines Stuhles stehend, unter den Gläsern und Caravinen um¬

her, als Nicolo die Thür sacht öffnete, uud mit einem Licht, das

er sich auf dem Flur angesteckt hatte, mit Federhut, Mantel und

Degen durch den Saal ging. Harmlos, ohne Elviren zu sehen, trat
er an die Thür, die in sein Schlafgemach führte, und bemerkte eben

mit Bestürzung, daß sic verschlossen war, als Elvire hinter ihm mit

Flaschen uud Gläsern, die sie in der Hand hielt, wie durch einen

unsichtbaren Blitz getroffen, bei seinem Anblick von dem Schemel,

aus welchen! sie stand, auf das Getäfel des Bodens niederfiel. Ni¬

colo, von Schrecken bleich, wandte sich um uud wollte der Unglück¬

lichen beispringcn; doch da bas Geräusch, das sie gemacht hatte,

uothwendig den Alten herbeiziehen mußte, so unterdrückte die Be-

sorgniß, einen Verweis von ihm zu erhalten, alle Rücksichten; er

riß ihr mit verstörter Beeiferung ein Bund Schlüssel von der Hüfte,

da« sie bei sich trug, und als er einen gefunden, der paßte, warf

er den Bund in den Saal zurück und verschwand. Bald darauf,

da Piachi, krank wie er war, aus dem Bette gesprungen war und

sie aufgehoben hatte, und auch Bediente und Mägde, von ihm zu¬

sammengeklingelt, mit Licht erschienen waren, kam auch Nicolo in

seinem Schlafrock, und fragte was vorgefallcn sei; doch da Elvire,

starr vor Entsetzen, wie ihre Zunge war, nicht sprechen konnte, und

außer ihr nur er selbst noch Auskunft auf diese Frage geben konnte,

so blieb der Zusammenhang der Sache in ein ewiges Geheimnis;

gehüllt; man trug Elviren, die an allen Gliedern zitterte, zu Bett,

wo sie mehrere Tage lang an einem heftigen Fieber daniederlag,
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gleichwohl aber durch die natürliche Kraft ihrer Gesundheit den Zu¬

fall überwand, und bis auf eine sonderbare Schwermnth, die ihr

zurückblieb, sich ziemlich wieder erholte.

So verfloß ein Jahr, als Constanze, Nicolo's Gemahlin, nieder¬

kam, und sammt dem Kinde, das sie geboren hatte in den Wochen

starb. Dieser Vorfall, bedauernswürdig an sich, weil ein tugend¬

haftes und wohlerzogenes Wesen verloren ging, war es doppelt, weil

er den beiden Leidenschaften Nicolo's, seiner Bigotterie und seinem

Hange zn den Weibern, wieder Thor und Thür öffnete. Ganze

Tage lang trieb er sich wieder, unter dem Vorwand sich zn trösten,

in den Zellen der Carinelitermönchc umher, und gleichwohl wußte

man, daß er während der Lebzeiten seiner Frau nur mit geringer

Liebe und Treue an ihr gehangen hatte. Ja Constanze war noch

nicht unter der Erde, als Elvirc schon zur Abendzeit, in Geschäften

des bevorstehenden Begräbnisses in sein Zimmer tretend, ein Mäd¬

chen bei ihm fand, das geschürzt und geschminkt, ihr als die Zose

der Laviera Tartini nur zu wohl bekannt war. Elvire schlug bei

diesem Anblick die Augen nieder, kehrte sich ohne ein Wort zn sagen

um, und verließ das Zimmer; weder Piachi noch sonst jemand er¬

fuhr ein Wort von diesem Vorfall, sie begnügte sich mit betrüb¬

tem Herzen bei der Leiche Constanzens, die den Nicolo sehr geliebt

hatte, niederzuknieen und zu weinen. Zufällig aber traf cS sich, daß

Piachi, der in der Stadt gewesen war, beim Eintritt in sein Haus

dem Mädchen begegnete, und da er wohl merkte, was sie hier zn

schaffen gehabt hatte, sie heftig anging »nd ihr halb mit List, halb

mit Gewalt, den Brief den sic bei sich trug abgewan». Er ging

ans sein Zimmer, um ihn zu lesen, und fand was er vorausgeschcn

hatte, eine dringende Bitte Nicolo's an Lavier«, ihm Behufs einer

Zusammenkunft, nach der er sich sehne, gefälligst Ort und Stunde

zu bestimmen. Piachi setzte sich nieder und antwortete mit verstell¬

ter Schrift im Namen Laviera's: „gleich, noch vor Nacht, in der
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Magdalenen-Kirche." — siegelte diesen Zettel mit einem fremden
Wappen zu, und ließ ihn, gleich als ob er von der Dame käme, in
Nicolo's Zimmer abgeben. Die List glückte vollkommen; Nicolo
nahm augenblicklich seinen Mantel, und begab sich in Vergessenheit
Constanzens, die im Sarg ausgestellt war, aus dem Hause. Hier¬
aus bestellte Piachi, tief entwürdigt, das feierliche, für den kommen¬
den Tag festgesetzte Lcichenbegängniß ab, ließ die Leiche, so wie sie
ansgesetzt war, von einigen Trägern ansheben, und bloß von Elvi-
ren, ihm und einigen Verwandten begleitet, ganz in der Stille in
dem Gewölbe der Magdalenen-Kirche, das für sic bereitet war, bei¬
setzen. Nicolo, der in dem Mantel gehüllt, unter den Hallen der
Kirche stand, und zn seinem Erstaunen einen ihm wohlbekannten
Leichenzng herannahcn sah, fragte den Alten, der dem Sarge folgte,
was das bedeute, und wen man hcrantrüge? Doch dieser, daö Ge¬
betbuch in der Hand, ohne das Haupt zn erheben, antwortete bloß:
Taviera Tartini: — woraus die Leiche, als ob Nicolo gar nicht ge¬
genwärtig wäre, noch einmal entdeckelt, durch die Anwesenden geseg¬
net, und alsdann versenkt und in dem Gewölbe verschlossen ward.

Dieser Vorfall, der ihn tief beschämte, erweckte in der Brust
des Unglücklichen einen brennenden Haß gegen Elvircn; denn ihr
glaubte er den Schimpf, den ihm der Alte vor allem Volk angethan
hatte, zn verdanken zn haben. Mehrere Tage lang sprach Piachi
kein Wort mit ihm; und da er gleichwohl wegen der Hinterlassen¬
schaft Constanzens seiner Geneigtheit und Gefälligkeit bedurfte, so
sah er sich genöthigt, an einem Abend des Alten Hand zn ergreifen
und ihm mit der Miene der Neue unverzüglich und ans immerdar
die Verabschiedungder Tavicra anzngelobcn. Aber dies Versprechen
war er wenig gesonnen zn halten; vielmehr schärfte der Widerstand,
den man ihm entgegensetzte, nur seinen Trotz, und übte ihn in der
Kunst, die Aufmerksamkeitdes redlichen Alten zn umgehen.Zugleich
war ihm Elvire niemals schöner vorgekommen als in dem Angen-
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blick, da sie zu seiner Vernichtung das Zimmer, in welchem sich das

Mädchen befand, öffnete und wieder schloß. Der Unwille, der sich

mit sanfter Glut ans ihren Wangen entzündete, goß einen unend¬

lichen Reiz über ihr mildes von Affecten nur selten bewegtes Ant¬

litz; es schien ihm unglaublich, daß sie Lei so viel Lockungen dazu

nicht selbst zuweilen ans dem Wege wandeln sollte, dessen Blumen

zu brechen er eben so schmählich von ihr gestraft worden war. Er¬

glühte vor Begierde, ihr, falls dies der Fall sein sollte, bei dem
Alten denselben Dienst zu erweisen als sie ihm, und bedurfte und

suchte nichts als die Gelegenheit diesen Vorsatz ins Werk zu richten.

Einst ging er zu einer Zeit, da gerade Piachi außer dem Hanse

war, an Elvirens Zimmer vorbei, und hörte zu seinem Befremden,

daß man darin sprach. Bon raschen, heimtückischen Hoffnungen durch¬

zuckt, beugte er sich mit Augen und Ohren gegen da« Schloß nie¬

der, und — Himmel! was erblickte er? Da lag sic in der Stellung

der Verzückung zu Jemandes Füßen, und ob er gleich die Person

nicht erkennen konnte, so vernahm er doch ganz deutlich, recht mit

dem Accent der Liebe ausgesprochen, das geflüsterte Wort: Colino.

Er legte sich mit klopfendein Herzen in das Fenster des Corridors,

von wo aus er, ohne seine Absicht zu verrathcn, den Eingang des

Zimmers beobachten konnte; und schon glaubte er bei einem Ge¬

räusch, das sich ganz leise am Niegel erhob, den unschätzbaren Au¬

genblick, da er die Scheinheilige entlarven könne, gekommen, als statt
des Unbekannten den er erwartete, Elvire selbst ohne irgend eine

Begleitung mit einem ganz gleichgültigen und ruhigen Blick, den sie

aus der Ferne aus ihn warf, ans dem Zimmer hervortrat. Sie

hatte ein Stück selbstgewebtcr Leinwand unter dem Arm; und nach¬

dem sie das Gemach mit einem Schlüssel, den sie sich von der Hüfte

nahm, verschlossen hatte, stieg sie ganz ruhig, die Hand ans Gelän¬

der gelehnt, die Treppe hinab. Diese Verstellung, diese scheinbare

Gleichgültigkeit schien ihm der Gipfel der Frechheit und Arglist, und
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kaum war sie ihm aus dem Gesicht, als er schon lief, einen Haupt--

schlüsscl herbeizuholen, und nachdem er die Umringung mit scheuen

Blicken ein wenig geprüft hatte, heimlich die Thür des Gemachs

öffnete. Aber wie erstaunte er, als er Alles leer fand, und in allen

vier Winkeln, die er durchspähte, nichts, das einem Menschen auch

nur ähnlich war, entdeckte: außer dcni Bild eines jungen Ritters in

Lebensgröße, das in einer Nische der Wand hinter einem rothseidenen

Vorhang, von einem besonderen Lichte bestrahlt, ausgestellt war. Ni-

colo erschrak, er wußte selbst nicht warum, und eine Menge von

Gedanken fuhren ihm, den großen Augen des Bildes, das ihn starr

ansah, gegenüber, durch die Brust; doch ehe er sie noch gesammelt

und geordnet hatte, ergriff ihn schon Furcht von Elvircn entdeckt

und gestraft zu werden; er schloß in nicht geringer Verwirrung die

Thür wieder zu und entfernte sich.

Je mehr er über diesen sonderbaren Vorfall nachdachte, je wich¬

tiger ward ihm das Bild, das er entdeckt hatte, und je peinlicher

und brennender ward die Neugierde in ihm, zu wissen, wer damit

gemeint sei. Denn er hatte sie im ganzen Umriß ihrer Stellung

ans Kniecn liegen gesehen, und es war nur zu gewiß, daß derjenige,

vor dem dies geschehen war, die Gestalt des jungen Ritters auf der

Leinwand war. In der Unruhe des Gemüths, die sich seiner bc-

meistertc, ging er zu Lavier a Tartini und erzählte ihr die wunder¬

bare Begebenheit, die er erlebt hatte. Diese, die in dem Interesse

Elvircn zu stürzen mit ihm zusammentraf, indem alle Schwierig¬

keiten, die sie in ihrem Umgang fanden, von ihr herrührten, äußerte

den Wunsch, das Bild, das in dem Zimmer derselben aufgestellt

war, einmal zu sehen. Denn einer auSgebreitetcn Bekanntschaft un¬

ter den Edclleuteu Italiens konnte sie sich rühmen, und falls der¬

jenige, der hier in Rede stand, nur irgend einmal in Nom gewesen

und von einiger Bedeutung war, so durfte sie hoffen ihn zu kennen.

Es fügte sich auch bald, daß die beiden Eheleute Piachi, da sie einen
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Verwandten besuchen wollten, an einem Sonntag ans das Land rei-

seten, und kaum wußte Nicolo auf diese Weise das Feld rein, als

er schon zu Lavieren eilte, und diese mit einer kleinen Tochter, die

sic von dein Cardinal hatte, unter dem Vorwände Gemälde und
Stickereien zu besehen, als eine fremde Dame in Elvirens Zimmer

führte. Doch wie betroffen war Nicolo, als die kleine Klara (so

hieß die Tochter), sobald er nur den Vorhang erhoben hatte, aus¬

rief: Gott, mein Vater! Signor Nicolo, wer ist das anders als

Sic? — Lavier« verstummte. Das Bild in der That, je länger

sie es ansah, hatte eine auffallende Aehnlichkeit mit ihm; besonders

wenn sie sich ihn, wie ihrem Gcdächtniß gar wohl möglich war, in

dem ritterlichen Aufzug dachte, in welchem er vor wenigen Monaten

heimlich mit ihr auf dem Carneval gewesen war. Nicolo versuchte

ein plötzliches Erröthen, das sich über seine Wangen ergoß, wegzu¬

spotten; er sagte, indem er die Kleine küßte: wahrhastig, liebste

Klare, das Bild gleicht mir, wie du demjenigen, der sich deinen

Vater glaubt! — Doch Lavier«, in deren Brust das bittere Gefühl

der Eifersucht rege geworden war, warf einen Blick auf ihn; sie

sagte, indem sie vor den Spiegel trat, zuletzt sei es gleichgültig,

wer die Person sei; empfahl sich ihm ziemlich kalt und verließ das

Zimmer.

Nicolo verfiel, sobald Lavier« sich entfernt hatte, in die lebhaf¬

teste Bewegung über diesen Auftritt. Er erinnerte sich mit vieler

Freude der sonderbaren und lebhaften Erschütterung, in welche er

durch die phantastische Erscheinung jener Nacht Elviren versetzt hatte.

Der Gedanke, die Leidenschaft dieser als ein Muster der Tugend

nmwandelnden Frau erweckt zu haben, schmeichelte ihm fast eben so

sehr, als die Begierde sich an ihr zu rächen; und da sich ihm die

Aussicht eröffnete mit einem und demselben Schlage beide, da« eine

Gelüst wie das andere, zu befriedigen, so erwartete er mit vieler

Ungeduld Elvirens Wiederkunft,und die Stunde, da ein Blick in
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ihr Auge seine schwankende Ueberzeiigung krönen würde. Nichts

störte ihn in dem Taumel, der ihn ergriffen hatte, als die bestimmte

Erinnerung, daß Elvire das Bild, vor dem sie auf Kniccn lag, da¬

mals, als er sie durch das Schlüsselloch belauschte, Colino genannt

hatte; doch auch in dem Klang dieses im Laude nicht eben gebräuch¬

lichen Namens lag mancherlei, das sein Herz, er wußte nicht warum,

in süße Träume wiegte, und in der Alternative, einem von beiden

Sinnen, seinem Auge oder seinem Ohr zn mißtrauen, neigte er sich

wie natürlich zu demjenigen hinüber, der seiner Begierde am leb¬

haftesten schmeichelte.

Inzwischen kam Elvire erst nach Verlauf mehrerer Tage von dem

Laude zurück, und da sie anö dem Hause des Vetters, den sie be¬

sucht hatte, eine junge Verwandte mitbrachte, die sich in Rom um-

znschen wünschte, so warf sic, mit Artigkeiten gegen diese beschäftigt,

auf Nicolo, der sie sehr freundlich aus dem Wagen hob, nur einen

flüchtigen nichtSbedeuteiiden Blick. Mehrere Wochen, der Gastfrenndin

die man bewirthete aufgeopsert, vergingen in einer dem Hause un¬

gewöhnlichen Unruhe; mau besuchte in und außerhalb der Stadt,

was einem Mädchen, jung und lebensfroh wie sie war, merkwürdig

sein mochte; und Nicolo, seiner Geschäfte im Comtoir halber zn

allen diesen kleinen Fahrten nicht eiugeladen, fiel wieder in Bezug

ans Elviren in die übelste Laune zurück. Er begann wieder mit den

bittersten und gnälendsten Gefühlen an den Unbekannten zurück zu

denken, den sie in heimlicher Ergebung vergötterte; und dies Gefühl

zerriß besonders am Abend der längst mit Sehnsucht erharrten Ab¬

reise jener jungen Verwandten sein verwildertes Herz, da Elvire, statt

nun mit ihm zu sprechen, schweigend während einer ganzen Stunde

mit einer kleinen weiblichen Arbeit beschäftigt am Spcisetisch saß.

ES traf sich, daß Piachi wenige Tage zuvor nach einer Schachtel

mit kleinen elfenbeinernen Buchstaben gefragt hatte, vermittelst wel¬

cher Nicolo in seiner Kindheit unterrichtet worden, und die dem Al-
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teil nun, weil sie niemand mehr brauchte, in dm Sinn gekommen

war, an ein kleines Kind in der Nachbarschaft zn verschenken. Die

Magd, der man anfgegcben hatte, sie unter vielen andern alten

Sachen anfzusnchen, hatte inzwischen nicht mehr gefunden, als die

sechs die den Namen Ni colo ansmachen; wahrscheinlich weil die

andern, ihrer geringeren Beziehung auf den Knaben wegen, minder

in Acht genommen und, bei welcher Gelegenheit cs sei, verschleudert

worden waren. Da min Nicolo die Lettern, welche seit mehreren

Tagen ans dem Tisch lagen, in die Hand nahm, und während er,

mit dem Arm ans die Platte gestützt, in trüben Gedanken brütete,

damit spielte, fand er — zufällig in der That selbst, denn er er¬

staunte darüber, wie er noch in seinem Leben nicht gcthan — die

Berbindnng heraus, welche den Namen Colino bildet. Nicolo, dem

diese logogrpphische Eigenschaft seines Namens fremd war, warf, von

rasenden Hoffnungen von neuem getroffen, einen ungewissen und

scheuen Blick ans die ihm zur Seite sitzende Elvire. Die Ueberein-

stimmnng, die sich zwischen beiden Wörtern angeordnct fand, schien

ihm mehr als ein bloßer Zufall, er erwog in unterdrückter Freude

den Umfang dieser sonderbaren Entdeckung, und harrte, die Hände

vom Tisch genommen, mit klopfendem Herzen des Augenblicks, da

Elvire anfschen und den Namen, der offen da lag, erblicken würde.

Die Erwartung in der er stand, täuschte ihn auch keineswegs; denn

kaum hatte Elvire, in einem müßigen Moment, die Aufstellung der

Buchstaben bemerkt und harmlos und gedankenlos, weil sie ein wenig

kurzsichtig war, sich näher darüber hingebeugt, um sie zn lesen, als

sie schon Nicolo's Antlitz, der in scheinbarer Gleichgültigkeit darauf

niedersah, mit einem sonderbar beklommenen Blick überflog, ihre Ar¬

beit mit einer Wehmnth die man nicht beschreiben kann wieder anf-

nahm, und, unbemerkt wie sie sich glaubte, eine Thräne nach der

andern unter sanftem Erröthen ans ihren Schooß fallen ließ. Ni¬

kolo, der alle diese innerlichen Bewegungen, ohne sie anzusehen, beob-
H. v. Kleist s Werke. III. Vd. 16
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achtete, zweifelte gar nicht mehr, daß sie unter dieser Versetzung der
Buchstaben nur seinen eignen Namen verberge. Er sah sie die Buch¬
staben mit einem Mal sanft übereinander schieben, und seine wilden
Hoffnungen erreichten den Gipfel der Zuversicht, als sie aufstand,
ihre Handarbeit weglegte und in ihr Schlafzimmer verschwand. Schon
wollte er ausstehen und ihr dahin folgen, als Piachi eintrat und von
einer Hausmagdauf die Frage, wo Elvire sei? zur Antwort erhielt,
daß sie sich nicht wohl befinde und sich aus das Bett gelegt habe.
Piachi, ohne eben große Bestürzung zu zeigen, wandte sich um und
ging um zu sehen was sie mache; und da er nach einer Viertelstunde
mit der Nachricht, daß sie nicht zu Tische kommen würde, wieder¬
kehrte und weiter kein Wort darüber verlor, so glaubte Nicolo den
Schlüssel zu allen räthselhaften Auftritten dieser Art, die er erlebt
hatte, gefunden zu haben.

Am andern Morgen, da er in seiner schändlichen Freude be¬
schäftigt war, den Nutzen, den er aus dieser Entdeckung zu ziehen
hoffte, zu überlegen,erhielt er ein Billet von Lavieren, worin sie
ihn bat zu ihr zu kommen, indem sie ihm, Elviren betreffend, etwas
das ihm interessant sein würde, zu eröffnen hätte. Laviera stand
durch den Bischof, der sie unterhielt, in der engsten Verbindung mit
den Mönchen des Carmcliterklosters; und da seine Mutter in diesem
Kloster zur Beichte ging, so zweifelte er nicht, daß es jener möglich
gewesen wäre, über die geheime Geschichte ihrer Empfindungen Nach¬
richten, die seine unnatürlichen Hoffnungen bestätigen konnten, cinzu-
ziehen. Aber wie unangenehm,nach einer sonderbaren schalkhaften
BegrüßungLavierens, ward er aus der Wiege genommen, als sie
ihn lächelnd auf den Divan, auf welchem sie saß, niederzog und ihm
sagte, sie müsse ihm nur eröffnen, daß der Gegenstand von ElvirenS
Liebe ein schon seit zwölf Jahren im Grabe schlummernder Todter
sei. — Aloysius Marquis von Montferrat, dem ein Oheim zu Paris,
bei dem er erzogen worden war, den Zunamen Coll in, späterhin
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in Italien scherzhafter Weise inColino nmgewandelt, gegeben hatte,
war das Original des Bildes, das er in der Nische hinter dem roth-
seidenen Vorhang in Elvirens Zimmer entdeckt hatte; der junge ge¬
nuesische Ritter, der sie in ihrer Kindheit ans so cdelmüthige Weise
aus dem Feuer gerettet und an den Wunden, die er dabei empfan¬
gen hatte, gestorben war. — Sie setzte hinzu, baß sie ihn nur bitte
von diesem Geheimniß weiter keinen Gebrauch zu machen, indem es
ihr unter dem Siegel der äußersten Verschwiegenheitvon einer Per¬
son, die selbst kein eigentliches Recht darüber habe, im Carmeliter-
kloster anvertraut worden sei. Nicolo versicherte, indem Blässe und
Röthe ans seinem Gesicht wechselten, daß sie nichts zn befürchten
habe; und gänzlich außer Stand, wie er war, Lavierens schelmischen
Blicken gegenüber, die Verlegenheit, in welche ihn diese Eröffnung
gestürzt hatte, zu verbergen,schützte er ein Geschäft vor, das ihn
abrufe, nahm unter einem häßlichen Zucken seiner Oberlippe seinen
Hut, empfahl sich uud ging ab.

Beschämung, Wollust und Rache vereinigten sich jetzt, um die
abscheulichste That, die je verübt worden ist, anszubrllten.Er fühlte
wohl, daß Elvirens reiner Seele nur durch einen Betrug beizukom-
men sei; und kaum hatte ihm Piachi, der auf einige Tage ans's
Land ging, das Feld geräumt, als er auch schon Anstalten traf, den
satanischen Plan, den er sich ausgedacht hatte, in's Werk zu richten.
Er besorgte sich genau denselben Anzug wieder, in welchem er vor
wenig Monaten, da er zur Nachtzeit heimlich vom Carneval znrück-
kchrte, Elviren erschienen war; und Mantel, Collet und Federhnt
genuesischen Zuschnitts, genau so wie sie das Bild trug, umgewor¬
fen, schlich er sich kurz vor dem Schlafengehen in Elvirens Zimmer,
hing ein schwarzes Tuch über das in der Nische stehende Bild, und
wartete, einen Stab in der Hand, ganz in der Stellung des ge¬
malten jungen Patriziers, Elvirens Vergötterung ab. Er hatte auch
im Scharfsinn seiner schändlichen Leidenschaft ganz richtig gerechnet;

16 *
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denn kaum hatte Elvire, die bald darauf eintrat, nach einer stillen
und ruhigen Entkleidung, wie sie gewöhnlichzu thnn Pflegte, den
scidnen Vorhang der die Nische bedeckte eröffnet und ihn erblickt, als
sie schon Colino! mein Geliebter! rief und ohnmächtig auf das Ge¬
täfel des Bodens niedcrsank. Nicolo trat aus der Nische hervor;
er stand einen Augenblick,im Anschancn ihrer Reize versunken, und
betrachtete ihre zarte, unter dem Kuß des Todes plötzlich erblassende
Gestalt; hob sie aber bald, da keine Zeit zu verlieren war, in seinen
Armen ans, und trug sie, indem er das schwarze Tuch von dem
Bilde Herabriß, ans das im Winkel des Zimmers stehende Bett. Dies
abgethan, ging er die Thür zu verriegeln, fand aber daß sie schon
verschlossen war; und sicher, daß sie auch nach Wiederkehr ihrer ver¬
störten Sinne seiner phantastischen, dem Ansehen nach überirdischen
Erscheinung keinen Widerstand leisten würde, kehrte er jetzt zu dem
Lager zurück, bemüht, sie mit heißen Küssen auf Brust und Lippen
anszuwccken. Aber die Nemesis, die dem Frevel auf dem Fuß folgt,
wollte, daß Piachi, den der Elende noch auf mehrere Tage entfernt
glaubte, unvermnthct in eben dieser Stunde in seine Wohnung zu¬
rückkehren mußte; leise, da er Elviren schon schlafend glaubte, schlich
er durch den Corridor heran, und da er immer den Schlüssel bei
sich trug, so gelang cs ihm, plötzlich, ohne daß irgend ein Geräusch
ihn angekündigt hätte, in das Zimmer einzntreten. Nicolo stand
wie vom Donner gerührt; er warf sich, da seine Büberei ans keine
Weise zu bemänteln war, dem Alten zu Füßen, und bat ihn un¬
ter Betheuerung den Blick nie wieder zu seiner Frau zu erheben um
Vergebung.Und in der That war der Alte auch geneigt die Sache
still abzumachen; sprachlos, wie ihn einige Worte Elvircns gemacht
hatten, die sich von seinen Armen umfaßt, mit einem entsetzlichen
Blick, den sie ans den Elenden warf, erholt hatte, nahm er bloß,
indem er die Vorhänge des Bettes, auf welchem sie ruhte, zuzog,
die Peitsche von der Wand, öffnete ihm die Thür und zeigte ihm
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dm Weg, den er unmittelbar wandern sollte. Doch dieser, eines

Tartnffe völlig würdig, sah nicht sobald, daß ans diesem Wege nichts

ansznrichten war, als er plötzlich vom Fußboden erstand und erklärte,

an ihm dein Alten sei es das Hans zn ränmen, denn er, durch voll¬

gültige Docnmente eingesetzt, sei der Besitzer und werde sein Recht,

gegen wen immer auf der Welt es sei, zn behaupten wissen! —

Piachi tränte seinen Sinnen nicht; durch diese unerhörte Frechheit

wie entwaffnet, legte er die Peitsche weg, nahm Hut und Stock, lief

augenblicklich zn seinem alten Nechtsfrennd, dem Doctor Valerie,'

klingelte eine Magd heraus, die ihm öffnete, und fiel, da er sein

Zimmer erreicht hatte, bewußtlos, noch ehe er ein Wort vorgebracht

hatte, an seinem Bette nieder. Der Doctor, der ihn und späterhin

auch Elviren in seinem Hause aufnahm, eilte gleich am andern Mor¬

gen, die Festsetzung des höllischen Bösewichts, der mancherlei Vor¬

theile für sich hatte, anSznwirken; doch während Piachi seine machtlosen

Hebel ansetzte, ihn aus den Besitzungen, die ihm einmal zngeschrieben

waren, wieder zn verdrängen, flog jener schon mit einer Verschreibung

über den ganzen Inbegriff derselben zn den Carmelitcrmönchen, seinen

Freunden, und forderte sie ans, ihn gegen den alten Narren, der ihn

daraus vertreiben wolle, zn beschützen. Kurz, da er Lavieren, welche

der Bischof los zn sein wünschte, zn heirathen willigte, siegte die

Bosheit, und die Negierung erließ auf Vermittelung dieses geistlichen

Herrn ein Dekret, in welchem Nicolo in dem Besitz bestätigt und

dem Piachi anfgegeben ward, ihn nicht darin zn belästigen.

Piachi hatte gerade Tags zuvor die unglückliche Elvire begra¬

ben, die an den Folgen eines hitzigen Fiebers, das ihr jener Vorfall

zugezogen hatte, gestorben war. Durch diesen doppelten Schmerz ge¬

reizt, ging er, das Dekret in der Tasche, in das Haus, und stark,

wie die Wuth ihn machte, warf er den von Natur schwächen! Ni¬

colo nieder und drückte ihm das Gehirn an der Wand ein. Dis

Leute die im Hause waren, bemerkten ihn nicht eher, als bis die
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That geschehen war; sie fanden ihn noch, da er den Nicolo zwischen

den Knieen hielt, und ihm das Dekret in den Mund stopfte. Dies

abgemacht, stand er, indem er alle seine Waffen abgab, ans, ward

in's Gefängniß gesetzt, verhört und vernrtheilt, mit dem Strange

vom Leben znin Tode gebracht zu werden.

In dem Kirchenstaat herrscht ein Gesetz, nach welchem kein Ver¬

brecher znm Tode geführt werden kann, bevor er die Absolution em¬

pfangen. Piachi, als ihm der Stab gebrochen war, verweigerte sich

hartnäckig der Absolution. Nachdem man vergebens Alles was die

Religion an die Hand gab versucht hatte, ihm die Strafwürdigkeit

seiner Handlung fühlbar zu machen, hoffte man ihn durch den An¬

blick des Todes, der seiner wartete, in das Gefühl der Reue hincin-

znschrecken und führte ihn nach dem Galgen hinaus. Hier stand ein

Priester und schilderte ihm mit der Lunge der letzten Posaune alle

Schrecknisse der Hölle, in die seine Seele hinabzusahren im Begriff

war; dort ein anderer den Leib des Herrn, das heilige EiVsühnnngS-

mittel in der Hand, und pries ihm die Wohnungen des ewigen Frie¬

dens an. — Willst du der Wohlthat der Erlösung theilhaftig wer¬

ben? fragten ihn beide. Willst du das Abendmahl empfangen? —

Nein, antwortete Piachi. — Warum nicht? — Ich will nicht selig

sein. Ich will in den untersten Grund der Hölle hinabsahren. Ich

will den Nicolo, der nicht im Himmel sein wird, wiederfinden, und

meine Rache, die ich hier nur unvollständig befriedigen konnte, wie¬

der aufnehmen! — Und damit bestieg er die Leiter und forderte den

Nachrichter auf sein Amt zu thun. Kurz man sah sich genöthigt,

mit der Hinrichtung einzuhalten und den Unglücklichen, den das Ge¬

setz in Schutz »ahm, wieder in das Gefängniß zurllckznführen. Drei

hinter einander folgende Tage machte man dieselben Versuche und

immer mit demselben Erfolg. Als er am dritten Tage wieder, ohne

an den Galgen geknüpft zu werden, die Leiter herabsteigen mußte,

hob er mit einer grimmigen Geberde die Hände empor, das un-
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menschliche Gesetz verfluchend, das ihn nicht zur Hölle fahren lassen

wolle. Er rief die ganze Schaar der Teufel herbei ihn zu holen,

verschwor sich, sein einziger Wunsch sei, gerichtet und verdammt zu

werden, und versicherte, er würde noch dem ersten besten Priester an

den Hals kommen, um des Nicolo in der Hölle wieder habhaft zu

werden! — Als man dem Papst dies meldete, befahl er, ihn ohne

Absolution hinzurichten; kein Priester begleitete ihn, man knüpfte

ihn ganz in der Stille auf dem Platz äel xoxolo auf.



Die heilige Cäcilie oder die Gewalt der Musik.

kEine Legende.)

Ilm bas Ende des sechzehnten Jahrhunderts, als die Bilder-

stUrmcrci in den Niederlanden wüthete, trafen drei Brüder, junge
in Wittenberg stndirende Leute, mit einem vierten, der in Antwer¬

pen als Prädicant eingestellt war, in der Stabt Aachen zusammen.

Sie wollten daselbst eine Erbschaft erheben, die ihnen von Seiten

eines alten, ihnen allen unbekannten Oheims zugcfallcn war, und

kehrten, weil niemand in dem Ort war, an den sie sich hätten wen¬

den können, in einen Gasthof ein. Nach Verlauf einiger Tage, die

sie damit zngcbracht hatten, den Prädicanten über die merkwürdigen

Auftritte, die in den Niederlanden vorgefallen waren, anznhörcn,

traf es sich, daß von den Nonnen im Kloster der heiligen Cäcilie,

das damals vor den Thoren dieser Stadt lag, der Frohnleichnams-

tag festljch begangen werden sollte; dergestalt daß die vier Brüder,

von Schwärmerei, Jugend und dem Beispiel der Niederländer erhitzt,

beschlossen, auch der Stadt Aachen das Schauspiel einer Bilderstür¬

mer« zu geben. Der Prädicant, der dergleichen Unternehmungen

mehr als einmal schon geleitet hatte, versammelte am Abend zuvor

eine Anzahl junger der neuen Lehre ergebener Kanfmannssöhne und

Studenten, welche in dem Gasthofe Lei Wein und Speisen unter

Verwünschungen des Papstthnms die Nacht zubrachten; und da der
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Tag über die Zinnen der Stadt aufgegangen, versahen sie sich mit

Aexten und ZerstorungSwerkzeugen aller Art, uni ihr ausgelassenes

Geschäft zu beginnen. Sie verabredeten frohlockend ein Zeichen, auf

welches sie damit anfangcn wollten, die Fensterscheiben, mit biblischen

Geschichten bemalt, einzuwerfen; und eines großen Anhangs, de» sie

unter dem Volk finden würden, gewiß, verfügten sie sich, entschlossen

keinen Stein ans dem andern zu lassen, in der Stunde, da die

Glocken läuteten, in den Dom. Die Aebtissin, die schon beim An¬

bruch des Tages durch einen Freund von der Gefahr, in welcher

das Kloster schwebte, benachrichtigt worden war, schickte vergebens

zu wiederholten Malen zu dem kaiserlichen Osficier, der in der Stadt

commandirte, und bat sich znm Schutz des Klosters eine Wache aus;

der Osficier, der selbst ein Feind des PapstthnmS und als solcher,

wenigstens unter der Hand, der neuen Lehre zngethan war, wußte

ihr unter dem staatSklngen Vergeben, daß sie Geister sähe und für

ihr Kloster auch nicht der Schatten einer Gefahr vorhanden sei, die

Wache zu verweigern. Inzwischen brach die Stunde an, da die

Feierlichkeiten beginnen sollten, und die Nonnen schickten sich unter

Angst und Beten und jammervoller Erwartung der Dinge, die da

kommen sollten, zur Messe an. Niemand beschützte sie als ein alter

siebenzigjährigcr Klostervogt, der sich mit einigen bewaffneten Troß¬

knechten am Eingang der Kirche anfstellte. Zn den Nonnenklöstern

führen, ans das Spiel jeder Art der Znstrumcnte geübt, die Non¬

nen, wie bekannt, ihre Musiken selber auf; oft mit einer Präcision,

einem Verstand und einer Empfindnng, die man in männlichen Or¬

chestern (vielleicht wegen der weiblichen Geschlcchtsart dieser geheini-

nißvollen Knust) vermißt. Nun fügte es sich zur Verdoppelung der

Bedrängniß, daß die Kapellmeistcrin Schwester Antonia, welche die

Musik auf dem Orchester zu dirigiren Pflegte, wenige Tage zuvor

an einem Nervcnfieber heftig erkrankte; dergestalt daß abgesehen von

den vier gotteslästerlichen Brüdern, die man bereits in Mänteln ge-
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hüllt unter dm Pfeilern der Kirche erblickte, das Kloster auch wegen

Ausführung eines schicklichen Musikwerks in der lebhaftesten Verle¬

genheit war. Die Aebtissin, die am Abend des vorhergehenden Ta¬

ges befohlen hatte, daß eine uralte von einem unbekannten Meister

herrührende italienische Messe anfgesührt werden möchte, mit welcher

die Capelle mehrmals schon, einer besondern Heiligkeit und Herrlich¬

keit wegen, mit welcher sie gedichtet war, die größesten Wirkungen

hervorgebracht hatte, schickte, mehr als jemals auf ihrem Willen be¬

harrend, noch einmal zur Schwester Antonia herab, um zu hören,

wie sich dieselbe befinde; die Nonne aber, die dies Geschäft über¬

nahm, kam mit der Nachricht zurück, daß die Schwester in gänzlich

bewußtlosein Zustande daniederliege und daß an ihre Directions-

sührung bei der vorhabenden Musik ans keine Weise zu denken sei.

Inzwischen waren in dem Dom, in welchem sich nach und nach mehr

denn hundert mit Beilen und Brechstangen versehene Frevler von

allen Ständen und Altern eingefunden hatten, bereits die bedenklich¬

sten Austritte vorgcfallen; man hatte einige Trvßknechte, die an den

Portalen standen, ans die unanständigste Weise geneckt und sich die

frechsten und unverschämtesten Aeußcrungen gegen die Nonnen er¬

laubt, die sich hin und wieder in frommen Geschäften einzeln in den

Hallen blicken ließen; dergestalt, daß der Klostervogt sich in die Sa¬

kristei verfügte und die Aebtissin auf Knieen beschwor, das Fest ein¬

zustellen und sich in die Stadt unter den Schutz des Commandanten

zn begeben. Aber die Aebtissin bestand unerschütterlich darauf, daß

das zur Ehre des höchsten Gottes angeordnete Fest begangen werden

müsse; sie erinnerte den Klostcrvogt an seine Pflicht, die Messe und

den feierlichen Umgang, der in dein Dom gehalten werden würde,

mit Leib und Leben zn beschirmen; und befahl, weil eben die Glocke

schlug, den Nonnen, die sie unter Zittern und Beben umringten, ein

Oratorium, gleichviel welches und von welchem Werth es sei, zu

nehmen und mit dessen Aufführung sofort den Anfang zu machen.
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Eben schickten sich die Nonnen auf dem Altan der Orgel dazu
an; die Partitur eines Musikwerks, das man schon häufig gegeben
hatte, ward vertheilt, Geigen, Hoboen und Bässe geprüft und ge¬
stimmt, als Schwester Antonia Plötzlich, frisch und gesund, ein wenig
bleich im Gesicht, von der Treppe her erschien; sie trug die Partitur
der uralten italienischenMesse, auf deren Ausführung die Aebtissin
so dringend bestanden hatte, unter dem Arm. Ans die erstaunte
Frage der Nonnen, wo sie herkomme, und wie sie sich plötzlich so
erholt habe, antwortete sie: gleichviel, Freundinnen,gleichviel!ver¬
theilte die Partitur, die sie bei sich trug, und setzte sich selbst, von
Begeisterung glühend, an die Orgel, um die Direction de« vortreff¬
licher! Musikstückszu übernehmen. Demnach kam cs wie ein wun¬
derbarer himmlischer Trost in die Herzen der frommen Frauen; sie
stellten sich augenblicklich mit ihren Instrumenten an die Pulte; die
Beklemmung selbst, in der sie sich befanden, kam hinzu, um ihre
Seelen wie ans Schwingen durch alle Himmel des Wohlklangs zu
führen; das Oratorium ward mit der höchsten und herrlichstenmu¬
sikalischen Pracht ausgeführt; es regte sich während der ganzen Dar¬
stellung kein Odem in den Hallen und Bänken; besonders bei dem
salvs Ivgiliu und noch mehr bei dem glorla in exlldsis war es,
als ob die ganze Bevölkerung der Kirche todt sei; dergestalt daß den
vier gottverdammten Brüdern und ihrem Anhang zum Trotz, auch
der Staub auf dem Estrich nicht verweht ward, und das Kloster
noch bis an den Schluß des dreißigjährigen Krieges bestanden hat,
wo man es vermöge eines Artikels im westphälischen Frieden säku-
larisirte.

Sechs Jahre darauf, da diese Begebenheit längst vergessen war,
kam die Mutter dieser vier Jünglinge aus dem Haag an, und stellte
unter dem betrübten Vorgeben, daß dieselben gänzlich verschollen wä¬
ren, bei dem Magistrat zu Aachen wegen der Straße, die sie von
hier ans genommen haben mochten, gerichtliche Untersuchungen an.
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Die letzte Nachricht, die man von ihnen in den Niederlanden, wo

sie eigentlich zu Hanse gehörten, gehabt hatte, war, wie sie meldete,

ein vor dem angegebenen Zeitraum, am Vorabend eines Frohnleich-

namssesteL geschriebener Brief des Prädicanten an seinen Freund,

einen Schullehrer in Antwerpen, worin er demselben mit vieler Hei¬

terkeit oder vielmehr Ausgelassenheit von einer gegen daS Kloster

der heiligen Cäcilie entworfenen Unternehmung, über welche sich die

Mutter jedoch nicht naher auSlasscn wollte, auf vier dichtgedrängten

Seiten vorläufige Anzeige machte. Nach mancherlei vergeblichen Be¬

mühungen, die Personen, welche diese bekümmerte Frau suchte, aus-

zumitteln, erinnerte man sich endlich, daß sich schon seit einer Reihe

von Jahren, welche ohngesähr auf die Angabe paßte, vier junge

Leute, deren Vaterland und Herkunft unbekannt sei, in dem durch

des Kaisers Vorsorge unlängst gestislcten Jrrenhause der Stadt be¬

fanden. Da dieselben jedoch an der Ausschweifung einer religiösen

Idee lrank lagen und ihre Ausführung, wie das Gericht dunkel ge¬

hört zn haben meinte, äußerst trübselig und melancholisch war; so

paßte dies zn wenig auf den der Mutter nur leider zu wohl bekann¬

ten Gemüthszustaud ihrer Söhne, als daß sie auf diese Anzeige, be¬

sonders da cs fast heranskam, als ob die Leute katholisch wären,

viel hätte geben sollen. Gleichwohl, durch mancherlei Kennzeichen,

womit man sic beschrieb, seltsam getroffen, begab sie sich eines Ta¬

ges in Begleitung cines Gerichtsboten in das Irrenhaus, und bat

die Vorsteher um die Gefälligkeit, ihr zu den vier unglücklichen sinn-

vcrwirrten Männern, die man daselbst anfbcwahre, einen prüfenden

Zutritt zn gestatten. Aber wer beschreibt das Entsetzen der armen

Frau, als sie gleich auf den ersten Blick, so wie sie in die Thür

trat, ihre Söhne erkannte; sie saßen in langen schwarzen Talaren

um einen Tisch, auf welchem ein Crncifix stand, und schienen mit

gefalteten Händen, schweigend auf die Platte gestützt, dasselbe anzu¬

beten. Aus die Frage der Frau, die ihrer Kräfte beraubt auf einen



Die heilige Eäcilie oder die Gewalt der Musik.
253

Stuhl niedergesnnken war, was sie daselbst machten, antworteten ihr

die Vorsteher, daß sie bloß in der Verherrlichung des Heilandes be¬

griffen wären, non dein sie nach ihrem Vergeben besser als Andere

einzusehen glaubten, daß er der wahrhaftige Sohn des alleinigen

Gottes sei. Sic setzten hinzu, daß die Jünglinge seit nun schon

sechs Jahren dies gcistcrartige Leben führten, daß sie wenig schliefen

und wenig genössen, daß kein Laut über ihre Lippen käme, daß sie

sich bloß in der Stunde der Mitternacht einmal von ihren Sitzen

erhöben, und daß sie alsdann, mit einer Stimme welche die Fenster

des Hauses bersten machte, das gloria in vxoolsis intonirten. Die

Vorsteher schlossen mit der Versicherung, daß die jungen Männer dabei

körperlich vollkommen gesund wären; daß man ihnen sogar eine ge¬

wisse obschon sehr ernste und feierliche Heiterkeit nicht absprcchen könnte;

daß sic, wenn man sie für verrückt erklärte, mitleidig die Achseln

zuckten und daß sic schon mehr als einmal geäußert hätten, wenn

die gute Stadt Aachen wüßte, was sie, so würde dieselbe ihre Ge¬

schäfte bei Seite legen und sich gleichfalls zur Absingnng des gkorta

nm das Crncifix des Herrn nicderlassen.

Die Frau, die den schauderhaften Anblick dieser Unglücklichen

nicht ertragen konnte und sich bald darauf ans wankenden Knieen

wieder hatte zu Hanse führen lassen, begab sich, nm über die Ver¬

anlassung dieser ungeheuren Begebenheit Auskunft zu erhalten, am

Morgen des nächstfolgenden Tages zu Herrn Veit Gotthelf, berühm¬

ten Tuchhändler der Stadt; denn dieses Mannes erwähnte der von

dem Prädicantcn geschriebene Brief, und es ging daraus hervor, daß

derselbe an dem Projcct, das Kloster der heiligen Cäcilie am Tage

des Frohnleichnamsfestes zu zerstören, eifrigen Antheil genommen

habe. Veit Gotthelf der Tnchhändler, der sich inzwischen verhcira-

thet, mehrere Kinder gezeugt und die beträchtliche Handlung seines

Vaters übernommen hatte, empfing die Fremde sehr liebreich, und

da er erfuhr, welch ein Anliegen sic zn ihm führe, so verriegelte er
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die Thür, und ließ sich, nachdem er sie auf einen Stuhl nieder-

genöthigt hatte, folgendermaßen vernehmen: „Meine liebe Frau!
wenn ihr mich, der mit euren Söhnen vor sechs Jahren in genauer

Verbindung gestanden, in keine Untersuchung deshalb verwickeln wollt,

so will ich euch offenherzig und ohne Rückhalt gestehen: ja, wir ha¬

ben den Vorsatz gehabt, dessen der Brief erwähnt! Wodurch diese

That, zu deren Ausführung alles auf das Genaueste mit wahrhaft

gottlosem Scharfsinn angeordnet war, gescheitert ist, ist mir unbe¬

greiflich ; der Himmel selbst scheint das Kloster der frommen Frauen

in seinen heiligen Schutz genommen zu haben. Denn wißt, daß sich

eure Söhne bereits zur Einleitung entscheidenderer Auftritte mehrere

muthwillige, den Gottesdienst störende Possen erlaubt hatten, mehr

denn dreihundert mit Beilen und Pcchkränzeu versehene Böscwichter

aus den Mauern unserer damals irregeleiteten Stadt erwarteten

nichts als da« Zeichen, daS der Prädicant geben sollte, um den Dom

der Erde gleich zu machen. Dagegen bei Anhebung der Musik neh¬

men eure Söhne Plötzlich in gleichzeitiger Bewegung und ans eine

uns auffallende Weise die Hüte ab; sie legen nach und nach wie in

tiefer unaussprechlicher Rührung die Hände vor ihr herabgebcugtes

Gesicht, und der Prädicant, indem er sich nach einer erschütternden

Pause plötzlich umwendet, ruft uns Allen mit lauter fürchterlicher

Stimme zu, gleichfalls unsere Häupter zu entblößen! Vergebens for¬

dern ihn einige Genossen flüsternd, indem sie ihn mit ihren Armen

leichtfertig anstoßen, auf, das zur Bilderstürinerei verabredete Zeichen

zu geben; der Prädicant, statt zu antworten, läßt sich mit kreuzweis

auf die Brust gelegten Händen auf Kniecn nieder und murmelt

sammt den Brüdern die Stirn inbrünstig in den Stanb herab ge¬

drückt, die ganze Reihe noch kurz vorher von ihm verspotteter Ge¬

bete ab. Durch diesen Anblick tief im Innersten verwirrt, steht der

Haufen der jämmerlichen Schwärmer, seiner Anführer beraubt, in

Ilnschlüssigkeit und Unthätigkeit bis au den Schluß des vom Altan
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wunderbar hcrabranschenden Oratoriums da; und da auf Befehl des

Commandanteu in eben diesem Augenblick mehrere Arretirungen ver¬

fügt, und einige Frevler, die sich Unordnungen erlaubt hatten, von

einer Wache anfgegriffen und abgesührt wurden, so bleibt der elen¬

den Schaar nichts übrig, als sich schleunigst unter dem Schutz der

gedrängt aufbrechenden Volksmenge ans dem Gotteshause zu ent¬

fernen. Am Abend, da ich in dem Gasthofe vergebens mehrere Mal

nach euren Söhnen, welche nicht wiedergekehrt waren, gefragt hatte,

gehe ich in der entsetzlichsten Unruhe mit einigen Freunden wieder

nach dem Kloster hinaus, um mich bei den Thürstehern, welche der

kaiserlichen Wache hülfreich an die Hand gegangen waren, nach ihnen

zu erkundigen. Aber wie schildere ich euch mein Entsetzen, edle Frau,

da ich diese vier Männer nach wie vor mit gefalteten Händen, den

Boden mit Brust und Scheiteln küssend, als ob sie zu Stein erstarrt

wären, "heißer Inbrunst voll vor dein Altar der Kirche daniedergc-

streckt liegen sehe! Umsonst forderte sie der Klostervogt, der in eben

diesem Augenblick herbeikommt, indem er sie am Mantel zupft und

an den Armen rüttelt, auf, den Dom, in welchem cs schon ganz

finster werde und kein Mensch mehr gegenwärtig sei, zu verlassen:

sie hören, auf träumerische Weise halb anfstehend, nicht eher auf ihn,

als bis er sie durch seine Knechte unter den Arm nehmen und vor

das Portal hinausführen läßt; wo sie uns endlich, obschon unter

Seufzern und häufigem herzzerreißenden Umsehen nach der Kathe¬

drale, die hinter uns im Glanz der Sonne prächtig funkelte, nach

der Stadt folgen. Die Freunde und ich, wir fragen sie zu wieder¬

holten Malen zärtlich und liebreich auf dem Rückwege, was ihnen

in aller Welt Schreckliches, fähig ihr innerstes Gemllth dergestalt

umzukehren, zngestoßen sei; sie drücken uns, indem sie uns freund¬

lich ansehen, die Hände, schauen gedankenvoll aus den Boden nieder

und wischen sich — ach! von Zeit zu Zeit mit einem Ausdruck, der

mir noch jetzt das Herz spaltet, die Thränen aus den Augen. Drauf,
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in ihre Wohnungen angekommcn, Linden sie sich ein Kreuz sinnreich

und zierlich von Birkcnreiscrn zusammen, und setzen eS, einem klei¬

nen Hügel von Wachs eingedrückt, zwischen zwei Lichtern, womit die

Magd erscheint, auf dem großen Tisch in des Zimmers Mitte nie¬

der, und während die Freunde, deren Schaar sich von Stunde zu

Stunde vergrößert, händeringend zur Seite stehen, und in zerstreu¬

ten Gruppen, sprachlos vor Jammer, ihrem stillen gespensterartigen

Treiben znschen, lassen sie sich, gleich als ob ihre Sinne vor jeder

andern Erscheinung verschlossen wären, um den Tisch nieder, und

schicken sich still mit gefalteten Händen, zur Anbetung an. Weder

des Essens begehren sie, das ihnen zur Bcwirthnng der Genossen

ihrem am Morgen gegebenen Befehl gemäß, die Magd bringt, noch

späterhin, da die Nacht sinkt, des Lagers, das sie ihnen, weil sie

müde scheinen, iM'Ncbcngcmach anfgestapelt hat; die Freunde, um

die Entrüstung des WirthS, den diese Aufführung befremdet, nicht

,zn reizen, müssen sich an einen zur Seite üppig gedeckten Tisch nie¬

derlassen, nnd die für eine zahlreiche Gesellschaft znbercitcten Spei¬

sen, mit dein Salz ihrer bitterlichen Thränen gebeizt, einnehmen.

Jetzt plötzlich schlägt die Stunde der Mitternacht; eure vier Söhne,

nachdem sie einen Augenblick gegen den dumpfen Klang der Glocke

anfgchorcht, heben sich plötzlich in gleichzeitiger Bewegung von ihren

Sitzen empor; nnd während wir mit nicdergelegten Tischtüchern zu

ihnen hinübcrschanen, ängstlicher Erwartung voll, was auf so selt¬

sames nnd befremdendes Beginnen erfolgen werde; fangen sie mit

einer entsetzlichen und gräßlichen Stimme daS xloris. in oxoolsis

zu intoniren an. So mögen sich Leoparden nnd Wölfe anhörcn

lassen, wenn sie zur eisigen Winterzeit das Firmament anbrüllen;

die Pfeiler des Hauses, versichere ich euch, erschütterten, nnd die Fen¬

ster, von ihrer Lungen sichtbarem Nthcm getroffen, drohten klirrend,

als ob man Hände voll schweren Sandes gegen ihre Flächen würfe,

zusammen zu brechen. Bei diesem granscnhaften Auftritt stürzen
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wir besinnungslos mit sträubenden Haaren ans einander; wir zer¬

streuen uns, Mäntel und Hüte zurücklassend, durch die umliegenden

Straßen, welche in kurzer Zeit, statt unser, von mehr denn hundert

ans dem Schlaf geschreckter Menschen angefüllt waren; das Volk

drängt sich, die Hansthüre sprengend, über die Stiege dem Saale

zu, um die Quelle dieses schauderhaften und empörenden Gebrülls,

das wie von den Lippen ewig verdammter Sünder ans dem tiefsten

Grund der flammcnvollen Hölle jammervoll um Erbarmung zu Got¬

tes Ohren heraufdrang, anfznsuchen. Endlich mit dem Schlage der

Glocke Eins, ohne ans das Zürnen des Wirths, noch auf die er¬

schütterten Ausrufungen des sie umringenden Volks gehört zu ha¬

ben, schließen sie den Mund; sie wischen sich mit einem Tuch den

Schweiß von der Stirn, der ihnen in großen Tropfen auf Kinn

und Brust niedcrträuft; und breiten ihre Mäntel aus, und legen

sich, um eine Stunde von so qualvollen Geschäften auszurnhen, ans

das Getäfel des Bodens nieder. Der Wirth, der sie gewähren läßt,

schlägt, so bald er sie schlummern sieht, ein Kreuz über sie; und

froh, des Elends für den Augenblick erledigt zu sein, bewegt er un¬

ter der Versicherung, der Morgen werde eine heilsame Veränderung

herbeiführcn, den Männcrhanfcn, der gegenwärtig ist und der ge-

heimnißvoll mit einander murmelt, das Zimmer zu verlassen. Aber

leider! schon mit dem ersten Schrei des Hahns, stehen die Unglück¬

lichen wieder ans, um dem ans dem Tisch befindlichen Kreuz gegen¬

über, dasselbe öde gespensterartige Klosterlebcn, das nur Erschöpfung

sie ans einen Augenblick ansznsetzen zwang, wieder anznfangcn. Sie

nehmen von dem Wirth, dessen Herz ihr jammervoller Anblick

schmelzt, keine Ermahnung, keine Hülfe an; sie bitten ihn die Freunde

liebreich abznweisen, die sich sonst regelmäßig am Morgen jedes Ta¬

ges bei ihnen zu versammeln pflegten; sie begehren nichts von ihm

als Wasser und Brod, und eine Streu, wenn es sein kann für die

Nacht; dergestalt, daß dieser Mann, der sonst viel Geld von ihrer
H. v. Klcist's Werke. IN. Bd. 17
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Heiterkeit zog, sich gcnöthigt sah, den ganzen Vorfall den Gerichten

anzuzeigcn und sie zu bitten, ihm diese vier Menschen, in welchen

ohne Zweifel der böse Geist walten müsse, aus dem Hanse zu schas¬

sen. Worauf sie aus Befehl des Magistrats in ärztliche Untersuchung

genommen, und da man sie verrückt befand, wie ihr wißt, in die

Gemächer des Irrenhauses untergebracht wurden, das die Milde des

letzt verstorbenen Kaisers zum Besten der Unglücklichen dieser Art

innerhalb der Mauern unserer Stadt gegründet hat. Dies und noch

Mehreres sagte Beit Gotthelf der Tnchhändler, das wir hier, weil

wir zur Einsicht in den inneren Zusammenhang der Sache genug

gesagt zu haben meinen, unterdrücken; und forderte die Frau noch¬

mals ans, ihn ans keine Weise, salls es zu gerichtlichen Nachforschun¬

gen über diese Begebenheit kommen sollte, darin zu verstricken.

Drei Tage darauf, da die Frau, durch diesen Bericht tief im

Innersten erschüttert, am Arm einer Freundin nach dem Kloster hin¬

ausgegangen war, in der wchmüthigen Absicht, ans einem Spazier¬

gang, weil eben das Wetter schön war, den entsetzlichen Schauplatz

in Augenschein zu nehmen, aus welchem Gott ihre Sohne wie durch

unsichtbare Blitze zu Grunde gerichtet hatte; fanden die Weiber den

Dom, weil eben gebaut wurde, am Eingang durch Planken ver¬

sperrt, und konnten, wenn sie sich mühsam erhoben, durch die Oeff-

nnngen der Bretter hindurch von den: Innern nichts, als die präch¬

tig funkelnde Rose im Hintergrund der Kirche wahrnehmen. Viele

hundert Arbeiter, welche fröhliche Lieder sangen, waren auf schlanken,

vielfach verschlungenen Gerüsten beschäftigt, die Thürme noch um

ein gutes Drittheil zu erhöhen, und die Dächer und Zinnen derselben,

welche bis jetzt nur mit Schiefer bedeckt gewesen waren, mit starkem,

Hellen, im Strahl der Sonne glänzigen Kupfer zu belegen. Da¬

bei stand ein Gewitter, dunkelschwarz mit vergoldeten Rändern, im

Hintergründe des Bau's; dasselbe hatte schon über die Gegend von

Aachen ausgedonnert, und nachdem cs noch einige kraftlose Blitze
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gegen die Richtung wo der Dom stand, geschlendert hatte, sank cs

zu Dünsten aufgelöst, mißvergnügt murmelnd in Osten herab. Es

traf sich, daß da die Frauen von der Treppe des weitläuftigen klö¬

sterlichen Wohngebäudes herab, in mancherlei Gedanken vertieft, dies

doppelte Schauspiel betrachteten, eine Klosterschwcster, welche vorüber¬

ging, zufällig erfuhr, wer die unter dem Portal stehende Frau fei;

dergestalt daß die Aebtissin, die von einem den FrohnleichnamStag

betreffenden Brief, den dieselbe bei sich trug, gehört hatte, unmittel¬

bar darauf die Schwester zu ihr herabschicktc, und die niederländische

Frau ersuchen ließ zu ihr herauf zu kommen. Die Niederländerin,

obschon einen Augenblick dadurch betroffen, schickte sich nichts desto

weniger ehrfurchtsvoll an, dem Befehl, den man ihr angekündigt

hatte, zu gehorchen; und während die Freundin auf die Einladung

der Nonne in ein dicht an dem Eingang befindliches Nebenzimmer

abtrat, öffnete man der Fremden, welche die Treppe hinanssteigen

mußte, die Flllgelthüren des schön gebildeten Söllers selbst. Daselbst

fand sie die Aebtissin, welches eine edle Frau von stillem königlichen

Anschn war, auf einem Sessel sitzen, den Fuß auf einen Schemel

gestützt, der auf Drachenklauen ruhte; ihr zur Seite auf einem Pulte

lag die Partitur einer Musik. Die Aebtissin, nachdem sie befohlen

hatte, der Fremden einen Stuhl hinzusetzcn, entdeckte ihr, daß sie

bereits durch den Bürgermeister von ihrer Ankunft in der Stadt

gehört; und nachdem sic sich auf menschenfreundliche Weise nachdem

Befinde» ihrer unglücklichen Söhne, erkundigt, auch sie ermuntert

hatte, sich über das Schicksal, das dieselben betroffen, weil es ein¬

mal nicht zu ändern sei, möglichst zu fassen; cröffnete sie ihr den

Wunsch, den Brief zu sehen, den der Prädicant an seinen Freund,

den Schullehrer in Antwerpen geschrieben hatte. Die Frau, welche

Erfahrung genug besaß eiuzusehen, von welchen Folgen dieser Schritt

sein konnte, fühlte sich dadurch auf einen Augenblick in Verlegenheit

gestürzt; da jedoch das ehrwürdige Antlitz der Dame unbedingtes
17 *
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Vertrauen erforderte, und auf keine Weise schicklich war zn glauben,

daß ihre Absicht sein könne, von dein Inhalt desselben einen öffent¬

lichen Gebrauch zn machen; so nahm sie nach einer kurzen Besinnung

den Brief ans ihrem Busen, und reichte ihn unter einem heißen Kuß

ans ihre Hand der fürstlichen Dame dar. Die Frau, während die

Aebtissin den Brief übcrlas, warf nunmehr einen Blick auf die nach¬

lässig über dem Pult ausgeschlagens Partitur; und da sie durch den

Bericht des Tnchhändlers ans den Gedanken gekommen war, es könne
wohl die Gewalt der Töne gewesen sein, die an jenem schauerlichen

Tage das Gemüth ihrer armen Söhne zerstört und verwirrt habe;

so fragte sie die Klosterschwcster, die hinter ihrem Stuhle stand, in¬

dem sic sich zu ihr nmkchrte, schüchtern, ob dies das Musikwerk

wäre, das vor sechs Jahren am Morgen jenes merkwürdigen Frohn-

lcichnamsfestes in der Kathedrale anfgesllhrt worden sei. Auf die

Antwort der jungen Klosterschwcster: ja! sie erinnere sich davon ge¬

hört zn haben, und cs pflege seitdem, wenn man cs nicht brauche,

im Zimmer der hochwürdigsten Frau zn liegen; stand, lebhaft er¬

schüttert, die Frau ans, und stellte sich von mancherlei Gedanken

durchkreuzt, vor den Pult. Sie betrachtete die unbekannten zaube¬

rischen Zeichen, womit sich ein fürchterlicher Geist gcheimnißvoll den

Kreis abznstccken schien, und meinte in die Erde zn sinken, da sie

gerade das glorla in excolsia aufgcschlagen fand. Es war ihr, als

ob das ganze Schrecken der Tonkunst, das ihre Söhne verderbt hatte,

über ihrem Haupte rauschend daherzöge; sic glaubte bei dem bloßen

Anblick ihre Sinne zn verlieren, und nachdem sie schnell, mir einer

unendlichen Regung von Demnth und Unterwerfung unter die gött¬

liche Allmacht, das Blatt an ihre Lippen gedrückt hatte, setzte sie sich

wieder auf ihren Stuhl zurück. Inzwischen hatte die Aebtissin den

Brief ansgelesen und sagte, indem sie ihn zusammen faltete: Gott

selbst hat das Kloster an jenem wunderbaren Tage gegen den Ueber-

muth eurer schwer verirrten Söhne beschirmt. Welcher Mittel er
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sich dabei bedient, kann euch, die ihr eine Protestantin seid, gleich¬
gültig sein; ihr würdet auch das, was ich euch darüber sagen könnte,
schwerlich begreifen. Denn vernehmt, daß schlechterdings niemand
weiß, wer eigentlich das Werk, das ihr dort aufgeschlagcn findet,
im Drang der schreckenvollcn Stunde, da die Bilderstürmer« über
uns hercinbrechc»sollte, ruhig auf dem Sitz der Orgel dirigirt habe.
Durch ein Zeuguiß, das am Morgen des folgenden Tages in Ge¬
genwart des Klostervogts und mehrerer anderen Männer anfgeuom-
men n»d im Archiv niedergelcgt ward, ist erwiesen, daß Schwester
Antonia, die einzige, die das Werk dirigircn konnte, während des
ganzen Zeitraums seiner Aufführung, krank, bewußtlos, ihrer Glieder
schlechthin unmächtig, im Winkel ihrer Klosterzelledaniedergelcgcn
habe; eine Klosterschwcster, die ihr als leibliche Verwandte zur Pflege
ihres Körpers bcigcordnet war, ist während des ganzen Vormittags,
da das Frohnleichnamsfest in der Kathedrale gefeiert worden, nicht
von ihrem Bette gewichen. Ja Schwester Antonia würde ohnfehl-
bar selbst den Umstand, daß sie es nicht gewesen sei, die ans so selt¬
same nnd befremdendeWeise auf dem Altan der Orgel erschien, be¬
stätigt und bewahrheitet haben, wenn ihr gänzlich sinnberaubter Zu¬
stand erlaubt hätte sie darum zu befragen, und die Kranke nicht noch
am Abend desselben Tages an dem Nervcnsieber, an dem sie da¬
nieder lag und welches früherhin gar nicht lebensgefährlich schien,
verschieden wäre. Auch hat der Erzbischof von Trier, a» den dieser
Vorfall berichtet ward, bereits das Wort ausgesprochen,das ihn allein
erklärt, nämlich daß die heilige Cäcilie selbst dieses zu gleicher Zeit
schreckliche und herrliche Wunder vollbracht habe; nnd von dem Papst
habe ich so eben ein Breve erhalten, wodurch er dies bestätigt. Und
damit gab sie der Frau den Brief, den sie sich bloß von ihr erbeten
hatte, um über das, was sie schon wußte, nähere Auskunft zu er¬
halten, unter dem Versprechen, daß sie davon keinen Gebrauch ma¬
chen würde, zurück; und nachdem sie dieselbe noch gefragt hatte, ob
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zur Wiederherstellung ihrer Söhne Hoffnung sei, und ob sie ihr
vielleicht mit irgend etwas, Geld oder eine andere Unterstützung, zu
diesem Zweck dienen könne, welches die Frau, indem sie ihr den Nock
küßte, weinend verneinte, grüßte sie dieselbe freundlich mit der Hand >
und entließ sie.

Hier endigt diese Legende. Die Frau, deren Anwesenheit in
Aachen gänzlich nutzlos war, ging mit Zurücklassung eines kleinen
Capitals, das sie znm Besten ihrer armen Söhne bei den Gerichten
niederlegte, nach dem Haag zurück, wo sie ein Jahr darauf, durch
diesen Vorfall tief bewegt, in den Schooß der katholischen Kirche zn-
rückkehrte; die Söhne aber starben im späten Alter eines heitern und
vergnügten Todes, nachdem sie noch einmal ihrer Gewohnheit ge¬
mäß das gloria in oxeslsis abgesungen hatten.



Der Zweikampf.

Herzog Wilhelm von Breysach, der seit seiner heimlichen Ver¬
bindung mit einer Gräfin Namens Katharina von Hcersbrnck ans

dem Hause Alt-Hüningen, die unter seinein Range zu sein schien, mit

seinem Halbbruder dem Grafen Jacob dem Rothbart in Feindschaft

lebte, kam gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts, da die

Nacht des heiligen Remigius zu dämmern begann, von einer in

>1 Worms mit dem deutschen Kaiser abgehaltenen Zusammenkunft zu¬

rück, worin er sich von diesem Herrn in Ermangelung ehelicher Kin¬

der, die ihm gestorben waren, die Legitimation eines mit seiner

Gemahlin vor der Ehe erzeugten natürlichen Sohnes, des Grafen

Philipp von Hnningen, ausgcwirkt hatte. Freudiger als während

des ganzen Laufs seiner Regierung in die Zukunft blickend, hatte

er schon den Park, der hinter seinem Schlosse lag, erreicht, als plötz¬

lich ein Pfeilschuß ans dem Dunkel der Gebüsche hervorbrach und

ihm dicht unter dem Brnstknochen den Leib durchbohrte. Herr Fried¬

rich von Trota sein Kämmerer brachte ihn, über diesen Vorfall äu¬

ßerst betroffen, mit Hülfe einiger andern Ritter in das Schloß, wo

r er nur noch in den Armen seiner bestürzten Gemahlin die Kraft

hatte, einer Versammlung von Reichsvasallen, die schleunigst ans Ver¬

anstaltung der letztem zusammenberufen worden war, die kaiserliche

Legitimationsacte vorzulesen; und nachdem nicht ohne lebhaften Wi¬

derstand, indem in Folge des Gesetzes die Krone an seinen Halb-
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bruder den Grafen Jacob den Nothbart fiel, die Vasallen seinen

letzten bestimmten Willen erfüllt und unter dem Vorbehalt, die Ge¬

nehmigung de« Kaisers einznholen, den Grafen Philipp als Thron¬

erben, die Mutter aber wegen Minderjährigkeit desselben als Vor¬

münderin und Regentin anerkannt hatten, legte er sich nieder und

starb.

Die Herzogin bestieg nun ohne Weiteres nuter einer bloßen

Anzeige, die sie durch einige Abgeordnete an ihren Schwager den

Grafen Jacob den Nothbart lhnn ließ, den Thron; und was meh¬

rere Ritter des Hofes, welche die abgeschlossene Gemüthsart des letz¬

teren zu durchschauen meinten, vorausgesagt hatten, das traf wenig¬

stens dem äußern Anschein nach ein; Jacob der Nothbart verschmerzte

in kluger Erwägung der obwaltenden Umstände das Unrecht, das

ihm sein Bruder zugefiigt hatte; znm mindesten enthielt er sich aller

und jeder Schritte, den letzten Willen des Herzogs umzustoßcn, und

wünschte seinem jungen Nefsen zn dem Thron, den er erlangt hatte,

von Herzen Glück. Er beschrieb den Abgeordneten, die er sehr hei¬

ter und freundlich an seine Tafel zog, wie er seit dem Tode seiner

Gemahlin, die ihm ein königliches Vermögen hinterlassen, frei und

unabhängig aus seiner Burg lebe; wie er die Weiber der angrän-

zenden Edellente, seinen eignen Wein und in Gesellschaft munterer

Freunde die Jagd liebe, und wie ein Kreuzzng nach Palästina, auf

welchem er die Sünden einer raschen Jugend, auch leider, wie er

zugab, im Alter noch wachsend, abznbüßen dachte, die ganze Unter¬

nehmung sei, ans die er noch am Schluß seines Lebens hinaufsehe.

Vergebens machten ihm seine beiden Söhne, welche in der bestimm¬

ten Hoffnung der Thronfolge erzogen worden waren, wegen der Un¬

empfindlichkeit und Gleichgültigkeit, mit welcher er ans ganz uner¬

wartete Weise in diese unheilbare Kränkung ihrer Ansprüche willigte,

die bittersten Vorwürfe; er wies sie, die noch nnbärtig waren, mit

kurzen und spöttischen Machtspriichen zur Ruhe, nöthigte sie, ihm
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am Tage des feierlichen Leichenbegängnisses in die Stabt zu folgen

und daselbst an seiner Seite den alten Herzog ihren Oheim, wie es

sich gebühre, zur Gruft zu bestatten; und nachdem er im Thronsaal

des herzoglichen Palastes dein jungen Prinzen seinem Neffen in Ge¬

genwart der Negcntin Mutter, gleich allen andern Großen des Ho¬

fes, die Huldigung geleistet hatte, kehrte er unter Ablehnung aller

Aemter und Würden, welche die letztere ihm antrng, begleitet von

den Segnungen des ihn um seine Großmnth und Mäßigung dop¬

pelt verehrenden Volks wieder auf seine Burg zurück.

Die Herzogin schritt nun nach dieser unverhofft glücklichen Be¬

seitigung der ersten Interessen zur Erfüllung ihrer zweiten Ncgen-

tcupflicht, nämlich, wegen der Mörder ihres Gemahls, deren man

im Park eine ganze Schaar wahrgenonunen haben wollte, Unter¬

suchungen auzustellen, und prüfte zu diesem Zweck selbst mit Herrn

Godwin von Herrthal ihrem Kanzler den Pseil, der seinem Leben

ein Ende gemacht hatte. Inzwischen fand man an demselben nichts

das den Eigcnthümcr hätte verrathen können, außer etwa, daß er

aus befremdende Weise zierlich und prächtig gearbeitet war. Starke,

krause und glänzende Federn steckten in einem Stiel, der schlank und

kräftig, von dunklem Nußbaumholz gedrechselt war; die Bekleidung

des vorderen Endes war von glänzendem Messing, und nur die

äußerste Spitze selbst, scharf wie die Gräte eines Fisches, war von

Stahl. Der Pfeil schien für die Rüstkammer eines vornehmen und

reichen Mannes verfertigt zu sein, der entweder in Fehden verwickelt

oder ein großer Liebhaber von der Jagd war; und da man aus

einer dem Knopf eingcgrabcnen Jahrszahl ersah, daß dies erst vor

kurzem geschehen sein konnte, so schickte die Herzogin auf Anrathen

des Kanzlers den Pfeil, mit dem Kronsiegel versehen, in alle Werk¬

stätten von Deutschland umher, um den Meister, der ihn gedrechselt

hatte, aufzufinden, und falls dies gelang, von demselben den Namen

dessen zu erfahren, auf dessen Bestellung er gedrechselt worden war.
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Fünf Monden darauf lief an Herrn Godwin den Kanzler, dem

die Herzogin die ganze Untersuchung der Sache übergeben hatte, die

Erklärung von einem Pfeilmacher ans Straßburg ein, daß er ein

Schock solcher Pfeile sammt dem dazu gehörigen Köcher vor drei

Jahren für den Grafen Jacob den Rothbart verfertigt habe. Der

Kanzler, über diese Erklärung äußerst betroffen, hielt dieselbe mehrere

Wochen lang in seinem Geheimschrank zurück; zum Theil kannte er,

wie er meinte, trotz der freien und ausschweifenden Lebensweise des

Grafen, den Edclmuth desselben zu gut, als daß er ihn einer so

abscheulichen That, als die Ermordung eines Bruders war, hätte

für fähig halten sollen; zum Theil auch, trotz vieler andern guten

Eigenschaften, die Gerechtigkeit der Negentin zu wenig, als daß er

in einer Sache, die das Leben ihres schlimmsten Feindes galt, nicht

mit der größten Vorsicht hätte verfahren sollen. Inzwischen stellte

er unter der Hand in der Richtung dieser sonderbaren Anzeige Un¬

tersuchungen an, und da er durch die Beamten der Stadtvogtci zu¬

fällig ausmittelte, daß der Graf, der seine Burg sonst nie oder nur

höchst selten zu verlassen Pflegte, in der Nacht der Ermordung des

Herzogs daraus abwesend gewesen war; so hielt er es für seine

Pflicht, das Geheimnis; fallen zu lassen und die Herzogin in einer

der nächsten Sitzungen des StaalsrathS von dem befremdenden und

seltsamen Verdacht, der durch diese beiden Klagpuukte auf ihren

Schwager den Grafen Jacob den Rothbart fiel, umständlich zu un¬
terrichten.

Die Herzogin, die sich glücklich pries, mit dem Grafen ihrem

Schwager auf einem so freundschaftlichen Fuß zu stehen, und nichts

mehr fürchtete, als seine Empfindlichkeit durch unüberlegte Schritte

zu reizen, gab inzwischen zum Befremden des Kanzlers bei dieser

zweideutigen Eröffnung nicht das mindeste Zeichen der Freude von

sich ; vielmehr, als sie die Papiere zweimal mit Aufmerksamkeit llber-

lesen hatte, äußerte sie lebhast ihr Mißfallen, daß man eine Sache,
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die so ungewiß und bedenklich sei, öffentlich im StaatSrath zur

Sprache bringe. Sie war der Meinung, daß ein Jrrthum oder

«ine Verlänmdung dabei statt finden müsse, und befahl von der An¬

zeige schlechthin bei den Gerichten keinen Gebrauch zu machen. Ja
bei der außerordentlichen fast schwärmerischen Volksverehrung, deren

der Graf nach einer natürlichen Wendung der Dinge seit seiner Aus¬

schließung vom Throne genoß, schien ihr auch schon dieser bloße Vor¬

trag im Staatsrath äußerst gefährlich; und da sie voraus sah, baß

ein Stadtgcschwätz darüber zu seinen Ohren kommen würde, so schickte

sie, von einem wahrhaft edclmüthigen Schreiben begleitet die Leiden

Klagpunkte, die sie das Spiel eines sonderbaren Mißverständnisses

nannte, sammt dem, worauf sie sich stützen sollten, zu ihm hinaus,

mit der bestimmten Bitte sie, die im Voraus von seiner Unschuld

überzeugt sei, mit aller Widerlegung derselben zu verschonen.

Der Graf, der eben mit einer Gesellschaft von Freunden bei

der Tafel saß, stand, als der Ritter mit der Botschaft der Herzogin

zu ihm cintrat, verbindlich von seinem Sessel ans; aber kaum, wäh¬

rend die Freunde den feierlichen Mann, der sich nicht niederlasscn

wollte, betrachteten, hatte er in der Wölbung des Fensters den Brief

überlesen: als er die Farbe wechselte, und die Papiere mit den Wor¬

ten den Freunden übergab: Brüder, seht! welch eine schändliche An¬

klage ans den Mord meines Bruders Wider mich znsammcngcschmie-

det worden ist! Er nahm dein Ritter mit einem funkelnden Blick

den Pfeil ans der Hand, und setzte, die Vernichtung seiner Seele

verbergend, inzwischen die Freunde sich unruhig um ihn versammel¬

ten, hinzu, daß in der That das Geschoß sein gehöre und auch der

Umstand, daß er in der Nacht des heiligen Remigius aus seinem

Schloß abwesend gewesen, gegründet sei. Die Freunde fluchten über

diese hämische und niederträchtige Arglistigkcit; sie schoben den Ver¬

dacht des Mordes auf die verruchten Ankläger selbst zurück, und

schon waren sie im Begriff, gegen den Abgeordneten, der die Her-
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zogin seine Frau in Schutz nahm, beleidigend zu werben: als der

Graf, der die Papiere noch einmal übcrlesen hatte, indem er plötz¬

lich unter sie trat, anSrief: ruhig, meine Freunde! — und damit

nahm er sein Schwert, das im Winkel stand, und übergab es dem

Ritter mit den Worten, daß er sein Gefangener sei. Auf die be¬

troffene Frage des Ritters, ob er recht gehört, und ob er in der

That die beiden Klagpnnkte, die der Kanzler aufgesetzt, anerkenne,

antwortete der Graf: ja! ja! ja! — Inzwischen hoffe er der Noth-

wendigkeit übcrhobcn zu sein, den Beweis wegen seiner Unschuld an¬

ders als vor den Schranken eines förmlich von der Herzogin nieder¬

gesetzten Gerichts zu führen. Vergebens bewiesen die Ritter, mit

dieser Aenßeruug höchst unzufrieden, daß er in diesem Fall wenig¬

stens keinem andern als dem Kaiser von dem Zusammenhang der

Sache Rechenschaft zu geben brauche; der Graf, der sich in einer

sonderbar plötzlichen Wendung der Gesinnung auf die Gerechtigkeit

der Negcntin berief, bestand darauf, sich vor dem Landestribunal zu

stellen, und schon, indem er sich aus ihren Armen losriß, rief er

aus dem Fenster hinaus nach seinen Pferden, willens, wie er sagte,

dem Abgeordneten unmittelbar in die Nitterhaft zu folgen: als die

Waffcngefährten ihm gewaltsam mit einem Vorschlag, den er endlich

annehmen mußte, in den Weg traten. Sie setzten in ihrer Gesammt-

zahl ein Schreiben an die Herzogin ans, forderten als ein Recht, das

jedem Ritter in solchem Fall zustehe, freies Geleit für ihn, und bo¬

ten ihr zur Sicherheit, daß er sich dem von ihr errichteten Tribunal

stellen, auch allein, was dasselbe über ihn verhängen möchte, unter¬

werfen würde, eine Bürgschaft von 20000 Mark Silbers an.

Die Herzogin ans diese unerwartete und ihr unbegreifliche Er¬

klärung hielt cs Lei den abscheulichen Gerüchten, die bereits über die

Veranlassung der Klage im Volk herrschten, für das Nathsamste, mit

gänzlichem Zurücktreten ihrer eigenen Person, dem Kaiser die ganze

Streiffache vorznlegen. Sie schickte ihm ans den Rath des Kanzlers
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sämmtliche über den Vorfall lautende Acteustücke zu, und bat in sei-
uer Eigenschaft als Reichsoberhaupt ihr die Untersuchung in einer
Sache abznnehmen, in der sie selber als Partei besangen sei. Der
Kaiser, der sich wegen Verhandlungen mit der Eidgenossenschaft ge¬
rade damals in Basel aushielt, willigte in diesen Wunsch; er setzte
daselbst ein Gericht von drei Grafen, zwölf Rittern und zwei Ge-
richtsassessorcnnieder; und nachdem er dem Grafen Jacob dem Roth-
bart, dem Antrag seiner Freunde gemäß, gegen die dargeboteueBürg¬
schaft von 20000 Mark Silbers freies Geleit zugestanden hatte,
forderte er ihn auf, sich dem erwähnten Gericht zu stellen und dem¬
selben über die beiden Punkte, wie der Pscil, der »ach seinem eige¬
nen Geständniß sein gehöre, in die Hände des Mörders gekommen;
auch, an welchen: dritten Ort er sich in der Nacht des heiligen Re¬
migius aufgehalten habe, Red' und Antwort zu geben.

Es war am Montag nach Trinitatis, als der Graf Jacob der
Rothbart mit einem glänzenden Gefolge von Rittern, der an ihn
ergangenen Aufforderung gemäß, in Basel vor den Schranken des
Gerichts erschien und sich daselbst mit Uebergchuug der ersten, ihm,
wie er vorgab, gänzlich unauflöslichen Frage, in Bezug auf die
zweite, welche für den Streitpunkt entscheidend war, folgendermaßen
faßte: Edle Herren! und damit stützte er seine Hände auf das Ge¬
länder, und schaute aus seinen kleinen blitzendenAngen, von reich¬
lichen Augenwimpern überschattet, die Versammlungan. Ihr be¬
schuldigt mich, der von seiner Gleichgültigkeitgegen Krone und Scep-
ker Proben genug gegeben hat, der abscheulichsten Handlung, die
begangen werden kann, der Ermordung meines mir in der That
wenig geneigten aber darum nicht minder thcuren Bruders; und
als einen der Gründe, worauf ihr eure Anklage stützt, führt ihr au,
daß ich in der Nacht des heiligen Remigius, da jener Frevel ver¬
übt ward, gegen eine durch viele Jahre beobachtete Gewohnheit ans
meinem Schlosse abwesend war. Nun ist mir gar wohl bekannt,
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was ein Ritter der Ehre solcher Damen, deren Gunst ihm heimlich

zn Theil wird, schuldig ist; und wahrlich! hätte der Himmel nicht

aus heiterer Luft dies sonderbare Verhängniß über mein Haupt zusam-

mcngesnhrt, so würde das Geheimnis;, das in meiner Brust schläft,

mit mir gestorben, zn Staub verwest und erst, auf den Posannenrus

des Engels, der die Gräber sprengt, vor Gott mit mir erstanden

sein. Die Frage aber, die kaiserliche Majestät durch euren Mund

an mein Gewissen richtet, macht, wie ihr wohl selbst einseht, alle

Rücksichten und alle Bedenklichkeiten zu Schanden; und weil ihr denn

wissen wollt, warum es weder wahrscheinlich noch auch selbst mög¬

lich sei, daß ich an dem Mord meines Bruders, es sei nun persön¬

lich oder mittelbar, Theil genommen, so vernehmt, daß ich in der

Nacht des heiligen Remigius, also zur Zeit, da er verübt worden,

heimlich bei der schönen, in Liebe mir ergebenen Tochter deö Land¬

drost Winfried von Breda, Frau Wittib Littegarde von An er¬

st ein war.

Nun muß man wissen, daß Frau Wittib Littegarde von Aner-

sicin, so wie die schönste, so auch bis ans den Augenblick dieser schmäh¬

lichen Anklage die unbescholtenste und makelloseste Frau des Landes

war. Sie lebte seit dein Tode des SchloßhanptmannS von Auer-

stcin, ihres Gemahls, den sie wenige Monden nach ihrer Vermäh¬

lung an einem ansteckenden Fieber verloren hatte, still und eingezogcn

ans der Burg ihres Vaters; und nur ans den Wunsch dieses alten

Herrn, der sie gern wieder vermählt zu sehen wünschte, ergab sie

sich darin, dann und wann bei den Jagdfcslcn und Banketten zn er¬

scheinen, welche von der Ritterschaft der umliegenden Gegend und

hauptsächlich von Herrn Jacob dem Rothbart angestellt wurden.

Viele Grafen und Herren aus den edelsten und begütertsten Geschlech¬

tern des Landes fanden sich mit ihren Werbungen bei solchen Ge¬

legenheiten um sie ein, und unter diesen war ihr Herr Friedrich von

Trota der Kämmerer, der ihr einst auf der Jagd gegen den Anlauf
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eines verwundeten Ebers tüchtiger Weise das Leben gerettet hatte,

der Theuerste und Liebste; inzwischen hatte sie sich aus Besorgniß,

ihren beiden aus die Hinterlassenschaft ihres Vermögens rechnenden

Brüdern dadurch zu mißfallen, aller Ermahnungen ihres Vaters un¬

geachtet noch nicht entschließen können, ihm ihre Hand zu geben. Ja

als Rudolph, der Aeltere von beiden, sich mit einem reichen Fräu¬

lein aus der Nachbarschaft vermählte und ihm nach einer dreijährigen

kinderlosen Ehe zur großen Freude der Familie ein Stammhalter

geboren ward, so nahm sie, durch manche deutliche und undeutliche

Erklärung bewogen, von Herrn Friedrich, ihrem Freunde, in einem

unter vielen Thräncn abgcfaßtcn Schreiben förmlich Abschied und

willigte, um die Einigkeit des Hauses zu erhalten, in den Vor¬

schlag ihres Bruders, den Platz als Aebtissin in einem Franenstift

einznnehmen, das unfern ihrer väterlichen Burg an den Ufern des

Rheins lag.

Gerade um die Zeit, da bei dem Erzbischof von Straßburg

dieser Plan betrieben ward und die Sache im Begriff war zur Aus¬

führung zu kommen, war es, als der Landdrost Herr Winfried von

Breda durch das von dem Kaiser eingesetzte Gericht die Anzeige von

der Schande seiner Tochter Littegarde und die Aufforderung erhielt,

dieselbe zur Verantwortung gegen die von dem Grafen Jacob wider

sie angebrachte Beschuldigung nach Basel zu befördern. Man be-

zeichnete ihm im Verlauf des Schreibens genau die Stunde und den

Ort, in welchem der Graf seinem Vorgeben gemäß bei Frau Litte¬

garde seinen Besuch heimlich abgcstattet haben wollte, und schickte

ihm sogar einen von ihrem verstorbenen Gemahl herrührenden Ring

mit, den er beim Abschied zum Andenken an die verflossene Nacht

aus ihrer Hand empfangen zu haben versicherte. Nun litt Herr

Winfried eben am Tage der Ankunft dieses Schreibens an einer schwe¬

ren und schmerzvollen Unpäßlichkeit des Alters; er wankte in einem

äußerst gereizten Zustande an der Hand seiner Tochter im Zimmer
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umher, bas Ziel schon in'S Auge fassend, das Allem was Leben

athmct gesteckt ist; dergestalt daß ihn bei Ueberlesung dieser fürchter¬

lichen Anzeige der Schlag augenblicklich rührte, und er, indem er

das Blatt fallen ließ, mit gelähmten Gliedern ans den Fußboden

uieberschlng. Die Brüder, die gegenwärtig waren, hoben ihn be¬

stürzt vom Boden ans und riefen einen Arzt herbei, der zn seiner

Pflege in den Nebengebäuden wohnte; aber alle Mühe ihn wieder

ins Leben zurück zn bringen war umsonst; er gab, während Fran

Littcgardc bcsinnnngSlos in dem Schooß ihrer Frauen lag, seinen

Geist ans, und diese, da sie erwachte, hatte auch nicht den letzten

bittersüßen Trost, ihm ein Wort zur Ncrtheidignng ihrer Ehre in

die Ewigkeit mitgegebcn zn haben. Das Schrecken der beiden Brüder

über diesen heillosen Vorfall, und ihre Wnth über die der Schwester

angcschnldigte und leider nur zu wahrscheinliche Schandthat, die ihn

veranlaßt hatte, war unbeschreiblich. Denn sie wußten nur zu wohl,

daß Graf Jacob der Rothbart ihr in der That während des ganzen

vergangenen Sommers angelegentlich den Hof gemacht hatte; meh¬

rere Turniere und Bankette waren bloß ihr zu Ehren von ihm ein¬

gestellt und sie auf eine schon damals sehr anstößige Weise vor allen

andern Frauen, die er zur Gesellschaft zog, von ihm ausgezeichnet

worden. Ja sic erinnerten sich, daß Littegarde gerade um die Zeit

des besagten Remiginstages eben diesen von ihrem Gemahl herstam-

incnden Ring, der sich jetzt ans sonderbare Weise in den Händen

des Grafen Jacob wieder fand, ans einem Spaziergang verloren zn

haben vorgegeben hatte; dergestalt daß sie nicht einen Augenblick an

der Wahrhaftigkeit der Aussage, die der Graf vor Gericht gegen sie

abgeleistet hatte, zweifelten. Vergebens — inzwischen unter den Kla¬

gen des Hofgesindes die väterliche Leiche wcggetragen ward — um¬

klammerte sie, nur um einen Augenblick Gehör bittend, die Kniee

ihrer Brüder; Rudolph, vor Entrüstung flammend, fragte sie, indem

er sich zn ihr wandte, ob sie einen Zeugen für die Nichtigkeit der
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Beschuldigung für sich aufstcllcu könne, und da sie unter Zittern

und Beben erwiedertc, daß sic sich leider auf nichts als die Unsträf-

lichkeit ihres Lebenswandels berufen könne, indem ihre Zofe gerade

wegen eines Besuchs, den sie in der bewußten Nacht bei ihren El¬

tern abgestattet, aus ihrem Schlafzimmer abwesend gewesen sei, so

stieß Rudolph sie mit Füßen von sich, riß ein Schwert, das an der

Wand hing, ans der Scheide, und befahl ihr, in mißgeschaffner Lei¬

denschaft tobend, indem er Hunde und Knechte herbeirief, augenblick¬

lich das Hans und die Burg zu verlassen. Littegardc stand bleich

wie Kreide vom Boden ans; sic bat, indem sie seinen Mißhandlun¬

gen schweigend answich, ihr wenigstens zur Anordnung der erforder¬

ten Abreise die nöthige Zeit zu lassen; doch Rudolph antwortete

weiter nichts als, vor Wnth schäumend: hinaus ans dem Schloß!

dergestalt daß, da er auf seine eigene Fra», die ihm mit der Bitte

um Schonung und Menschlichkeit in den Weg trat, nicht hörte, und

sie durch einen Stoß mit dem Griff des Schwerts, der ihr das Blut

fließen machte, rasend auf die Seite warf, die unglückliche Littegarde

mehr todt als lebendig das Zimmer verließ; sie wankte, von den

Blicken der gemeinen Menge umstellt, über den Hofranm der Schloß¬

pforte zu, wo Rudolph ihr ein Bündel mit Wäsche, wozu er einiges

Geld legte, hinanSreichen ließ, und selbst hinter ihr unter Flüchen

und Verwünschungen die Thorflügcl verschloß.

Dieser plötzliche Sturz von der Höhe eines heitern und fast un¬

getrübten Glücks in die Tiefe eines unabsehbaren und gänzlich hülf-

losen Elends war mehr als das arme Weib ertragen konnte. Un¬

wissend, wohin sie sich wenden solle, wankte sie, gestützt am Geländer,

den Fclscnpfad hinab, um sich wenigstens für die einbrechcnde Nacht

ei» Unterkommen zu verschaffen; doch ehe sie noch den Eingang des

Dörfchens, das verstreut im Thale lag, erreicht hatte, sank sie schon

ihrer Kräfte beraubt ans den Fußboden nieder. Sie mochte, allen

Erdenleiden entrückt, wohl eine Stunde so gelegen haben, und völlige
H. v. Klcist's Werke. IN. Bd. 18
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Finsternis; deckte schon die Gegend, als sie, umringt von mehreren

mitleidigen Einwohnern des Orts, erwachte. Denn ein Knabe, der

am Felsenabhang spielte, hatte sie daselbst bemerkt, und in dem Hanse

seiner Eltern von einer so sonderbaren nnd auffallenden Erscheinung

Bericht abgestattct; worauf diese, die von Littegarden mancherlei

Wohlthaten empfangen hatten, äußerst bestürzt sie in einer so trost¬

losen Lage zn wissen, sogleich anfbrachen, um ihr mit Hülfe, so gut

es in ihren Kräften stand, bciznspringen. Sie erholte sich durch die

Bemühungen dieser Leute gar bald, nnd gewann auch bei dem An¬

blick der Burg, die hinter ihr verschlossen war, ihre Besinnung wie¬

der; sie weigerte sich aber das Anerbieten zweier Weiber, sie wieder

aus das Schloß hinauf zu führen, anznnehmen, und bat nur um

die Gefälligkeit ihr sogleich einen Führer herbei zn schaffen, um ihre

Wanderung fortznsetzen. Vergebens stellten ihr die Leute vor, daß

sie in ihrem Zustande keine Reise antreten könne; Littegarde bestand

unter dem Vorwand, daß ihr Leben in Gefahr sei, darauf, augen¬

blicklich die Glanzen des Bnrggebiets zu verlassen; ja sie machte,

da sich der Hansen um sie, ohne ihr zn helfen, immer vergrößerte,

Anstalten sich mit Gewalt losznreißen, nnd sich allein, trotz der

Dunkelheit der hcreinbrcchcndcn Nacht, ans den Weg zn begeben;

dergestalt daß die Leute nothgedrnngen, ans Furcht von der Herr¬

schaft, falls ihr ein Unglück zustieße, dafür in Anspruch genommen

zu werden, in ihren Wunsch willigten nnd ihr ein Fuhrwerk her¬

beischafften, das mit ihr, auf die wiederholt an sie gerichtete Frage,

wohin sie sich denn eigentlich wenden wolle, nach Basel abfuhr.

Aber schon vor dem Dorfe änderte sic nach einer anfmerksamern

Erwägung der Umstände ihren Entschluß, und befahl ihrem Führer

nmzukehren, und sie nach der nur wenige Meilen entfernten Troten-

burg zu fahren. Denn sie fühlte wohl, daß sie ohne Beistand gegen

einen solchen Gegner als der Graf Jacob der Nothbart war, vor

dem Gericht zn Basel nichts ansrichten würde; und niemand schien
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ihr des Vertrauens, zur Vertheidigung ihrer Ehre aufgernfen zu
werden, würdiger, als ihr wackerer, ihr in Liebe, wie sie wohl wußte,
immer noch ergebener Freund, der treffliche Kämmerer Herr Fried¬
rich von Trota. ES mochte ohngesähr Mitternachtsein, und die
Lichter im Schlosse schimmerten noch, als sie äußerst ermüdet von
der Reise mit ihrem Fuhrwerkdaselbst ankam. Sie schickte einen
Diener des Hauses, der ihr entgegen kam, hinauf, um der Familie
ihre Ankunft anmelden zu lasse»; doch ehe dieser noch seinen Auf¬
trag vollsührt hatte, traten auch schon Fräulein Bertha und Kuni¬
gunde, Herrn Friedrichs Schwestern vor die Thür hinaus, die zufällig
in Geschäftendes Haushalts im untern Vorsaal waren. Die Freun¬
dinnen hoben Littegarden, die ihnen gar wohl bekannt war, unter
freudigen Begrüßungenvom Wagen und führten sie, obschon nicht
ohne einige Beklemmung,zu ihrem Bruder hinauf, der in Acten,
womit ihn ein Prozeß überschüttete, versenkt, an einem Tische saß.
Aber wer beschreibt das Erstaunen des Herrn Friedrich, als er auf
das Geräusch, das sich hinter ihm erhob, sein Antlitz wandte und
Frau Littegarden bleich und entstellt, ein wahres Bild der Verzweif¬
lung, vor ihm ans Kniecn niedersinkensah. Meine thcnerste Litte-
garde! rief er, indem er aufstand und sie vom Fußboden erhob:
was ist euch widerfahren? Littegarde, nachdem sie sich auf einen Ses¬
sel niedergelassenhatte, erzählte ihm was vorgefallcn; welch' eine ver¬
ruchte Anzeige der Graf Jacob der Rothbart, um sich von dem Ver¬
dacht wegen Ermordungdes Herzogs zu reinigen, vor dem Gericht
zu Basel in Bezug ans sie vorgebracht habe; wie die Nachricht da¬
von ihrem alten, eben au einer Unpäßlichkeitleidenden Vater augen¬
blicklich den Ncrvenschlagzugezogen,an welchen: er auch wenige Mi¬
nuten darauf in den Armen seiner Söhne verschieden sei; und wie
diese in Entrüstungdarüber rasend, ohne auf das, was sie zu ihrer
Vertheidigung Vorbringen könne, zu hören, sie mit den entsetzlichsten
Mißhandlungenüberhäuft und zuletzt gleich einer Verbrecherin aus

18 »
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dem Hause gejagt hätten. Sie bat Herrn Friedrich, sie unter einer

schicklichen Begleitung nach Basel zu befördern und ihr daselbst einen

Rcchtsgchiilscn anzuweiscn, der ihr bei ihrer Erscheinung vor dem

von dem Kaiser eingesetzten Gericht mit klugem und besonnenem Rath

gegen jene schändliche Beschuldigung zur Seite stehen könne. Sie

versicherte, daß ihr ans dem Munde eines Parthers oder Persers,

den sie nie mit Augen gesehen, eine solche Behauptung nicht hätte
unerwarteter kommen können, als aus dem Munde des Grafen Ja¬

cob des NothbartS, indem ihr derselbe seines schlechten Nuss sowohl

als seiner äußeren Bildung wegen immer in der tiefsten Seele ver¬

haßt gewesen sei, und sie die Artigkeiten, die er sich Lei den Fest-

gclagen des vergangenen Sommers zuweilen die Freiheit genommen

ihr zu sagen, stets mit der größten Kälte und Verachtung abgewic-

sen habe. Genug, meine thenerste Littegardc! rief Herr Friedrich,
indem er mit edlem Eifer ihre Hand nahm und an seine Lippen

drückte: verliert kein Wort zur Verthcidigung und Rechtfertigung

eurer Unschuld! In meiner Brust spricht eine Stimme für euch weit

lebhafter und überzeugender als alle Versicherungen, ja selbst als

alle Nechtsgründe und Beweise, die ihr vielleicht ans der Verbindung

der Umstände und Begebenheiten vor dem Gericht zu Basel für euch

aufzubringen vermögt. Nehmt mich, weil eure ungerechten und un-

großmüthigen Brüder euch verlassen, als euren Freund und Bruder

an, und gönnt mir den Ruhm, euer Anwald in dieser Sache zu

sein; ich will den Glan; eurer Ehre vor dem Gericht zu Basel und

vor dem Urtheil der ganzen Welt wiedcrherstellcn! Damit führte er

Littegarden, deren Thränen vor Dankbarkeit und Rührung bei so

edelmüthigen Aeußerungen heftig flössen, zu Frau Helenen, seiner

Mutter hinauf, die sich bereits in ihr Schlafzimmer zurückgezogen

hatte; er stellte sie dieser würdigen alten Dame, die ihr mit beson¬

derer Liebe zugethan war, als eine Gastfreundin vor, die sich wegen

eines Zwistes, der in ihrer Familie ansgebrochen, entschlossen habe,
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ihren Aufenthalt während einiger Zeit ans seiner Burg zn nehmen;

inan räumte ihr noch in derselben Nacht einen ganzen Flügel des

weitläufigen Schlosse« ein, süllte aus dem Vorrath der Schwestern
die Schränke, die sich darin befanden, reichlich mit Kleidern und

Wäsche für sie, wies ihr auch, ganz ihrem Range gemäß, eine an¬

ständige ja prächtige Dienerschaft an; und schon am dritten Tage

befand sich Herr Friedrich von Trota, ohne sich über die Art und

Weise, wie er seinen Beweis vor Gericht zn führen gedachte, aus¬

zulassen, mit einem zahlreichen Gefolge von Reisigen und Knappen

auf der Straße nach Basel.

Inzwischen war von den Herren von Breda, Littegardenö Brü¬

dern, ein Schreiben, den aus der Burg statt gehabten Vorfall an¬

betreffend, bei dem Gericht zn Basel eingclaufen, worin sie das arme

Weib, sei es nun, daß sie dieselbe wirklich für schuldig hielten, oder

daß sie sonst Gründe haben mochten sie zu verderben, ganz und gar

als eine überwiesene Verbrecherin der Verfolgung der Gesetze Preis

gaben. Wenigstens nannten sie die Verstoßung derselben aus der Burg,

nnedelmüthiger und uuwahrhastiger Weise, eine freiwillige Entwei¬

chung; sie beschrieben, wie sie sogleich, ohne irgend etwas zur Ver-

theidignng ihrer Unschuld anfbringcn zn können, auf einige entrüstete

Aenßernngen die ihnen entfahren wären, das Schloß verlassen habe;

und waren bei der Vergeblichkeit aller Nachforschungen, die sie be¬

theuerten ihrethalb angestellt zu haben, der Meinung, daß sie jetzt

wahrscheinlich an der Seite eines dritten Abenthenrers in der Welt

umirre, um das Maaß ihrer Schande zn erfüllen. Dabei trugen

sie zur Ehrenrettung der durch sic beleidigten Familie darauf an,

ihren Namen ans der Geschlechtstafel des Brcdaschcn Hauses aus¬

zustreichen, und begehrten unter weitläufigen Rechtsdednctionen, sie

zur Strafe wegen so unerhörter Vergehungen aller Ansprüche ans

die Verlassenschast des edlen Vaters, den ihre Schande ins Grab

gestürzt, für verlustig zu erklären. Nun waren die Richter zn Ba-
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sei zwar weit entfernt, diesem Antrag, der ohnehin gar nicht vor

ihr Forum gehörte, zn willfahren; da inzwischen der Graf Jacob

beim Empfang dieser Nachricht von seiner Theilnahme an dem Schick¬

sal Littegardens die unzweideutigsten und entscheidendsten Beweise

gab, und heimlich, wie man erfuhr, Reiter ausschickte, um sie anf-

zusuchcn und ihr einen Aufenthalt auf seiner Burg anznbieten, so

setzte das Gericht in die Wahrhaftigkeit seiner Aussage keinen Zwei¬

fel mehr und beschloß die Klage, die wegen Ermordung des Herzogs

über ihm schwebte, sofort auszuhcben. Ja diese Theilnahme, die er

der Unglücklichen in diesem Augenblick der Noth schenkte, wirkte selbst

höchst vorthcilhaft ans die Meinung des in seinem Wohlwollen für

ihn sehr wankenden Volks; man entschuldigte jetzt, was man früher-

hin schwer gemißbilligt hatte, die Preisgebnng einer ihm in Liebe

ergebenen Frau vor der Verachtung aller Welt, und fand, daß ihm

unter so außerordentlichen und ungeheuren Umständen, da es ihm

nichts Geringeres als Leben und Ehre galt, nichts übrig geblieben

sei als rücksichtslose Aufdeckung des Abentheuers, das sich in der

Nacht des heiligen Remigius zugctragen hatte. Demnach ward auf

ausdrücklichen Befehl des Kaisers der Graf Jacob der Rothbart von

neuein vor Gericht geladen, um feierlich bei offnen Thürcn von dem

Verdacht, zur Ermordung des Herzogs mitgewirkt zu haben, frei-

gesprochen zn werden. Eben hatte der Herold unter den Hallen des

weitläufigen Gerichtssaals das Schreiben der Herren von Breda ab¬

gelesen, und das Gericht machte sich bereit, dem Schluß des Kaisers

gemäß, in Bezug auf den ihm zur Seite stehenden Angeklagten, zu

einer förmlichen Ehrenerklärung zu schreiten, als Herr Friedrich von

Trota vor die Schranken trat, und sich auf das allgemeine Recht

jedes unparteiischen Zuschauers gestützt, den Brief auf einen Augen¬

blick zur Durchsicht ausbat. Man willigte, während die Augen alles

Volks auf ihn gerichtet waren, in seinen Wunsch; aber kaum hatte

Herr Friedrich aus den Händen des Herolds das Schreiben erhalten,
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als er es nach einem flüchtig hinein geworfenen Blick von oben bis

unten zerriß, und die Stücken sammt seinem Handschuh, die er zu¬

sammenwickelte, mit der Erklärung dem Grafen Jacob dem Roth-

bart in's Gesicht warf, daß er ein schändlicher und niederträchtiger

Verläumber, und er entschlossen sei, die Schuldlosigkeit Frau Litte-

gardenS an dem Frevel, den er ihr vorgeworfen, aus Tod und Le¬

ben vor aller Welt im GotteSnrtheil zu beweisen! — Graf Jacob

der Nothbart, nachdem er, blaß im Gesicht, den Handschuh ausge¬

nommen, sagte: so gewiß als Gott gerecht im Urtheil der Waffen

entscheidet, so gewiß werde ich dir die Wahrhaftigkeit dessen, was

ich, Frau Littegarden betreffend, nothgedrnngen verlautbart, im ehr¬

lichen ritterlichen Zweikampf beweisen! Erstattet, edle Herren, sprach

er, indem er sich zu den Richtern wandte, kaiserlicher Majestät Be¬

richt von dem Einspruch, welchen Herr Friedrich gethan, und ersucht

sie, uns Stunde und Ort zu bestimmen, wo wir uns mit dem

Schwert in der Hand zur Entscheidung dieser Streitsache begegnen

können! Dem gemäß schickten die Richter unter Aufhebung der Ses¬

sion eine Deputation mit dein Bericht über diesen Vorfall an den

Kaiser ab; und da dieser durch das Auftreten Herrn Friedrichs als

Verthcidiger Littegardens nicht wenig in seinem Glauben an die Un¬

schuld des Grafen irre geworden war, so rief er, wie es die Ehrcn-

gesetze erforderten, Frau Littegarden zur Beiwohnung des Zweikampfs

nach Basel, und setzte zur Aufklärung des sonderbaren Geheimnisses,

das über dieser Sache schwebte, den Tag der heiligen Margarethe

als die Zeit, und den Schlossplatz zu Basel als den Ort an, wo

beide, Herr Friedrich von Trota und der Gras Jacob der Nothbart,

in Gegenwart Frau Littegardens einander treffen sollten.

Eben ging, diesem Schluß gemäß, die Mittagssonne des Mar-

garethentages über die Thttrme der Stadt Basel, und eine unermeß¬

liche Menschenmenge, für welche man Bänke und Gerüste zusam¬

mengezimmert hatte, war ans dem Schloßplatz versammelt, als auf
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den dreifachen Ruf des vor dem Allan der Kampfrichter stehenden

Herolds Leide, von Kopf zu Fuß in schimmerndes Erz gerüstet, Herr

Friedrich und der Graf Jacob, zur Ansfechtnng ihrer Sache in die

Schranken traten. Fast die ganze Ritterschaft von Schwaben und

der Schweiz war ans der Rampe des im Hintergrund befindlichen

Schlosses gegenwärtig; und ans dem Balkon desselben saß, von sei¬

nem Hofgesinde umgeben, der Kaiser selbst nebst seiner Gemahlin

und den Prinzen und Prinzessinnen, seinen Söhnen und Töchtern.

Kurz vor Beginn des Kampfes, während die Richter Licht und Schat¬

ten zwischen den Kämpfern theiltcn, traten Frau Helena und ihre

beiden Töchter Bertha und Kunigunde, welche Littegarden nach Ba¬

sel begleitet hatten, noch einmal an die Pforten des Platzes, und

baten die Wächter, die daselbst standen, um die Erlaubnis; eintrcten

und mit Frau Littegarden, welche einem uralten Gebrauch gemäß

auf einem Gerüst innerhalb der Schranken saß, ein Wort sprechen

zu dürfen. Denn obschon der Lebenswandel dieser Dame die voll¬

kommenste Achtung und ein ganz uneingeschränktes Vertrauen in die

Wahrhaftigkeit ihrer Versicherungen zu erfordern schien, so stürzte

doch der Ring, den der Graf Jacob anfznweisen hatte, und noch

mehr der Umstand, daß Littegarde ihre Kammerzofe, die Einzige,

die ihr hätte znm Zeugniß dienen können, in der Nacht des heiligen

Remigius beurlaubt hatte, ihre Gemüther in die lebhafteste Besorg-

niß; sie beschlossen die Sicherheit des Bewußtseins, das der Ange¬

klagten inwohnte, im Drang dieses entscheidenden Augenblicks noch

einmal zu prüfen, und ihr die Vergeblichkeit, ja GotteSlästerlichkeit

des Unternehmens, falls wirklich eine Schuld ihre Seele drückte, aus

einander zu setzen, sich durch den heiligen Ansspruch der Waffen,

der die Wahrheit unfehlbar an's Licht bringen würde, davon reinigen

zu wollen. Und in der That hatte Littegarde alle Ursache, den Schritt,

den Herr Friedrich jetzt für sie that, wohl zu überlegen: der Schei¬

terhaufen wartete ihrer sowohl als ihres Freundes, des Ritters von
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Trota, falls Gott sich im eisernen Urthcil nicht für ihn, sondern
für den Grafen Jacob den Rothbart und für die Wahrheit der Aus¬
sage entschied, die derselbe vor Gericht gegen sie abgcleistet hatte.
Frau Littegarde, als sie Herrn Friedrichs Mutter und Schwestern
zur Seite cintreten sah, stand mit dem ihr eigenen Ausdruck von
Würde, der durch den Schmerz, welcher über ihr Wesen verbreitet
war, noch rührender ward, von ihrem Sessel auf und fragte sie,
indem sie ihnen entgegen ging, was sie in einem so verhängnißvol-
len Augenblickzu ihr führe. Mein liebes Töchterchcn, sprach Frau
Helena, indem sie dieselbe ans die Seite führte: wollt ihr einer Mut¬
ter, die keinen Trost im öden Alter als den Besitz ihres Sohnes hat,
den Kummer ersparen, ihn an seinem Grabe beweinen zu müssen;
euch, che noch der Zweikampf beginnt, reichlich beschenkt und aus-
gestattct ans einen Wagen setzen, und eins von nnscrn Gütern, das
jenseits des Rheins liegt und euch anständig und freundlich empfan¬
gen wird, von uns zmn Geschenk annehmen? Littegarde, nachdem sie
ihr mit einer Blässe, die ihr über das Antlitz flog, einen Augen¬
blick starr in's Gesicht gesehen hatte, bog, sobald sie die Bedeutung
dieser Worte in ihrem ganzen Umfang verstanden hatte, ein Kniee
vor ihr. Verehrnngswürdigste und vortreffliche Frau! sprach sie;
kommt die Besorgnis;, daß Gott sich in dieser entscheidenden Stunde
gegen die Unschuld meiner Brust erklären werde, ans dem Herzen
eures edlen Sohnes? — Weshalb? fragte Frau Helena.— Weil ich
ihn in diesem Falle beschwöre, das Schwert, das keine vertrauens¬
volle Hand führt, lieber nicht zu zücken, und die Schranken, unter
welchem schicklichen Vorwand cS sei, seinem Gegner zu räumen; mich
aber, ohne dem Gefühl des Mitleids, von dem ich nichts annehmen
kann, ein unzeitiges Gehör zu geben, meinem Schicksal, das ich in
Gottes Hand stelle, zu überlassen! — Nein! sagte Frau Helena ver¬
wirrt; mein Sohn weiß von nichts! Es würde ihm, der vor Gericht
sein Wort gegeben hat, eure Sache zu verfechten, wenig anstehen,
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euch jetzt, da die Stunde der Entscheidung schlägt, einen solchen An¬

trag zu machen. Im festen Glauben an eure Unschuld steht er, wie

ihr seht, bereits znm Kampf gerüstet dem Grafen eurem Gegner

gegenüber; es war ein Vorschlag, den wir uns, meine Töchter und

ich, in der Bcdrängniß des Augenblicks zur Berücksichtigung aller

Vorthcile und Vermeidung alles Unglücks ansgedacht haben. — Nun,

sagte Frau Littcgarde, indem sie die Hand der alten Dame unter

einem heißen Kuß mit ihren Thronen befeuchtete: so laßt ihn sein

Wort lösen! Keine Schuld befleckt mein Gewissen; und ginge er

ohne Helm und Harnisch in den Kampf, Gott und alle seine Engel

beschirmen ihn! Und damit stand sie vom Boden ans und führte

Frau Helena und ihre Töchter ans einige, innerhalb des Gerüstes

befindliche Sitze, die hinter dem mit rothcm Tuch beschlagenen Ses¬

sel ans dem sie sich selbst niederließ, ausgestellt waren.

Hierauf blies der Herold ans den Wink des Kaisers zum Kampf,

und beide Ritter, Schild und Schwert in der Hand, gingen auf

einander los. Herr Friedrich verwundete gleich ans den ersten Hieb

den Grafen; er verletzte ihn mit der Spitze seines nicht eben langen

Schwertes da, wo zwischen Arm und Hand die Gelenke der Rüstung

in einander griffen; aber der Graf, der, durch die Empfindung ge¬

schreckt, znrücksprang und die Wunde untersuchte, fand, daß, obschon

das Blut heftig floß, doch nur die Haut obenhin geritzt war; der¬

gestalt daß er ans das Murren der ans der Rampe befindlichen Rit¬

ter über die Unschicklichkeit dieser Aufführung, wieder vordrang, und

den Kampf mit erneuerten Kräften, einem völlig Gesunden gleich,

wieder fortsetztc. Jetzt wogte zwischen beiden Kämpfern der Streit,

wie zwei Sturmwinde einander begegnen, wie zwei Gewitterwolken,

ihre Blitze einander znsendend, sich treffen, und ohne sich zu vermi¬

schen, unter dein Gekrach häufiger Donner gethürmt um einander

hernmschweben. Herr Friedrich stand, Schild und Schwert vorstrek-

kcnd, ans dem Boden, als ob er darin Wurzel fassen wollte, da;
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bis an die Sporen grub er sich, bis an die Knöchel und Waden,

in das von seinem Pflaster befreite, absichtlich ausgelockerte Erdreich

ein, die tückischen Stöße des Grafen, der klein und behend gleich¬

sam von allen Seiten zugleich angriff, von seiner Brust und seinem

Haupt abwehrend. Schon hatte der Kampf, die Augenblicke der

Ruhe, zu welcher Eutathmung beide Partheicn zwang, mitgerechuet,

fast eine Stunde gedauert, als sich von neuem ein Murren unter

den ans dem Gerüst befindlichen Zuschauern erhob. Es schien, cs

galt diesmal nicht deni Grafen Jacob, der es an Eifer, den Kampf

zu Ende zu bringen, nicht fehlen ließ, sondern Herrn Friedrichs Ein¬

pfählung auf einem und demselben Fleck, und feine seltsame, dem

Anschein nach fast eingeschüchterie, wenigstens starrsinnige Enthaltung

alles eignen Angriffs. Herr Friedrich, obschon sein Verfahren auf

guten Gründen beruhen mochte, fühlte dennoch zu leise, als daß er

es nicht sogleich gegen die Forderung derer, die in diesem Augenblick

über seine Ehre entschieden, hatte ausopfern sollen; er trat mit einem

mnthigen Schritt aus dem von Anfang herein gewählten Standpunkt,

und der Art natürlicher Verschanzung, die sich um seinen Fußtritt

gebildet hatte, hervor, über das Haupt seines Gegners, dessen Kräfte

schon zu sinken anfingen, mehrere derbe und nngeschwächte Streiche,

die derselbe jedoch unter geschickten Seitcnbewegungen mit seinem

Schild auszufangcn wußte, danieder schmetternd. Aber schon in den

ersten Momenten dieses dergestalt veränderten Kampfs hatte Herr

Friedrich ein Unglück, das die Anwesenheit höherer über dem Kampf

waltender Mächte nicht eben anzudeuten schien; er stürzte, den Fuß¬

tritt in seinen Sporen verwickelnd, stolpernd abwärts, und während

er unter der Last des Helms und des Harnisches, die seine oberen

Theile beschwerten, mit in den Staub vorgestützter Hand in die Kniee

sank, stieß ihm Graf Jacob der Nothbart, nicht eben auf die edel-

müthigste und ritterlichste Weise, das Schwert in die dadurch bloß¬

gegebene Seite. Herr Friedrich sprang mit einem Laut des äugen-
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Helm in die Augen, und machte, das Antlitz rasch seinem Gegner

wieder zuwendcud, Anstalten den Kamps fortzusetzen; aber während

er sich mit vor Schmerz krnmmgebeugtem Leibe auf seinen Degen

stützte und Dunkelheit seine Augen umfloß, stieß ihm der Graf sei¬

nen Flammberg noch zweimal, dicht unter dem Herzen in die Brust;

woraus er, von seiner Rüstung umrasselt, zu Boden schmetterte und

Schwert und Schild neben sich niederfallen ließ. Der Graf setzte

ihm, nachdem er die Waffen über die Seite geschleudert, unter einem

dreifachen Tusch der Trompeten den Fuß auf die Brust; und in¬

zwischen alle Zuschauer, der Kaiser selbst an der Spitze, unter dum¬

pfen Ausrufungen des Schreckens und Mitleideus von ihren Sitzen

anfstanden, stürzte sich Frau Helena, im Gefolge ihrer beiden Töch¬

ter, über ihren thcucrn, sich in Staub und Blut wälzenden Sohn.

O mein Friedrich! rief sie, an seinem Haupt jammernd niederkniecnd;

während Frau Littegarde ohnmächtig und besinnungslos durch zwei

Häscher von dem Boden des Gerüstes, auf welchen sie herabgesunken

war, aufgehoben und in ein Gefängniß getragen ward. Und o die

Verruchte, setzte sie hinzu, die Verworfene, die, das Bewußtsein der

Schuld im Busen, hierher zu treten und den Arni des treusten und

edelmüthigsten Freundes zu bewaffnen wagt, um ihr ein Gottes-

nrtheil in einem nngerechien Zweikampf zu erstreiten! Und damit

hob sie den geliebten Sohn, inzwischen die Tochter ihn von seinem

Harnisch befreiten, wehklagend vom Boden auf, und suchte ihm das

Blut, das aus seiner edlen Brust vordrang, zu stillen. Aber Häscher

traten aus Befehl des Kaisers herbei, die auch ihn als einen dem

Gesetz Verfallenen in Verwahrsam nahmen; man legte ihn unter

Beihlllfe einiger Aerzte auf eine Bahre und trug ihn unter der Be¬

gleitung einer großen Volksmenge gleichfalls in ein Gefängniß, wo¬

hin Frau Helena jedoch und ihre Töchter die Erlaubnis; bekamen,

ihm bis an seinen Tod, an dem niemand zweifelte, folgen zu dürfen.
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Es zeigte sich aber gar bald, daß Herrn Friedrichs Wunden,

so lebensgesährliche und zarte Lheile sie auch berührten, durch eine

besondere Fügung des Himmels nicht tödtlich waren; vielmehr konn¬

te» die Acrzte, die man ihm zugeordnct hatte, schon wenige Tage

darauf die bestimmte Versicherung an die Familie geben, daß er am

Leben erhalten werden würde, ja daß er bei der Stärke seiner Na¬

tur binnen wenigen Wochen, ohne irgend eine Verstümmelung an

seinem Körper zu erleiden, wieder hergcstellt sein würde. Sobald ihm

seine Besinnung, deren ihn der Schmerz während langer Zeit be¬

raubte, wiederkehrte, war seine an die Mutter gerichtete Frage nn-

aushörlich, was Frau Littegardc mache. Er konnte sich der Thränen

nicht enthalten, wenn er sich dieselbe in der Oede des Gefängnisses

der entsetzlichsten Verzweiflung z»m Raube hiugegeben dachte, und

forderte die Schwestern, indem er ihnen liebkosend das Kinn strei¬

chelte, auf, sie zu besuchen und sie zu trösten. Frau Helena, über

diese Aeußcrnng betroffen, bat ihn diese Schändliche und Niederträch¬

tige zu vergessen; sie meinte, daß das Verbrechen, dessen der Graf

Jacob vor Gericht Erwähnung gethan und das nun durch den Aus¬

gang des Zweikampfs au's Tageslicht gekommen, verziehen werden

könne, nicht aber die Schaamlosigkeit und Frechheit, mit dem Bewußt¬

sein dieser Schuld, ohne Rücksicht auf den edelsten Freund, den sie

dadurch in's Verderben stürze, das geheiligte Urtheil Gottes gleich einer

Unschuldigen für sich aufzurufen. Ach meine Mutter, sprach der

Kämmerer, wo ist der Sterbliche, und wäre die Weisheit aller Zei¬

ten sein, der es wagen darf, den gcheimnißvollen Spruch, den Gott

in diesem Zweikampf gethan hat, anszukegen! Wie? rief Frau He¬

lena: blieb der Sinn dieses göttlichen Spruchs dir dunkel? Hast

du nicht auf eine nur leider zu bestimmte und unzweideutige Weise

dem Schwert deines Gegners im Kampf unterlegen? — Sei es!

versetzte Herr Friedrich: ans einen Augenblick unterlag ich ihm. Aber

ward ich durch den Grafen überwunden? Leb' ich nicht? Blühe
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ich nicht wie unter dein Hauch des Himmels wunderbar wieder em¬

por, vielleicht in wenig Tagen schon mit der Kraft doppelt und drei¬

fach ausgerüstet, den Kampf, in dem ich durch einen nichtigen Zu¬

fall gestört ward, von neuem wieder anfzunehmen? — Thörichter

Mensch! rief die Mutter. Und weißt du nicht, daß ein Gesetz be¬

steht, nach welchem ein Kampf, der einmal nach dein Ausspruch der

Kampfrichter abgeschlossen ist, nicht wieder zur Ansfcchtnng derselben

Sache vor den Schranken des göttlichen Gerichts aufgenommen wer¬

den darf? — Gleichviel! versetzte der Kämmerer unwillig. Was

kümmern mich diese willkürlichen Gesetze der Menschen? Kann ein

Kampf, der nicht bis an den Tod eines der beiden Kämpfer fort-

gcführt worden ist, nach jeder vernünftigen Schätzung der Verhält¬

nisse für abgeschlossen gehalten werde»? und dürfte ich nicht, falls

mir ihn wieder anfzunehmen gestattet wäre, hoffen, den Unfall, der

mich betroffen, wieder herznstellcn, und mir mit dem Schwert einen

ganz andern Spruch Gottes zu erkämpfen, als den, der jetzt be¬

schränkter und kurzsichtiger Weise dafür angenommen wird? Gleich¬

wohl, cntgegnetc die Mutter bedenklich, sind diese Gesetze, um welche

du dich nicht zu bekümmern vorgiebst, die waltenden und herrschen¬

den; sie üben, verständig oder nicht, die Kraft göttlicher Satzungen

ans, und überliefern dich und sie, wie ein verabschcnnngswürdiges

Frevelpaar, der ganzen Strenge der peinlichen Gerichtsbarkeit. —

Ach, rief Herr Friedrich, das eben ist es, was mich Jammervollen

in Verzweiflung stürzt! Der Stab ist, einer Ueberwiescncn gleich,

über sic gebrochen; und ich, der ihre Tugend und Unschuld vor der

Welt erweisen wollte, bin es, der dies Elend über sie gebracht; ein

heilloser Fehltritt in die Riemen meiner Sporen, durch den Gott

mich vielleicht, ganz unabhängig von ihrer Sache, der Sünden mei¬

ner eigenen Brust wegen strafen wollte, giebt ihre blühenden Glie¬

der der Flamme und ihr Andenken ewiger Schande Preis!-

Bei diesen Worten stieg ihm die Thräne heißen männlichen Schmer-
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zes in's Auge; er kehrte sich, indem er sein Tuch ergriff, der Wand

zu, und Frau Helena und ihre Töchter knieten in stiller Rührung

au seinem Bett nieder, und mischten, indem sie seine Hand küßten,

ihre Thräncn mit den seinigen. Inzwischen war der Thnrmwachtcr

mit Speisen für ihn und die Seinigen in sein Zimmer getreten,

und da Herr Friedrich ihn fragte, wie sich Frau Littegarde befinde:

vernahm er in abgerissenen und nachlässigen Worten desselben, daß

sie auf einem Bündel Stroh liege, und noch seit dem Tage, da sie

eingesetzt worden, kein Wort von sich gegeben habe. Herr Friedrich

ward durch diese Nachricht in die äußerste Besorgnis; gestürzt; er¬

trug ihm auf, der Dame zu ihrer Beruhigung zu sagen, daß cr

dnrch eine sonderbare Schickung des Himmels in seiner völligenÄes-

sernng begriffen sei, und bat sich von ihr die Erlaubniß ans, sie

nach Wiederherstellung seiner Gesundheit mit Genehmigung des Schloß¬

vogts einmal in ihrem Gefängniß besuchen zu dürfen. Doch die

Antwort, die der Thurmwächter von ihr nach mehrmaligem Rüt¬

teln derselben an: Arm, da sie wie eine Wahnsinnige, ohne zu hören

und zn sehen, auf dem Stroh lag, empfangen zu haben vorgab,

war: nein, sie wolle, so lange sie auf Erden sei, keinen Menschen

mehr sehen; — ja man erfuhr, daß sie noch an demselben Tage

dem Schloßvogt in einer eigenhändigen Zuschrift befohlen hatte, nie¬

manden, wer es auch sei, den Kämmerer von Trota aber am aller¬

wenigsten, zn ihr zu lassen; dergestalt daß Herr Friedrich, von der

heftigsten Bckümmerniß über ihren Zustand getrieben, an einem

Tage, an welchem er seine Kraft besonders lebhaft wicderkehren

fühlte, mit Erlaubniß des Schloßvogts anfbrach, und sich ihrer Ver¬

zeihung gewiß, ohne bei ihr angemeldet worden zn sein, in Beglei¬

tung seiner Mutter und beiden Schwestern nach ihrem Zimmer ver¬

fügte.

Aber wer beschreibt das Entsetzen der unglücklichen Littegarde,

als sie sich bei dein an der Thür entstehenden Geräusch, mit halb
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offner Brust und aufgelöstem Haar, von dem Stroh, das ihr nn-
tergeschüttet war, erhob und statt des Thnrmwächters, den sie er¬
wartete, den Kämmerer, ihren edlen und vortrefflichen Freund, mit
manchen Spuren der ausgestandencn Leiden, eine wehmiithige und
rührende Erscheinung, an Bertha'S und Kunigundens Arm bei sich
cintretcn sah. Hinweg! rief sic, indem sic sich mit dem Ausdruck
der Verzweiflung rückwärts auf die Decken ihres Lagers znrückwarf,
und die Hände vor ihr Antlitz drückte: wenn dir ein Funken von
Mitleid im Busen glimmt, hinweg! — Wie, meine thcuerste Litte-
garde? versetzte Herr Friedrich. Er stellte sich ihr, gestützt auf seine
Mutter, zur Seite, und neigte sich in unaussprechlicher Rührung
über sie, um ihre Hand zu ergreifen. Hinweg! rief sie, mehrere
Schritt weit ans Knieen vor ihm ans dem Stroh zurückbebend: wenn
ich nicht wahnsinnig werden soll, so berühre mich nicht! Du bist mir
ein Gräuel; lodekndes Feuer ist mir minder schrecklich als du! —
Ich dir ein Gräuel? versetzte Herr Friedrich betroffen. Womit, meine
edelmüthige Littegarde, hat dein Friedrich diesen Empfang verdient?
— Bei diesen Worten setzte ihm Kunigunde ans den Wink der Mut¬
ter einen Stuhl hin, und lud ihn, schwach wie er war, ein, sich
darauf zu setzen. O Jesus! rief jene, indem sie sich in der entsetz¬
lichsten Angst das Antlitz ganz auf den Boden gestreckt, vor ihm
nicderwarf: räume das Zimmer, mein Geliebter, und verlaß mich!
Ich umfasse in heißer Inbrunst deine Kniee, ich wasche deine Füße
mit meinen Thränen, ich flehe dich, wie ein Wurm vor dir im
Staube gekrümmt, um die einzige Erbarmnng au: räume, mein Herr
und Gebieter, räume mir das Zimmer, räume es augenblicklich und
verlaß mich! — Herr Friedrich stand durch und durch erschüttert vor
ihr da. Ist dir mein Anblick so unerfreulich Littegarde? fragte er,
indem er ernst auf sie niederschante. Entsetzlich, unerträglich, ver¬
nichtend! antwortete Littegarde, ihr Gesicht mit verzweiflungsvoll vor¬
gestützten Händen ganz zwischen die Sohlen seiner Füße bergend.
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Die Hölle, mit allen Schauern und Schrecknissen, ist süßer mir und

anznschancn lieblicher, als der Frühling deines mir in Huld und

Liebe zugekehrten Angesichts! — Gott im Himmel! rief der Käm¬

merer: was soll ich denn von dieser Zerknirschung deiner Seele den¬

ken? sprach das Gottcsnrthcil, Unglückliche, die Wahrheit, und bist

du des Verbrechens, dessen dich der Graf vor Gericht geziehen hat, bist

du dessen schuldig? — Schuldig, überwiesen, verworfen, in Zeitlich¬

keit und Ewigkeit verdammt und vcrurtheilt! rief Littegardc, indem

sie sich den Busen wie eine Rasende zerschlug: Gott ist wahrhaftig

und untrüglich; geh, meine Sinne reißen und meine Kraft bricht.

Laß mich mit meinem Jammer und meiner Verzweiflung allein! —

Bei diesen Worten fiel Herr Friedrich in Ohnmacht; und während

Littegardc sich mit einem Schleier das Haupt verhüllte, und sich, wie

in gänzlicher Verabschiedung von der Welt, auf ihr Lager zurllcklegte,

stürzten Bertha und Kunigunde jammernd über ihren entseelten Bru¬

der, um ihn wieder iu's Leben znrückzurufen. O sei verflucht! rief

Frau Helena, da der Kämmerer wieder die Augen aufschlng: ver¬

flucht zu ewiger diene diesseits des Grabes, und jenseits desselben

zu ewiger Verdammniß: nicht wegen der Schuld, die du jetzt cin-

gestehst, sondern wegen der Unbarmherzigkeit und Unmenschlichkeit,

sie eher nicht, als bis du meinen schuldlosen Sohn mit dir in's Ver¬

derben hcrabgerissen, einzngcstehn! Ich Thörin! fuhr sic fort, indem

sie sich verachtungsvoll von ihr abwandte, hätte ich doch einem Wort,

das mir noch kurz vor Eröffnung des Gottesgerichts der Prior des

hiesigen Angnstincrklostcrs anvertrant, bei dem der Graf in frommer

Vorbereitung zu der entscheidenden Stunde, die ihm bcvorstand, zur

Beichte gewesen, Glauben geschenkt! Ihm hat er ans die heilige Hostie

die Wahrhaftigkeit der Angabe, die er vor Gericht in Bezug auf die

Elende niedcrgclcgt, beschworen; die Gartenpforte hat er ihm bezeich¬

net, an welcher sie ihn der Verabredung gemäß beim Einbruch der

Nacht erwartet und empfangen, das Zimmer ihm, ein Seitengemach
H. v. Kleists Werke. III. Vd. 19
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des unbewohnten Schloßthnrms, beschrieben, worin sie ihn, von den

Wächtern unbemerkt, eingesührt, da« Lager, von Polstern bequem

und Prächtig unter einem Thronhimmel aufgestapclt, worauf sie sich

in schaamloser Schwelgerei heimlich mit ihm gebettet! Ein Eidschwur

in einer solchen Stunde getha», enthält keine Lüge; und hätte ich Ver¬

blendete meinem Sohn auch nur noch in dem Augenblick des ans-

brcchcnden Zweikampfs eine Anzeige davon gemacht: so würde ich

ihm die Augen geöffnet haben, und er vor dem Abgrund an welchem

er stand, zurückgebcbt sein. — Aber komm! rief Frau Helena, indem

sie Herrn Friedrich sanft umschloß und ihm einen Kuß ans die Stirne

drückte: Entrüstung, die sie der Worte würdigt, ehrt sie; nnscrn

Rücken mag sie erschau», und vernichtet durch die Vorwürse, womit

wir sie verschonen, verzweifeln! — Der Elende! versetzte Littcgarde,

indem sie sich gereizt durch diese Worte emporrichtcte. Sie stützte ihr

Haupt schmerzvoll ans ihre Knice, und indem sie heiße Thränen ans

ihr Tuch nicdcrwcinte, sprach sie: Ich erinnere mich, daß meine Brü¬

der und ich drei Tage vor jener Nacht des heiligen Remigius ans fei¬

nem Schlosse waren; er hatte, wie er oft zu thnn Pflegte, ein Fest

mir zu Ehren veranstaltet, und mein Vater, der den Reiz meiner

ansblühendcn Jugend gern gefeiert sah, mich bewogen, die Einladung

in Begleitung meiner Brüder anznnehmen. Spät nach Beendigung

des Tanzes, da ich mein Schlafzimmer besteige, finde ich einen Zet¬

tel auf meinem Tisch liegen, der von unbekannter Hand geschrieben

und ohne Namensnnterschrift eine förmliche Liebeserklärung enthielt.

Eö traf sich, daß meine beiden Brüder gerade wegen Verabredung

unserer Abreise, die aus den kommenden Tag festgesetzt war, in dem

Zimmer gegenwärtig waren; und da ich keine Art des Geheimnisses

vor ihnen zu haben gewohnt war, so zeigte ich ihnen, von sprach¬

losen: Erstaunen ergriffen, den sonderbaren Fund, den ich so eben ge¬

macht hatte. Diese, welche sogleich des Grafen Hand erkannten,

schäumten vor Wnth, und der ältere war willens sich angenblickS



Der Zweikampf. 291

mit dem Papier in sein Gemach zu verfügen; doch der jüngere stellte
ihm vor, wie bedenklich dieser Schritt sei, da der Graf die Klugheit
gehabt den Zettel nicht zu unterschreiben; worauf beide in der tiefsten
Entrüstung über eine so beleidigendeAusführung, sich noch in der¬
selben Nacht mit mir in den Wagen setzten, und mit dem Entschluß
seine Bnrg nie wieder mit ihrer Gegenwartzu beehren, ans das
Schloß ihres Vaters znrückkehrtcn. Dies ist die einzige Gemeinschaft,
setzte sie hinzu, die ich jemals mit diesem Nichtswürdigen und Nie¬
derträchtigen gehabt! — Wie? sagte der Kämmerer, indem er ihr
sein thränenvollcs Gesicht znkshrtc: diese Worte waren Musik mei¬
nem Ohr! — Wiederhole sie mir! sprach er nach einer Panse, in¬
dem er sich ans Kniecn vor ihr nicderließ und seine Hände faltete:
hast du mich um jenes Elenden willen nicht vcrrathcn, und bist du
rein von der Schuld, deren er dich vor Gericht geziehen? Lieber!
flüsterte Littegarde, indem sie seine Hand an ihre Lippen drückte —
Bist du's? rief der Kämmerer: bist dn's? — Wie die Brust eines
ncngeborncn Kindes, wie Pas Gewissen eines ans der Beichte kom¬
menden Menschen, wie die Leiche einer in der Sakristei unter der
Einkleidung verschiedenen Nonne! — O Gott der Allmächtige! rief
Herr Friedrich, ihre Kniee umfassend, habe Dank! Deine Worte ge¬
ben mir das Leben wieder; der Tod schreckt mich nicht mehr, und die
Ewigkeit, so eben noch wie ein Meer unabsehbaren Elends vor mir
ausgcbreitct, geht wieder wie ein Reich voll tausend glänziger Sonnen
vor mir ans! — Du Unglücklicher, sagte Littegarde, indem sie sich
znrückzog: wie kannst du dem, was dir mein Mund sagt, Glauben
schenken? — Warum nicht? fragte Herr Friedrich glühend. — Wahn¬
sinniger! Rasender! rief Littegarde; hat das geheiligte Urtheil Got¬
tes nicht gegen mich entschieden?— hast du dem Grafen nicht in
jenem verhängnißvollen Zweikampf unterlegen, und er nicht die Wahr¬
haftigkeit dessen, was er vor Gericht gegen mich angebracht, aus-
gckämpft? — O meine theuerstc Littegarde, rief der Kämmerer: be-

19 *
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wahre deine Sinne vor Verzweiflung! thürme das Gefühl, bas in

deiner Brust lebt, wie einen Felsen empor, halte dich daran und

wanke nicht, und wenn Erd' und Himmel unter dir und über dir

zu Grunde gingen! Laß »ns von zwei Gedanken, die die Sinne
verwirren, den verständlicheren und begreiflicheren denken, und che

du dich schuldig glaubst, lieber glauben, daß ich in dem Zweikampf,

den ich für dich gcfochten, siegte! — Gott, Herr meines Lebens,

setzte er in diesem Augenblick hinzu, indem er seine Hände vor sein

Antlitz legte, bewahre meine Seele selbst vor Verwirrung! Ich meine,

so wahr ich selig werden will, vom Schwert meines Gegners nicht

überwunden worden zu sein, da ich schon unter den Staub seines

Fußtritts hingeworfcn, wieder ins Dasein erstanden bin. Wo liegt

die Verpflichtung der höchsten göttlichen Weisheit, die Wahrheit im

Augenblick der glanbensvollen Anrufung selbst auznzeigen und aus-

znsprechen? O Littegarde, beschloß er, indem er ihre Hand zwischen

die seinigeu drückte: im Leben laß uns auf den Tod, und im Tode

ans die Ewigkeit hinaus sehen, und des festen unerschütterlichen Glau¬

bens sein, deine Unschuld wird, und wird durch den Zweikampf, den

ich für dich gcfochten, zum heitern Hellen Licht der Sonne gebracht

werden! — Bei diesen Worten trat der Schloßvogt ein; und da er

Frau Helena, welche weinend an einem Tisch saß, erinnerte, daß so

viele Gemüthsbewegnngen ihrem Sohne schädlich werden könnten:

so kehrte Herr Friedrich auf das Zureden der Genügen, nicht ohne

das Bewußtsein, einigen Trost gegeben und empfangen zu haben,

wieder in sein Gcfängniß zurück.

Inzwischen war vor dem zu Basel von dem Kaiser eingesetzten

Tribunal gegen Herrn Friedrich von Trota sowohl, als seine Freun¬

din Frau Littegarde von Ancrstein die Klage wegen sündhaft auge-

rnfenen göttlichen Schicdsnrtheils eingclcitet, und beide dem bestehen¬

den Gesetz gemäß vernrtheilt worden, ans dem Platz des Zweikampfs

selbst den schmählichen Tod der Flammen zu erleiden. Man schickte
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eine Deputation von Rathen ab, nin es den Gefangenen anzukün-
digen, und das Urtheil würde auch gleich nach Wiederherstellungdes
Kämmerersan ihnen vollstreckt worden sein, wenn es des Kaisers
geheime Absicht nicht gewesen wäre, den Grafen Jacob den Roth-
bart, gegen den er eine Art von Mißtrauen nicht unterdrückenkonnte,
dabei gegenwärtig zu sehen. Aber dieser lag ans eine in der That
sonderbare und merkwürdige Weise an der kleinen, dem Anschein
nach unbedeutenden Wunde, die er zu Anfang des Zweikampfs von
Herrn Friedrich erhalten hatte, noch immer krank; ein äußerst ver¬
derbter Zustand seiner Säfte verhinderte von Tage zu Tage und
von Woche zu Woche die Heilung derselben, und die ganze Kunst
der Aerzte, die mau nach »nd nach ans Schwaben und der Schweiz
herbsirief, vermochte nicht sie zu schließen. Ja ein ätzender der gan¬
zen damaligen Heilkunst unbekannter Eiter fraß auf eine krebsartige
Weise bis ans den Knochen herab im ganzen System seiner Hand
um sich, dergestalt daß man zum Entsetzen aller seiner Freunde ge-
nöthigt gewesen war, ihm die ganze schadhafte Hand und späterhin,
da auch hierdurch dem Eiterfraß kein Ziel gesetzt ward, den Arm
selbst abznnehmen.Aber auch dies als eine Radicalcnr gepriesene
Heilmittel vergrößerte nur, wie man heut zu Tage leicht eingesehen
haben würde, statt ihm abznhelfen, das Ucbel; und die Aerzte, da
sich sein ganzer Körper nach und nach in Eiterung und Fänlniß
auflöste, erklärten,daß keine Rettung sür ihn sei und er noch vor
Abschluß der laufenden Woche sterben müsse. Vergebensforderte
ihn der Prior des Angnstiuerklosters,der in dieser unerwarteten Wen¬
dung der Dinge die furchtbare Hand Gottes zu erblicken glaubte,
auf, in Bezug auf den zwischen ihm und der Herzogin Regentin
bestehenden Streit die Wahrheit einzugcstehcn;der Graf nahm, durch
und durch erschüttert, noch einmal das heilige Sakrament auf die
Wahrhaftigkeit seiner Aussage, und gab unter allen Zeichen der ent¬
setzlichsten Angst, falls er Frau Littegardcn verlänmderischerWeise
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angcklagt hätte, seine Seele der ewigen Verdammniß Preis. Nnn

hatte inan trotz der Sitteulosigkcit seines Lebenswandels doppelte

Gründe, an die innerliche Redlichkeit dieser Versicherung zn glauben;

einmal weil der Kranke in dcr Thal von einer gewissen Frömmig¬

keit war, die einen falschen Eidschwnr, in solchem Augenblick gethan,

nicht zu gestalten schien, und dann, weil sich aus einem Verhör, das

über den Thurmwächtcr des Schlosses derer von Breda eingestellt

worden war, welchen er behufs eines heimlichen Eintritts in die

Burg bestochen zn haben vorgegeben halte, bestimmt ergab, daß die¬

ser Umstand gegründet, und der Graf wirklich in der Nacht des hei¬

ligen Remigius im Innern des Bredalchen Schlosses gewesen war.

Demnach blieb dem Prior fast nichts übrig, als an eine Täuschung

des Grasen selbst durch eine dritte ihm unbekannte Person zu glau¬

ben; und noch hatte der Unglückliche, dcr bei dcr Nachricht von der

wunderbaren Wiederherstellung des Kämmerers selbst aus diesen schreck¬

lichen Gedanken gcricth, das Ende seines Lebens nicht erreicht, als

sich dieser Glaube schon zn seiner Verzweiflung vollkommen bestä¬

tigte. Man must nämlich wissen, daß der Graf schon lange ehe seine

Begierde sich ans Frau Littcgarden stellte, mit Rosalien ihrer Kam¬

merzofe ans einem nichtswnrdigen Fnst lebte; säst bei jedem Besuch,

den ihre Herrschaft ans seinem Schlosse abstattcie, pflegte er dies

Mädchen, welches ein leichtfertiges und sittenloses Geschöpf war, zur

Nachtzeit ans sein Zimmer zn ziehen. Da nnn Liltcgarde bei dem

letzten Aufenthalt, den sic mit ihren Brüdern ans seiner Burg nahm,

jenen zärtlichen Brief, worin er ihr seine Leidenschaft erklärte, von

ihm empfing, so erweckte dies die Empfindlichkeit und Eifersucht die¬

ses seit mehreren Monden schon von ihm vernachlässigten Mädchens;

sie liest bei der bald darauf erfolgten Abreise Littegardens, welche

sie begleiten mußte, im Namen derselben einen Zettel an den Gra¬

sen zurück, worin sie ihm meldete, daß die Entrüstung ihrer Brüder

über den Schritt, den er gethan, ihr zwar keine unmittelbare Zu-
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sammenknnst gestattete; ihn aber einlnd, sie zu diesem Zweck in der

Nacht des heiligen RemiginS in den Gemächern ihrer väterlichen Burg

zu besuchen. Jener, voll Freude über das Glück seiner Unterneh¬

mung, fertigte sogleich einen zweiten Brief an Littegardcn ab, worin

er ihr seine bestimmte Ankunft in der besagten Nacht meldete und

sie m:r bat, ihm zur Vermeidung aller Irrung einen treuen Führer,
der ihn nach ihren Zimmern geleiten könne, entgegen zu schicken;

und da die Zofe, in jeder Art der Ränke geübt, auf eine solche An¬

zeige rechnete, so glückte es ihr dies Schreiben aufzufangen und ihm
in einer zweiten falschen Antwort zu sagen, daß sie ihn selbst an

der Gartenpforte erwarten würde. Darauf am Abend vor der ver¬

abredeten Nacht bat sie sich unter dem Vorwand, daß ihre Schwester

krank sei und daß sie dieselbe besuchen wolle, von Littegardcn einen

Urlaub auf's Land auS; sie verließ auch, da sie denselben erhielt,

wirklich spät am Nachmittag mit einem Bündel Wäsche, den sic un¬

ter dem Arm trug, das Schloß, und begab sich vor aller Angen

nach der Gegend, wo jene Frau wohnte, ans den Weg. Statt aber

diese Reise zu vollenden, fand sie sich bei Einbruch der Nacht unter

dem Vorgeben, daß ein Gewitter heranziehe, wieder ans der Burg

ein und mittelte sich, um ihre Herrschaft, wie sie sagte, nicht zu stö¬

ren, indem es ihre Absicht sei, in der Frühe des kommenden Mor¬

gens ihre Wanderung anzutreten, ein Nachtlager in einem der leer¬

stehenden Zimmer des verödeten und wenig besuchten Schloßthnrms

aus. Der Graf, der sich bei dem Thnrmwächter durch Geld den

Eingang in die Burg zu verschaffen wußte und in der Stunde der

Mitternacht, der Verabredung gemäß, von einer verschleierten Person

an der Gartenpforte empfangen ward, ahndete, wie man leicht be¬

greift, nichts von dem ihm gespielten Betrug; das Mädchen drückte

ihm flüchtig einen Kuß auf den Mund und führte ihn über mehrere

Treppen und Gänge des verödeten Seitenflügels in eines der präch¬

tigsten Gemächer des Schlosses selbst, dessen Fenster vorher sorgsam
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Von ihr verschlossen worden waren. Hier, nackikem sie seine Hand

haltend, ans geheimuißvolle Weise an den Thüren nmhcrgehorcht,

nnd ihm mit flüsternder Stimme unter dem Vorgeben, daß daS

Schlafzimmer des Bruders ganz in der Nähe sei, Schweigen gebo¬

ten hatte, ließ sie sich mit ihm auf dem zur Seite stehenden Ruhe¬

bette nieder; der Graf, durch ihre Gestalt uud Bildung getäuscht,

schwamm im Taumel des Vergnügens, in seinem Alter noch eine

solche Eroberung gemacht zu haben; uud als sie ihn beim ersten

Dämmerlicht des Morgens entließ und ihm zum Andenken au die

verflossene Nacht einen Ring, den Littegarde von ihrem Gemahl

empfangen und den sie ihr am Abend zuvor zu diesem Zweck ent¬

wendet hatte, an den Finger steckte, versprach er ihr, sobald er zu

Hanse angelangt sein würde, zum Gegengeschenk einen anderen, der

ihm am Hochzeitstage von seiner verstorbenen Gemahlin verehrt wor¬

den war. Drei Tage darauf hielt er auch Wort, nnd schickte diesen

Ring,'den Rosalic wieder geschickt genug war aufznfangeii, heimlich

ans die Burg; ließ aber, wahrscheinlich ans Furcht, daß dies Aben¬

theuer ihn zu weit führen könne, weiter nichts von sich hören, nnd

wich unter mancherlei Vorwänden einer zweiten Zusammenkunft ans.

Späterhin war das Mädchen eines Diebstahls wegen, wovon der

Verdacht mit ziemlicher Gewißheit auf ihr ruhte, verabschiedet nnd

in das Haus ihrer Eltern, welche am Rhein wohnten, zurückgeschickt

worden, nnd da nach Verlauf von neun Monaten die Folgen ihres

ausschweifenden Lebens sichtbar wurden, und die Mutter sie mit gro¬

ßer Strenge verhörte, gab sie den Grafen Jacob den Rothbart un¬

ter Entdeckung der ganzen geheimen Geschichte, die sie mit ihm ge¬

spielt hatte, als den Vater ihres Kindes an. Glücklicherweise hatte

sie den Ring, der ihr von dem Grafen übersendet worden war, ans

Furcht, für eine Diebin gehalten zu werden, nur sehr schüchtern zum

Verkauf ausbieten können, auch in der That seines großen Werths

wegen niemand gefunden, der ihn zu erstehen Lust gezeigt hätte; der-
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gestalt baß die Wahrhaftigkeit ihrer Aussage nicht in Zweifel ge¬

zogen werden konnte, und die Eltern, auf dies augenscheinliche Zcng-

niß gestützt, klagbar wegen Unterhaltung des Kindes bei den Gerich¬

ten gegen den Grafen Jacob cinkamcn. Die Gerichte, welche von

dem sonderbaren Rechtsstreit, der in Basel anhängig gemacht worden

war, schon gehört hatten, beeilten sich diese Entdeckung, die für den

Ausgang desselben von der größten Wichtigkeit war, zur Kenntniß

des Tribunals zu bringen; und da eben ein Nathsherr in öffent¬

lichen Geschäften nach dieser Stadt abgiug, so gaben sie ihm zur

Auflösung.des fürchterlichen Näthsels, das ganz Schwaben und die

Schweiz beschäftigte, einen Brief mit der gerichtlichen Aussage des

Mädchens, dem sie den Ring beifügten, für den Grafen Jacob den
Rothbart mit.

Es war eben an dein zur Hinrichtung Herrn Friedrichs und

Littegardens bestimmten Tage, welche der Kaiser, unbekannt mit den

Zweifeln, die sich in der Brust des Grafen selbst erhoben hatten,

nicht mehr ausschiebcn zu dürfen glaubte, als der Nathsherr zu dem

Kranken, der sich in jammervoller Verzweiflung ans seinem Lager

wälzte, mit diesem Schreiben in's Zimmer trat. Es ist genug! ries

dieser, da er den Brief überlesen, und den Ring empfangen hatte:

ich bin das Licht der Sonne zu schauen müde! Verschafft mir, wandte

er sich zum Prior, eine Bahre, und führt mich Elenden, dessen Kraft

zu Staub versinkt, auf den Nichtplatz hinaus: ich will nicht, ohne

eine That der Gerechtigkeit verübt zu haben, sterben! Der Prior,

durch diesen Vorfall tief erschüttert, ließ ihn sogleich, wie er begehrte,

durch vier Knechte auf ein Traggestell heben; und zugleich mit einer

unermeßlichen Menschenmenge, welche das Glockengeläut um den

Scheiterhaufen, ans welchem Herr Friedrich und Littcgarde bereits

sestgebnnden waren, versammelte, kam er mit dem Unglücklichen, ber¬

eit! Kruzifix in der Hand hielt, daselbst an. Halt! rief der Prior,

indem er die Bahre, dem Altan des Kaisers gegenüber, niedersetzen
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ließ: bevor ihr das Feiier an jenen Scheiterhaufen legt, vernehmt

ein Wort, das euch der Mnnd dieses Sünders zu eröffnen hat! —

Wie? rief der Kaiser, indem er sich leichenblaß von seinem Sitz er¬

hob, hat das geheiligte Urtheil Gottes nicht für die Gerechtigkeit

seiner Sache entschieden, und ist es, nach dem was vorgcfallen, auch

nur zu denken erlaubt, daß Littcgarde an dem Frevel, dessen er sie

geziehen, unschuldig sei? — Bei diesen Worten stieg er betroffen vom

Altan herab; und mehr denn tausend Ritter, denen alles Volk über

die Bänke und Schranken herab folgte, drängten sich um das Lager

des Kranken zusammen. Unschuldig, versetzte dieser, indem er sich

gestützt ans den Prior, halb darauf emporrichtcte, wie es der Spruch

des höchsten Gottes an jenem verhangnißvollcn Tage vor den Au¬

gen aller versammelten Bürger von Basel entschieden hat! Denn er,

von drei Wunden, jede tödtlich, getroffen, blüht, wie ihr seht, in

Kraft und Lebensfülle; indessen ein Hieb von seiner Hand, der kaum

die äußerste Hülle meines Lebens zu berühren schien, in langsam

fürchterlicher Fortwirknng den Kern desselben selbst getroffen, und

meine Kraft wie der Sturmwind eine Eiche gefällt hat. Aber hier,

falls ein Ungläubiger noch Zweifel hegen sollte, sind die Beweise:

Nosalie ihre Kammerzofe war es, die mich in jener Nacht des hei¬

ligen Remigius empfing, während ich Elender in der Verblendung

meiner Sinne sie selbst, die meine Anträge stets mit Verachtung

zurückgewiesen hat, in meinen Armen zu halten meinte! Der Kaiser

stand erstarrt wie zn Stein bei diesen Worten da. Er schickte, indem

er sich nach dem Scheiterhaufen nmkehrte, einen Ritter ab, mit dem

Befehl selbst die Leiter zn besteigen, und den Kämmerer sowohl als

die Dame, welche letztere bereits in den Armen ihrer Mutter in Ohn¬

macht lag, losznbinden und zn ihm hcranznführen. Nun, jedes Haar

auf eurem Haupt bewacht ein Engel! rief er, da Littegarde mit halb

offner Brust und entfesselten Haaren an der Hand Herrn Friedrichs,

ihres Freundes, dessen Knice selbst unter dem Gefühl dieser wunder-
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baren Rettung wankten, durch den Kreis des in Ehrfurcht und Er¬

staunen ausweichenden Volks zu ihm herantrat. Er küßte beiden,
die vor ihm niederknieeten, die Stirn; und nachdem er sich den Her¬

melin, den seine Gemahlin trug, erbeten, und ihn Littegarden um

die Schultern gehängt hatte, nahm er vor den Augen aller versam¬
melten Ritter ihren Arm, in der Absicht sie selbst in die Gemächer

seines kaiserlichen Schlosses zu führen. Er wandte sich, während der

Kämmerer gleichfalls statt des Sünderkleids, das ihn deckte, mit Fe-

dcrhnt und ritterlichem Mantel geschmückt ward, gegen den auf der

Bahre jammervoll sich walzenden Grafen zurück, und von einem

Gefühl des Mitleidcns bewegt, da derselbe sich doch in den Zwei¬

kampf, der ihn zu Grunde gerichtet, nicht eben auf frevelhafte und

gotteslästerliche Weise eingelassen hatte, fragte er den ihm zur Seite

stehenden Arzt, ob keine Rettung für den Unglücklichen sei. — Ver¬

gebens! antwortete Jacob der Rothbart, indem er sich unter schreck¬

lichen Zuckungen auf den Schooß seines Arztes stützte, und ich habe

den Tod, den ich erleide, verdient. Denn wißt, weil mich doch der

Arm der weltlichen Gerechtigkeit nicht mehr ereilen wird, ich bin der

Mörder meines Bruders, des edeln Herzogs Wilhelm von Breysach;

der Böscwicht, der ihn mit dem Pfeil aus meiner Rüstkammer nie¬

derwarf, war sechs Wochen vorher zu dieser That, die mir die Krone

verschaffen sollte, von mir gedungen! — Bei dieser Erklärung sank

er ans die Bahre zurück und hauchte seine schwarze Seele ans. Ha,

die Ahndung meines Gemahls, des Herzogs selbst! rief die an der

Seite des Kaisers stehende Regcntin, die sich gleichfalls vom Altan

des Schlosses herab, im Gefolge der Kaiserin auf den Schloßplatz

begeben hatte, mir noch im Augenblick des Todes mit gebrochenen

Worten, die ich damals nur unvollkommen verstand, kund gethan! —

Der Kaiser versetzte in Entrüstung: so soll der Arm der Gerechtig¬

keit noch deine Leiche ereilen! nehmt ihn, rief er, indem er sich um-

kehrtc, den Häschern zu, und übergebt ihn gleich, gerichtet wie er ist,
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dm Henkern: er möge znr Brandmarknng seines Andenkens auf je¬

nem Scheiterhaufen verderben, auf welchem wir eben um seinetwil¬

len im Begriff waren zwei Unschuldige zu opfern! Und damit, wäh¬

rend die Leiche des Elenden in röthlichen Flammen anfprasselnd vom

Hauche des Nordwindes in alle Lüfte verstreut und verweht ward,

führte er Frau Littegardcn im Gefolge aller seiner Ritter auf das

Schloß. Er fetzte sie durch einen kaiserlichen Schluß wieder in ihr

väterliches Erbe ein, von welchem die Brüder in ihrer unedelmüthi-

gcn Habsucht schon Besitz genommen hatte»; und schon nach drei

Wochen ward ans dem Schlosse zu Brcpsach die Hochzeit der bei¬

den trefflichen Brautleute gefeiert, bei welcher die Herzogin Negen-

tin, über die ganze Wendung, die die Sache genommen hatte, sehr

erfreut, Littegarden einen großen Theil der Besitzungen des Grafen,
die dem Gesetz verfielen, zum Brautgeschenk machte. Der Kaiser

aber hing Herrn Friedrich nach der Trauung eine Gnabenkette um

den Hals; und sobald er nach Vollendung seiner Geschäfte mit der

Schweiz wieder in Worms angekommen war, ließ er in die Statu¬

ten des geheiligten göttlichen Zweikampfs, überall wo voransgesetzt

wird, daß die Schuld dadurch unmittelbar an's Tageslicht komme,

die Worte einrücken: wenn es Gottes Wille ist.



Anekdote aus dem letzten preußischen Kriege.

^n einem bei Jena liegenden Dorf erzählte mir ans einer Reise

nach Frankfurt der Gastwirth, daß sich mehrere Stunden nach der

Schlacht, um die Zeit, da das Dorf schon ganz von der Armee des

Prinzen von Hohenlohe verlassen und von Franzosen, die es für be¬

setzt gehalten, umringt gewesen wäre, ein einzelner preußischer Reiter

darin gezeigt hätte, und versicherte mir, daß, wenn alle Soldaten,

die an diesem Tage mitgefochten, so tapfer gewesen wären wie dieser,

die Franzosen hätten geschlagen werden müssen, wären sie auch noch

dreimal stärker gewesen, als sie in der That waren. Dieser Kerl,

sprach der Wirth, sprengte, ganz von Staub bedeckt, vor meinen

Gasthof und rief: Herr Wirth! und, da ich fragte: was giebt's? —

Ein Glas Branntwein! antwortet er, indem er sein Schwert in die

Scheide wirft: mich dürstet! Gott im Himmel! sag' ich, und will

er machen, Freund, daß er wegkommt? die Franzosen sind ja dicht

vor dem Dorf! — Ei was! spricht er, indem er dem Pferde den

Zügel über den Hals legt: ich habe den ganzen Tag nichts genos¬

sen. — Nun er ist, glaub' ich, vom Satan besessen. He, Liese! rief

ich, und schaff ihm eine Flasche Danzigcr herbei und sage: Da! und

will ihm die ganze Flasche in die Hand drücken, damit er nur reite.

Ach was! spricht er, indem er die Flasche wcgstößt und sich den Hut

abnimmt: Wo soll ich mit dem Quark hin? Und: schenk' er ein!

spricht er, indem er sich den Schweiß von der Stirn abtrocknet: denn
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ich habe keine Zeit. — Nun er ist ein Kind des Todes! sage ich,
Da! sag' ich, und schenk' ihm ein: da! trink' er und reit' er! Wohl

mag's ihm bekommen! — Noch eins! spricht der Kerl, während die

Schüsse schon von allen Seiten in's Dorf prasseln. Ich sage: Noch

eins? plagt ihn — ?— Noch eins! spricht er und streckt mir das

GlaS hin: und gut gemessen! spricht er, indem er sich den Bart

wischt und sich vom Pferde herab schneuzt: Denn es wird baar be¬

zahlt. — Ei mein Seel! So wollt' ich doch, daß ihr — Da! sage

ich, und schenk' ihm noch, wie er verlangt, ein zweites, und schenk'

ihm, da er getrunken, noch ein drittes ein und frage: ist er nun zu¬

frieden? — Ach! schüttelt sich der Kerl: der Schnaps ist gut! Na!

spricht er und setzt sich den Hut auf: WaS Lin ich schuldig? —

Nichts, nichts! versetz ich: Pack' er sich in's Teufelsnamen! die Fran¬

zosen ziehen augenblicklich ins Dorf! — Na! sagt er, indem er in

seinen Stiefel greift: so solt's ihm Gott lohnen! Und holt aus dem

Stiefel einen Pfeifcnstnmmel hervor und spricht, nachdem er den Kopf

ausgeblascu: schaff' er mir Feuer! — Feuer? sag' ich: plagt ihn—?

Feuer, ja! spricht er: denn ich will mir eine Pfeife Taback anmachcn!

— Ei, den Kerl reiten Legionen —! He, Liese! ruf' ich das Mädchen,

und während der Kerl sich die Pfeife stopft, schafft das Mensch ihm

Feuer..— Na! sagt der Kerl, die Pfeife die er sich angeschmancht, im

Maul: nun sollen doch die Franzosen die Schwcrenoth kriegen! Und

damit, indem er sich den Hut in die Augen drückt und zum Zügel

greift, wendet er das Pferd und zieht vom Leder. Ein Mordkerl!

sag' ich: ein verfluchter, verwitterter Galgenstrick! Will er sich in'S

Henkers Namen scheercn, wo er hingchört? Drei Chasseurs — sieht

er nicht? halten ja schon vor dem Thore! — Ei was! spricht er,

indem er ansspuckt und faßt die drei Kerls blitzend in's Auge: wenn

ihrer zehn wären, ich sürcht' mich nicht! Und in dem Augenblick rei¬

ten auch die drei Franzosen schon in's Dorf. Bassa Manelka! ruft

der Kerl, und giebt seinem Pferde die Sporen und sprengt ans sie
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ein, sprengt so wahr Gott lebt! ans sie ein und greift sie, als ob

er das ganze Hohenlohesche Corps hinter sich hätte, an; dergestalt

daß, da die Chasseurs, ungewiß, ob nicht noch mehr Deutsche im

Dorf sein mögen, einen Augenblick, wider ihre Gewohnheit, stutzen,

er, mein Seel! ehe man noch eine Hand nmkehrt, alle drei vom

Sattel haut, die Pferde, die auf dem Platz herumlaufen, aufgreist,

damit bei mir vorbeisprengt, und: Bassa Teremtctem! ruft, und:

Sieht er wohl, Herr Wirth! und: AdieS! und: Ans Wiedersehn!

und: hoh^ hoho, hoho!-
So einen Kerl, sprach der Wirth, Hab' ich Zeit meines Lebens

Nicht gesehen! —

Ueber das Marionettentheater.

Äls ich den Winter 1801 in M. znbrachte, traf ich daselbst
eines Abends in einem öffentlichen Garten den Herrn C. an, der

seit Kurzem in dieser Stadt als erster Tänzer der Oper eingestellt

war und bei dem Pnblico außerordentliches Gluck machte. Ich sagte

ihm, daß ich erfreut gewesen wäre, ihn schon mehrere Mal in einem

Marionettentheater zu finden, das ans dem Markte znsammcngezim-

niert worden war und den Pöbel durch kleine dramatische Burles¬

ken, mit Gesang und Tanz dnrchwebt, belustigte. Er versicherte mir,

daß ihm die Pantomimik dieser Puppen viel Vergnügen mache, und

ließ nicht undeutlich merken, daß ein Tänzer, der sich ansbilden wolle,
mancherlei von ihnen lernen könne.
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Da diese Aeußernng mir durch die Art, wie er sie vorbrachte,

mehr als ein bloßer Einfall schien, so ließ ich mich bei ihm nieder,

um ihn über die Gründe, ans die er eine so sonderbare Behauptung

stützen könne, näher zu vernehmen. Er fragte mich, ob ich nicht in

der That einige Bewegungen der Puppen, besonders der kleineren,

im Tan; sehr graziös gefunden habe- Diesen Umstand konnte ich

nicht leugnen. Eine Gruppe von vier Bauern, die nach einem ra¬

schen Tact die Nonde tanzte, hätte von Tcniers nicht hübscher ge¬
malt werden können.

Ich erkundigte mich nach dem Mechanismus dieser Figuren, und

wie es möglich wäre, die einzelnen Glieder derselben, und ihre Punkte,

ohne Myriaden von Fäden an den Fingern zu haben, so zu regieren,

als cs der Rhythmus der Bewegungen oder der Tanz erfordere?

Er antwortete mir, daß ich mir nicht verstellen müsse, als ob

jedes Glied einzeln während der verschiedenen Momente des Tanzes

von dem Maschinisten gestellt und gezogen würde. Jede Bewegung,

sagte er, hätte einen Schwerpunkt; es wäre genug, diesen in dem

Innern der Figur zu regieren; die Glieder, welche nichts als Pen¬

del wären, folgten ohne irgend ein Znthnn ans eine mechanische Weise

von selbst. Er setzte hinzu, daß diese Bewegung sehr einfach wäre,

daß jedesmal, wenn der Schwerpunkt in einer geraden Linie be¬

wegt wird, die Glieder schon Cnrvcn beschrieben; und daß oft, ans

eine blos zufällige Weise erschüttert, das Ganze schon in eine Art von

rhythmischer Bewegung käme, die dem Tanz ähnlich wäre.

Diese Bemerkung schien mir zuerst einiges Licht über das Ver¬

gnügen zu werfen, das er in dem Theater der Marionetten zu fin¬

den vorgegeben hatte. Inzwischen ahncte ich bei Weitem die Fol¬

gerungen noch nicht, die er späterhin daraus ziehen würde.

Ich fragte ihn, ob er glaube, daß der Maschinist, der diese Pup¬

pen regiere, selbst ein Tänzer sein, oder wenigstens einen Begriff

vom Schönen im Tanz haben müsse?
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Er erwiebertc, daß, wenn ein Geschäft von seiner mechanischen

Seite leicht sei, daraus noch nicht folge, daß es ganz ohne Empfindung

betrieben werden könne. Die Linie, die der Schwerpunkt zu beschrei¬

ben hat, wäre zwar sehr einfach, und, wie er glaube, in den meisten

Fällen gerad. In Fällen, wo sie krumm sei, scheine das Gesetz ihrer

Krümmung wenigstens von der ersten oder höchstens zweiten Ord¬

nung, und auch in diesem letzten Fall nur elliptisch; welche Form

der Bewegung den Spitzen des menschlichen Körpers, wegen der Ge¬

lenke, überhaupt die natürliche sei »nd also dem Maschinisten keine

große Kunst koste zu verzeichnen. Dagegen wäre diese Linie wieder

von einer anderen Seite etwas sehr GehcimnißvolleS. Denn sie

wäre nichts Anderes als der Weg der Seele des Tänzers; und er

zweifle, daß sie anders gefunden werden könne als dadurch, daß sich

der Maschinist in den Schwerpunkt der Marionette versetzt, d. h. mit
andern Worten, tanzt.

Ich erwiederte, daß man mir das Geschäft desselben als etwas

ziemlich Geistloses vorgestcllt habe, etwa was das Drehen einer

Kurbel sei, die eine Leier spielt.

Keineswegs, antwortete er; vielmehr verhalten sich die Bewe¬

gungen seiner Finger zur Bewegung der daran befestigten Puppen

ziemlich künstlich, etwa wie Zahlen zu ihren Logarithmen, oder die

Asymptote zur Hyperbel. Inzwischen glaube er, daß auch dieser letzte

Bruch von Geist, von dem er gesprochen, aus den Marionetten ent¬

fernt werden, daß ihr Tanz gänzlich ins Reich mechanischer Kräfte

hinüber gespielt und vermittelst einer Kurbel, so wie ich es mir ge¬

dacht, hervorgsbracht werden könne.

Ich äußerte meine Verwunderung, zu sehen, welcher Aufmerksam¬

keit er diese für den Hansen erfundene Spielart einer schönen Kunst

würdige. Nicht blos, daß er sie einer höheren Entwickelung für fä¬

hig halte, er scheine sich sogar selbst damit zu beschäftigen.

Er lächelte und sagte, er getraue sich zu behaupten, daß wenn
H. v. Klcist's Werke. III. Ld. 20
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ihn: ein Mechanikns nach den Forderungen, die er an ihn zn machen

dächte, eine Marionette bauen wolle, er vermittelst derselben einen

Tanz darstellen werde, den weder er, noch irgend ein anderer geschick¬

ter Tänzer seiner Zeit, Vestris selbst nicht ausgenommen, zn erreichen

im Stande sei. Haben Sie, fragte er, da ich den Blick schweigend

zur Erde schlug: haben Sic von jenen mechanischen Beinen gehört,

welche englische Künstler für Unglückliche verfertigen, die ihre Schen¬

kel verloren haben? Ich sagte: nein! dergleichen wäre mir noch nie

vor Augen gekommen. Es thnt mir leid, crwiedcrte er, denn wenn

ich Ihnen sage, daß diese Unglücklichen damit tanzen, so fürchte ich

fast, Sie werden es mir nicht glauben. Was sag' ich, tanzen! Der

Kreis ihrer Bewegungen ist zwar beschränkt; doch diejenigen die ihnen

zu Gebote stehen, vollziehen sich mit einer Nnhe, Leichtigkeit und An-

mnth, die jedes denkende Gemüth in Erstaunen setzen.

Ich äußerte scherzend, daß er ja, auf diese Weise, seinen Mann

gefunden habe. Denn derjenige Künstler der einen so merkwürdigen

Schenkel zu Lauen im Stande sei, werde ihm unzweifelhaft auch eine

ganze Marionette seiner Forderung gemäß zusammensetzcn können.

Wie, fragte ich, da er seinerseits ein wenig betreten zur Erde sah:

wie sind denn die Forderungen, die Sic an die Kunstfertigkeit dessel¬

ben zu machen gedenken, bestellt?

Nichts, antwortete er, was sich nicht auch schon hier fände:

Ebenmaaß, Beweglichkeit, Leichtigkeit, nur Alles in einem höheren

Grade und besonders eine naturgemäßere Anordnung der Schwer¬

punkte.

Und der Vortheil, den diese Puppe vor lebendigen Tänzern vor¬
aus haben würde?

Der Vortheil? Zuvörderst ein negativer, mein vortrefflicher

Freund, nämlich dieser, daß sie sich niemals zierte. Denn Ziererei

erscheint, wie Sie wissen, wenn sich die Seele (vis motrix) in ir¬

gend einem andern Punkte befindet, als in dem Schwerpunkt der
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Bewegung. Da der Maschinist nun schlechthin vermittelst des Dra-

theS oder Fadens keinen andern Punkt in seiner Gewalt hat als

diesen, so sind alle übrigen Glieder, was sie sein sollen, todt, reine

Pendel, und folgen dem bloßen Gesetz der Schwere; eine vortreff¬

liche Eigenschaft, die man vergebens bei dem größten Theil unsrer

Tänzer sucht. Sehen Sie nur die P. an, fuhr er fort, wenn sie die

Daphne spielt, und sich, verfolgt vom Apoll, nach ihm umsteht; die

Seele sitzt ihr in den Wirbeln des Kreuzes, sie beugt sich als ob

sie brechen wollte, wie eine Najade ans der Schule Bernin's. Sehen

Sie den jungen F. an, wenn er als Paris unter den drei Göttin¬

nen steht und der Venns den Apfel überreicht; die Seele sitzt ihm

gar, — es ist ein Schrecken zu sehen! — im Ellenbogen. Solche

Mißgriffe, setzte er abbrechend hinzu, sind unvermeidlich, seitdem wir

von dem Baum der Erkenntniß gegessen haben. Doch das Paradies

ist verriegelt und der Cherub hinter uns; wir müssen die Reise um

die Welt machen und sehen, ob es vielleicht von hinten irgendwo
wieder offen ist.

Ich lachte. — Allerdings, dachte ich, kann der Geist nicht irren,

da, wo keiner vorhanden ist. Doch ich bemerkte, daß er noch mehr
ans dem Herzen hatte, und bat ihn fortzufahren.

Zudem, sprach er, haben diese Puppen den Vortheil, daß sie

antigrav sind. Von der Trägheit der Materie, dieser dem Tanz ent-

gegenstrebendsten aller Eigenschaften, wissen sie nichts, weil die Kraft,

die sic in die Lüfte erhebt, größer ist als jene, die sie an die Erde

fesselt. Was würde unsere gute G. darum geben, wenn sie sechzig

Pfnnd leichter wäre, oder ein Gewicht von dieser Größe ihr bei ih¬

ren Entrechats und Pirouetten zu Hülfe käme? Die Puppen brau¬

chen den Boden nur wie die Elfen, um ihn zu streifen und den

Schwung der Glieder durch die augenblickliche Hemmung neu zu

beleben; wir brauchen ihn, um darauf zu ruhen, und uns von der

Anstrengung des Tanzes zu erholen: ein Moment, der eigentlich sel-20 *
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ber kein Tanz ist nnd mit dem sich weiter nichts ansangen läßt,

als ihn möglichst verschwinden zn machen.

Ich sagte, daß, so geschickt er auch die Sache seiner Paradoxe

snhre, er mich doch nimmermehr glauben machen werde, daß in ei¬

nem mechanischen Gliedermann mehr Anmnth enthalten sein könne

als in dem Bau des menschlichen Körpers.

Er versetzte, daß es dem Menschen schlechthin unmöglich wäre

den Gliedermann darin auch nur zn erreichen; nur ein Gott könne

sich ans diesem Felde mit der Materie messen, nnd hier sei der

Punkt, wo die beiden Enden der ringsörmigen Welt in einander

griffen.

Ich erstaunte immer mehr nnd wußte nicht, was ich zu so son¬

derbaren Behauptungen sagen sollte.

Es scheine, versetzte er, indem er eine Prise Taback nahm, daß

ich das dritte Capitel vom ersten Buch Mosis nicht mit Aufmerk¬

samkeit gelesen; und wer diese erste Periode aller menschlichen Bil¬

dung nicht kenne, mit dem könne man nicht füglich über die folgen¬

den, um wie viel weniger über die letzte sprechen.

Ich sagte, daß ich gar wohl wisse, welche Unordnungen in der

natürlichen Grazie der Menschen das Bewußtsein «»richte. Ein jun¬

ger Mann von meiner Bekanntschaft habe durch eine bloße Bemer¬

kung, gleichsam vor meinen Angen, seine Unschuld verloren, und das

Paradies derhalben trotz aller ersinnlichen Bemühungen nachher nie¬

mals wieder gefunden. Doch welche Folgerungen, setzte ich hinzu,

können Sie daraus ziehen?

Er fragte mich, welch einen Vorfall ich meine? Ich badete mich,

erzählte ich, vor etwa drei Jahren mit einem jungen Manne, über

dessen Bildung damals eine wunderbare Anmnth verbreitet war. Er

mochte ungefähr in seinem sechzehnten Jahre stehen, und nur ganz

von fern ließen sich, von der Gunst der Frauen herbeigcrnfen, die

ersten Spurcn von Eitelkeit «blicken. Es traf sich, baß wir gerade
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kurz zuvor in Paris dm Jüngling gesehen hatten, der sich einen

Splitter aus dem Fuße zieht; der Abguß der Statue ist bekannt,

und befindet sich in den meisten deutschen Sammlungen. Ein Blick,

den er in dem Augenblick, da er den Fuß auf den Schemel setzte,

um ihn abzutrockncn, in einen großen Spiegel warf, erinnerte ihn

daran; er lächelte und sagte mir, welch eine Entdeckung er gemacht

habe. In der That hatte ich in eben diesem Augenblick dieselbe ge¬

macht; doch sei cö, um die Sicherheit der Grazie, die ihm beiwohnte

zu prüfen, sei es, um seiner Eitelkeit ein wenig heilsam zu begeg¬

nen: ich lachte und erwiedertc, er sähe wohl Geister! Er erröthete

und hob den Fuß zum zweitenmal, um es mir zu zeigen; doch der

Versuch, wie sich leicht hätte voranSsehn lassen, mißglückte. Er hob

verwirrt den Fuß zum dritten- und vierten-, er hob ihn wohl noch

zehnmal: umsonst! er war außer Stand, dieselbe Bewegung wieder

hervorznbringen. Was sag' ich! die Bewegungen, die er machte,

hatten ein so komisches Element, daß ich Mühe hatte, das Gelächter

zurückzuhalten. — Von diesem Tage, gleichsam von diesem Augen¬

blicke an, ging eine unbegreifliche Veränderung mit dem jungen Men¬

schen vor. Er fing an, tagelang vor dem Spiegel zu stehen; und

immer ein Reiz nach dem andern verließ ihn. Eine unsichtbare und

unbegreifliche Gewalt schien sich wie ein eisernes Netz uni das freie

Spiel seiner Geberden zu legen, und als ein Jahr verflossen war,

war keine Spur mehr von der Lieblichkeit in ihm zu entdecken, die

die Augen der Menschen sonst, die ihn umringten, ergötzt hatte. Noch

jetzt lebt Jemand, der ein Zeuge jenes sonderbaren und unglücklichen

Vorfalls war, und ihn Wort für Wort, wie ich ihn erzählt, bestä¬

tigen könnte.

Bei dieser Gelegenheit, sagte Herr C. freundlich, muß ich Ihnen

eine andre Geschichte erzählen, von der Sie leicht begreifen werden,

wie sie hierher gehört. Ich befand mich auf meiner Reise nach Ruß¬

land ans einem Landgut des Herrn von G., eines Liesländischen Edel-
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Manns, dessen Söhne sich eben damals stark im Fechten übten. Be¬
sonders der Nettere, der eben von der Universität znriickgekommen
war, machte den Virtuosen, und bot mir, da ich eines Morgens auf
seinem Zimmer war, ein Rapier an. Wir fochten, doch es tras sich,
daß ich ihm überlegen war. Leidenschast kam dazu, ihn zu verwir¬
ren! Fast jeder Stoß, den ich führte, traf und sein Rapier flog zu¬
letzt in den Winkel. Halb scherzend, halb empfindlich sagte er, indem
er das Rapier aushob, daß er seinen Meister gefunden habe; doch
alles ans der Welt finde den seinen, und fortan wolle er mich zu
dem meinigcn führen. Die Brüder lachten laut ans und riefen:
Fort, fort! in den Holzsiall hinab! und damit nahmen sie mich bei
der Hand und führten mich zu einem Bären, den Herr von G., ihr
Vater, ans dem Hofe anferziehcn ließ. Der Bär stand, wie ich er¬
staunt vor ihn trat, ans den Hinterfüßen, mit dem Rücken an einen
Pfahl gelehnt, an welchen er angeschlossen war, die rechte Tatze schlag¬
fertig erhoben, und sah mir in's Auge; das war seine Fechterpositnr.
Ich wußte nicht, ob ich träumte, da ich mich einem solchen Gegner
gegenüber sah; doch: stoßen Sie, sioßen Sie! sagte Herr von G.
und versuchenSie, ob Sie ihm eins beibringen können! Ich fiel,
da ich mich ein wenig von meinem Erstaunen erholt hatte, mit dem
Rapier ans ihn aus; der Bär machte eine ganz kurze Bewegung
mit der Tatze und parirte den Stoß. Ich versuchte ihn durch Fin¬
ten zu verführen; der Bär rührte sich nicht. Ich fiel wieder mit
einer augenblicklichen Gewandtheit auf ihn anS; eines Menschen Brust
würde ich unfehlbar getroffen haben: der Bär machte eine ganz kurze
Bewegung mit der Tatze und parirte den Stoß. Jetzt war ich fast
in dem Fall des jungen Herrn von G. Der Ernst des Bären kam
hinzu, mir die Fassung zu rauben. Stöße und Finten wechselten
sich ab, nur triefte der Schweiß:umsonst! Nicht blos daß der Bär,
wie der erste Fechter der Welt, alle meine Stöße parirte; auf Fin¬
ten — was ihm kein Fechter der Welt nachmacht — ging er gar-
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nicht einmal ein: Aug' im Auge, als ob er meine Seele darin lesen

könnte, stand er, die Tatze schlagfertig erhoben, und wenn meine

Stöße nicht ernsthast gemeint waren, so rührte er sich nicht.
Glauben Sie diese Geschichte?

Vollkommen! rief ich, mit freudigem Beifall: jedwedem Frem¬

den, so wahrscheinlich ist sie, um wie viel mehr Ihnen!

Nun, mein vortrefflicher Freund, sagte Herr C., so sind Sie im

Besitz von allem was nöthig ist, um mich zu begreifen. Wir sehen,

daß in dem Maße, als in der organischen Welt die Reflexion dunk¬

ler und schwächer wird, die Grazie darin immer strahlender und

herrschender hervortritt. Doch so wie sich der Durchschnitt zweier

Linien, auf der einen Seite eines Punkts, nach dem Durchgang durch

das Unendliche, plötzlich wieder auf der andern Seite einfindet, oder

das Bild des Hohlspiegels, nachdem es sich in das Unendliche ent¬

fernt hat, plötzlich wieder dicht vor uns tritt: so findet sich auch,

wenn die Erkenntniß gleichsam durch ein Unendliches gegangen ist,

die Grazie wieder ein; so daß sie zu gleicher Zeit in demjenigen

menschlichen Körperbau am reinsten scheint, der entweder gar kein«,

oder ein unendliches Bewußtsein hat, d. h. in dem Gliedermann,

oder auch in dem Gott.

Mithin, sagte ich ein wenig zerstreut, müssen wir wieder von

dem Baum der Erkenntniß essen, um in den Stand der Unschuld

zurückzufallcn?

Allerdings, antwortete er: das ist das letzte Kapitel von der

Geschichte der Welt. —



Was gilt es in diesem Kriege?
( 1809 .)

6ilt es, was eS gegolten hat sonst, in den Kriegen, die geführt
worden sind, auf dem Gebiete der unermeßlichenWelt? Gilt es den
Ruhm eines jungen und unternehmenden Fürsten, der in dem Duft
einer lieblichen Sommernacht von Lorbcern geträumt hat? Oder Ge-
nngthnung für die Empfindlichkeiteiner Favorite, deren Reize, vom
Herrscher des Reichs anerkannt, an fremden Höfen in Zweifel ge¬
zogen worden sind? Gilt cs einen Feldzug, der, jenem spanischen
Erbfolgestreit gleich, wie im Schachspielgeführt wird, bei welchem
kein Herz wärmer schlägt, keine Leidenschaft das Gefühl schwellt, kein
Muskel vom Giftpfeil der Beleidigung getroffen emporznclt?Gilt
es in's Feld zu rücken von beiden Seiten, wenn der Lenz kommt,
sich zu treffen mit flatternden Fahnen, und zu schlagen, um ent¬
weder zu siegen oder wieder in die Winterquartiere cinzurückeu? Eilt
es eine Provinz abzntreten, einen Anspruch ansznsechtcn, oder eine
Schnldfordernng geltend zu machen? Oder gilt es sonst irgend etwas,
das nach dem Werthe des Geldes ansznmeffen ist, heut besessen, mor¬
gen anfgegeben und übermorgen wieder erworben werden kann?

Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wurzeln tausendästig, einer
Eiche gleich, in den Boden der Zeit eingreifcn, deren Wipfel, Tugend
und Sittlichkeit überschattend, an den silbernen Saum der Wolken
rührt, deren Dasein durch das Drittheil eines Erdalters geheiligt
worden ist. Eine Gemeinschaft, die unbekannt mit dem Geiste der
Herrschsucht und der Eroberung, des Daseins und der Duldung so
würdig ist wie irgend eine, die ihren Ruhm nicht einmal denken kann,
sie müßte denn den Ruhm zugleich und das Heil aller Uebrigen
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denken, die den Erdkreis bewohnen; deren ausgelassenster und un¬

geheuerster Gedanke noch, von Dichtern und Weisen ans Flügeln der

Einbildung erschwungen, Unterwerfung unter eine Weltregiernng ist,

die in freier Wahl von der Gesamintheit aller Bruder-Nationen ge¬

setzt wäre. Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wahrhaftigkeit und

Offenherzigkeit, gegen Freund und Feind gleich unerschütterlich geübt,
bei dem Witze der Nachbarn znm Sprüchwort geworden ist, die, über

jeden Zweifel erhoben, dem Besitzer jenes echten Ringes gleich, die¬

jenige ist, die die Anderen am meisten lieben, deren Unschuld selbst

in dem Augenblicke noch, da der Fremdling sie belächelt oder wohl

gar verspottet, sein Gefühl geheimnißvoll erweckt: dergestalt daß der¬

jenige, der zu ihr gehört, nur seinen Namen zu nennen braucht, um

auch in den entferntesten Thcilen der Welt noch Glauben zu finden.

Eine Gemeinschaft, die, weit entfernt, in ihrem Busen auch nur eine

Regung von Uebermnth zu tragen, vielmehr, einem schönen Gemüthe

gleich, bis aus den heutigen Tag an ihre eigne Herrlichkeit nicht ge¬

glaubt hat; die herumgcflattert ist, unermüdlich, einer Biene gleich,

als ob nichts von Ursprung herein Schönes in ihr sichtbar wäre,

in deren Schooß gleichwohl, — wenn cs zu sagen erlaubt ist! —

die Götter das Urbild der Menschen reiner, als in irgend einer an¬

dern aufbewahrt hatten. Eine Gemeinschaft, die dem Menschenge¬

schlecht nichts in dem Wechsel der Einflüsterungen schuldig geblieben

ist, die den Völkern, ihren Brüdern und Nachbarn, für jede Kunst

des Friedens, welche sie von ihnen erhielt, eine andre zurückgab. Eine

Gemeinschaft, die, an dem Obelisken der Zeiten, stets unter den

Wackersten und Rüstigsten thätig gewesen ist, ja, die den Grundstein

desselben gelegt hat, und vielleicht den Schlußblock darauf zu setzen

bestimmt war. Eine Gemeinschaft gilt es, die den Leibnitz und Gut-

tenberg geboren, in welcher der Gnerike den LuftkreiS wog, Tschirn-

hansen den Glanz der Sonne lenkte und Keppler der Gestirne Bahn

vorzeichnete. Eine Gemeinschaft, die große Namen sowie der Lenz
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Blumen anfznweisen hat, die den Hntten nnb Sickingen, Luther und

Melanchthon, Josef und Friedrich auferzog, in welcher Dürer und

Cranach, die Verherrliche! der Tempel, gelebt, und Klopstock den

Triumph des Erlösers gesungen hat. Eine Gemeinschaft mithin gilt

es, die die Wilden der Südsee noch, wenn sie sie kennten, zu be¬

schützen herbeiströmcn würden. Eine Geineinschaft, deren Dasein

keine deutsche Brust überleben und die nur mit dem Blut, vor dem

die Sonne crdnnkelt, zn Grabe gebracht werden soll.



Fragment aus dem Trauerspiel:

Rodert Guiskard,
Herzog der Normänner.



Personen.

Robert Gniskard, Herzog der Normänner.
Robert, sein Soll» > ^

> Normännerprinzen.Abalard, sei» Neffe !
Cacilia, Herzogin der Normänner, Guiskards Gemahlin.
Helena, vcrwiliwele Kaiserin von Griechenland, Guiskards Tochter und Ver¬

laine Abälards.
Ein Greis I
Ein Ausschuß von Kriegern > der Normänner.
Das Volk )



Scene: CMessen vor einem Hügel, auf welchem das Zelt Gnis-

kards steht, im Lager der Normänner vor Kvnstantinopel. ES

brennen auf dem Borplatz einige Feuer, welche von Zeit zu Zeit

mit Weihrauch und andern starkduftenden Kräutern genährt wer«

den. Im Hintergründe die Flotte.

Erster Auftritt.

(Ein Ausschuss von rlormiinnern tritt auf, Mich im Kri-gSschuiuck.
Ihn begleitet tloilt jede» Alters und Geschlechts)

Das tl 0 lK. ii» unruhiger Bewegung)

Mit heißem Segenswunsch, ihr würd'gen Väter,

Begleiten wir znm Zelte Guiskards euch!

Euch führt ein Cherub an, von Gottes Rechten,

Wenn ihr den Felsen zu erschüttern geht,

Den angstempört die ganze Heereswog'

Umsonst umschänmt! Schickt einen Donnerkeil

Ans ihn hernieder, daß ein Pfad sich uns

Eröffne, der aus diesen Schrecknissen

DeS grcu'lerfllllten Lagerplatzes führt!

Wenn er der Pest nicht schleunig uns entreißt,

Die uns die Hölle grausend zugeschickt,

So steigt der Leiche seines ganzen Volkes

Dies Land ein Grabeshügel aus der See!

Mit weit ausgreifenden Entsctzensjchritten

Geht sie durch die erschrocknen Schaaren hin,



318 Robert GuiSkard.'

Und haucht von den geschwollnen Lippen ihnen

Des Busens Giftqualm in das Angesicht!

Zn Asche gleich, wohin ihr Fuß sich wendet,

Zerfallen Noß und Reiter hinter ihr,

Vom Freund den Freund hinweg, die Braut vom Bräut'gam,

Vom eignen Kind' hinweg die Mutter schreckend!

Auf eines Hügels Rücken hiugeworfen,

Aus ferner Oede jammern hört man sie,

Wo schauerliches Naubgeflügel flattert,

Und den Gewöllen gleich, den Tag verfinsternd,

Auf die Hlllflosen kämpfend niedcrranscht!

Auch ihn ereilt, den furchtlos Trotzenden,

Zuletzt das Scheusal noch, und er erobert,

Wenn er nicht weicht, an jener Kaiserstadt

Sich nichts, als einen prächt'gen Leichenstcin!

Und statt des Segens unsrer Kinder setzt

Einst ihres Fluches Mißgestalt sich drauf,

Und hcul'nd aus ehrner Brust Verwünschungen

Auf den Verderber ihrer Väter- hin,

Wühlt sie das silberne Gebein ihm frech

Mit hörnern Klauen aus der Erd' hervor!

Zweiter Austritt.

(Lin Vrcis Kitt auf. Die vorigen)

Lin Krieger.

Komm her, Armin, ich bitte dich.
Lin Andrer.

Das heult,

Gepeitscht vom Sturm der Angst und schäumt und gischt,

Dein offnen Weltmeer gleich.
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Ein Dritter.
Schaff' Ordnung hier!

Sie wogen noch das Zelt des Gniskardum.
Der Greis, (zum Volk)

Fort hier mit dem, was unnütz ist! was soll's
Mit Weibern mir und Kindern hier? den Ausschuß,
Die zwölf bewehrten Männer brancht's, sonst nichts.

Ein Uormann. (aus dem Volk)

Laß uns —
Ein Ivrib.

Laß jammernd uns —
Der Greis.

Hinweg! sag' ich.
Wollt ihr etwa, ihr scheint mir gut gestimmt,
Das Haupt ihm der Rebellion erheben?
Soll ich mit Gniskard reden hier, wollt ihr'S?

Der Uormann.
Du sollst, du wnrd'ger Greis, die Stimme führen,
Du Einziger und keiner sonst. Doch wenn er
Nicht hört, der Unerbittliche, so setze
Den Jammer dieses ganzen Volks, setz' ihn
Gleich einem crznen Sprachrohr an, und donn're
Was seine Pflicht sei, in die Ohren ihm!
Wir litten, was ein Volk erdulden kann.

Der erste Krieger.
Schaut! horcht!

Der Zweite.
Das Gniskardszelt eröffnet sich —

Der Dritte.
Sieh da — die Kaiserin von Griechenland!
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Der Srste.

Nun, diesen Zufall, Freunde, nenn' ich günstig! —

Jetzt bringt sich das Gesuch gleich an.
Der Greis.

. Still denn!

Daß keiner einen Laut mir wagt! ihr hört'S,

Dem Flehn will ich, ich sag' es noch einmal,

Nicht der Empörung meine Stimme leihn.

Dritter Auftritt.

(Helena tritt auf. D!c dorigen)

Helena.

Ihr Kinder, Volk des besten Vaters, das

Von allen Hügeln rauschend niederströmt,

Was treibt mit so viel Zungen euch, da kaum

Im Osten sich der junge Tag verkündet,

Zn den Cypresscn dieses Zeltes her?

Habt ihr das ernste Kricgsgesctz vergessen,

DaS Stille in der Nacht gebeut, und ist

Die Kriegessitt' euch fremd, daß euch ein Weib

Muß lehren, wie inan dem Bezirk sich naht,

Wo sich der kühne Schlachtgedank' ersinnt?

Ist das, ihr ew'gen Machte dort, die Liebe,

Die eurer Lippe stets entströmt, wenn ihr

Den Vater mir, den alten, trefflichen,

Mit Waffenklirr'n und lautem Namcnsrnf,

Emporschreckt aus des Schlummers Arm, der eben

Auf eine Morgenstund' ihn eingewiegt?

Ihn, der, ihr wißt's, drei schweißersülltc Nächte

Ans offnem Senchenfelde zngebracht,



Dritter Austritt.
321

Verderben, wllthcndein, cntgegenkämpfcnd,
-1 Das ringsum ein von allen Seiten bricht! —

Trann! Dringendes, was es auch immer sei,
Führt euch hierher, und hören muß ich cs;
Denn Männer eurer Art, sie geben doch
Stets was zu denken, wenn sie etwas thun.

Der Greis.
Erhabne GuiSkardstochter, du vergiebst uns!
Wenn dieser Ausschuß hier, vom Volk begleitet,
Ein wenig überlaut dem Zelt genaht,
So strast cs mein Gefühl: doch dies erwäge,
Wir glaubten Guiskard nicht im Schlummer mehr,
Die Sonne steht, blick ans, dir hoch im Scheitel,
Und seit der Normann denkt, erstand sein Haupt
Um Stunden, weißt du, früher stets, als sie.

/ Noth führt uns, länger nicht erträgliche,
Aus diesen Vorplatz her, und seine Kniee,
Um Rettung jammernd, werden wir umfassen;
Doch wenn der Schlaf ihn jetzt noch, wie du sagst.
In Armen hält, ihn, den endlose Mühe
Entkräftet ans das Lager niederwarf:
So harren wir in Ehrfurcht lautlos hier,
Bis er das Licht begrüßet, mit Gebet
Die Zeit für seine Heiterkeit erfüllend.

Helena.
Wollt ihr nicht lieber wiederkehren,Freunde?
Ein Volk, in so viel Häuptern rings versammelt,
Bleibt einem Meere gleich, wenn es auch ruht,
Und immer rauschet seiner Wellen Schlag.
Stellt euch, so wie ihr seid, in Festlichkeit
Bei den Panieren eures Lagers aus:

H. v. Kleist s Werte. III. Bd. 21
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So Wie des Vaters erste Wimper zuckt,
Den eignen Sohn send' ich, und meld' es euch.

Oer Greis.
Laß, laß uns, Theuerste! wenn dich kein andrer
VerhaltnerGrund bestimmt uns fortzuschickcn:
Für deines Vaters Ruhe sorge nicht.
Sieh, deines holden AngesichtesStrahl
Hat uns beschwichtiget:die See fortan,
Wenn rings der Winde muntre Schaar entstehn,
Die Wimpel hängen von den Masten nieder,
Und an dem Schlepptau wird das Schiff geführt,
Sie ist dem Ohr vernehmlicher als wir.
Vergönn' uns, hier ans diesem Platz zu harren,
Bis Gniskard ans dem Schlafe auserwacht.

Helena.

Gut denn. Es sei, ihr Freund'. Und irr' ich nicht,
Hör' ich im Zelt auch seine Tritte schon.

Vierter Austritt.

(Die Uorigen ohne Helena)
Oer Greis.

Seltsam!
Orr erste Krieger.

Jetzt hört sie seinen Tritt im Zelte,
Und eben lag er noch im festen Schlaf.

Oer Zweite.
Es schien, sie wünschte unser loS zu sein.

Oer Oritle.
Beim Himmel, ja; das sag' ich auch. Sie ging

lab)
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Um diesen Wunsch herum, mit Worten wedelnd:
Mir fiel das Sprichwortein vom heißen Brei.

Der Greis.
— Und sonst schien es, sie wünschte, daß wir nahten.

Fünfter Auftritt.
(Ein Uormann tritt auf. Dir vorigen)
Der Uormann. (dem Greise winkend)

Armin!
Oer Greis.

Gott grüß' dich, Franz! was giebt's?
Der Uormann. (dem ersten Krieger eben so)Maria!

Der erste Krieger.
Bringst du was Neues?

Der Uormann.
— Einen Gruß von Hause.

Ein Wandrer aus Calabricn kam an.
Der Greis.

So! aus Neapel?
Der erste Krieger.

— Was siehst du so verstört dich um?
Der Uormann. (die beiden Männer bei der Hand fassend)

Verstört? ihr seid wohl toll? ich bin vergnügt.
Der Greis.

Mann! deine Lipp' ist bleich. Was fehlt dir? Rede!
Der Uormann. (nachdem er sich wieder nmgesehen)

Hört. Aber was ihr hört, auch nicht mit Mienen
Antwortet ihr, viel weniger mit Worten.

21 *
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Oer Greis.

Mensch, du bist fürchterlich. Was ist geschehn?

Der 17 orma » n. (laut zu dcm Volk das ihn beobachtet)
Nun, wie auch steht's? der Herzog kommt, ihr Freunde?

Liner (aus dem Hausen).

Ja, wir erhoffen'«.
Ein Andrer.

Die Kais'rin will ihn rufen.
D er llormann. (gchcimnißvoll, indem er die beiden Männer vorführt)

Da ich die Wache heut um Mitternacht,
Am Eingang hier des GuiskardSzcltes halte,

Fängt'S Plötzlich jammervoll zu stöhnen drin,
Zu ächzen an, als haucht ein kranker Löwe
Die Seele von sich. Drauf sogleich beginnt
Ein ängstlich heftig Treiben, selber wecket
Die Herzogin sich einen Knecht, der schnell
Die Kerzcnstöcke zündet, dann hinaus
Stürzt aus dcm Zelt. Nun auf sein Rufen schießt
Die ganze Sippschaft wildverstört herbei.
Die Kaiserin, im Nachtgewand, die beiden
NeichSprinzen an der Hand; des Herzogs Neffe,
In einem Mantel flüchtig cingehüllt;
Der Sohn, im bloßen Hemde fast, zuletzt —
Der Knecht, mit einem cingcmnmmtcn Dinge, das,
Auf meine Frag', sich einen Ritter nennt.
Nun zieht mir Weiberröcke an, so gleich'
Ich einer Jungfrau eben so, und mehr;
Denn alles, Mantel, Stieseln, Pickelhaube,
Hing an dcm Kerl, wie an dem Nagelstift.
Drauf fass' ich, schon von Ahndnngen beklemmt,
Beim Aermcl ihn, dreh' ihm das Angesicht
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Jn's Mondenlicht, und nun erkenn' ich — wen?
Des Herzogs Leibarzt, den Jeronimus.

Der Greis.
Den Leibarzt, was!

Oer erste Krieger.
Ihr Ewigen!

Der Greis.
Und min

Meinst dn, er sei unpäßlich, krank vielleicht—
D er erste Krieger.

Krank? angefleckt —
Der Greis. lindem er ihm den Mund zuhält)

Daß du verstummen müßtest!
Der Kormann. lmich einer Pause voll Schrecken)

Ich sagt' es nicht. Ich gcb's euch zu erwägen.
Modert und Adälard lasten sich, mit einander sprechend, im Eingang des

Zeltes sehn)

Der erste Krieger.
Das Zelt geht aus! die beiden Prinzen kommen!

Sechster Austritt.
(Ködert und irtbätard treten auf. Die tlorigcn)

Ködert. <b!s an den Rand des Hügels vorschreitend)
Wer an der Spitze stehet dieser Schaar,
Als Wortesführer, trete vor.

Der Greis.
— Ich bin's.

Ködert.
Dn bist's! — Dein Geist ist junger, als dein Haupt,
Und deine ganze Weisheit steckt im Haar!
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Dein Alter steht, du Hundertjähr'gcr, vor dir,

Dil würdest sonst nicht ohne Züchtigung

Hinweg von deines Prinzen Antlitz gehn.

Denn eine Jünglingsthat hast du gethan,

Und scheinst, fürwahr! der wackre HauSfrennd nicht,

Der einst die Wiege Gniskards hütete,

Wenn du als Führer dieser Schaar dich beutst,

Die mit gezückten Waffen Hellen Aufruhrs,

Wie mir die Schwester sagt, durch's Lager schweift,

Und mit lalitdEicriidell. Verwiiiifchitligeli,

Die aus kcn^ Schlas der Gruft ihn schrecken könnten,

Ans seinem Zelt hervor den Feldherrn fordert.

Jst's wahr? was denk' ich? was beschließ' ich? — Sprich
Der Greis.

Wahr ist'S, daß wir den Feldherr» forderten;

Doch daß wir'S donnernd, mit Verwünschungen,

Gethan, hat dir die Schwester nicht gesagt,

Die gegen uns, so lang' ich denken kann,
Wohlwollend war und wahrhaft gegen dich!

In meinem Alter wüßtest du es nicht,

Wie man den Feldherrn ehrt, wohl aber ich

Gewiß in deinem, was ein Krieger sei.

Geh hin zu deinem Vater nnd horch' auf,

Wenn du willst wissen, wie man mit mir spricht;

Und ich, vergaß' ich redend je, was ich

Dir schuldig, will danach schamroth bei meinen

Urenkeln mich erkundigen: denn die

In Windeln haben sie's von mir gelernt.

Mit Demnth haben wir, wie'S längst, o Herr!

Im Heer des NormannS Brauch nnd Sitte war.

Gefleht, daß GuiSkard uns erscheinen möge;
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Und nicht das Erstemal wär's, wenn er uns

In Hnld es zugeständc, aber, trann!

Wenn er's uns, so wie du, verweigerte.
Robert.

Ich höre dich, du grauer Thor bestät'gen,

WaS deine Rede widerlegen soll.

Denn eines Buben Keckheit würde nicht

Verwegener, als dein unbändiges

Gemüth sich zeigen. Lernen mußt dn's doch

Noch, was Gehorchen sei, und daß ich es

Dir lehren kann, das höre gleich. Du hättest

Ans meine Rüge, ohne Widerrede,

Die Schaar sogleich vom Platze führen sollen;

Das war die Antwort einzig, die dir ziemte;

Und wenn ich jetzt befehle, daß du gehst,

So thnst dn's, hoff' ich, nach der eignen Lehre,

Thust's augenblicklich, lautlos, thnst es gleich!
b ii I ard.

Mit Zürnen seh' ich dich und mit Befehlen,

Freigebiger, als es dein Vater lehrt;

Und unbefremdet bin ich, nimmt die Schaar

Kalt deine heißen Schmähnngsworte auf;

Denn dem Geräusch des Tags vergleich' ich sic,

Das keiner hört, weil'ö stets sich hören läßt.

Noch, find' ich, ist nichts Tadelnswürdiges

Sogar geschehn, bis auf den Augenblick!

Daß kühn die Rede dieses Greise« war,

Und daß sie stolz war, steht nicht übel ihm;

Denn zwei Geschlechter haben ihn geehrt,

Und eine Spanne von der Ernst soll nicht

Des dritten Einer ihn beleidigen.
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War' mein das kecke Volk, das dir mißfällt,

Ich möcht' es anders wahrlich nicht als keck;

Denn seine Freiheit ist des NormannS Weib,

Und heilig wäre mir da« Ehepaar,

Das mir den Ruhm im Bette zeugt der Schlacht.

Das weiß der Gniskard wohl, und mag es gern,

Wenn ihm der Krieger in den Mähnen spielt,

Allein der platte Nacken seines Sohnes

Der schüttelt gleich sich, wenn ihm Eins nur naht.

Meinst du, cs könne dir die Norinannskrone

Nicht fehlen, daß dn dich so trotzig zeigst?

Durch Liebe, hör' cs, mußt dn sie erwerben,

Das Recht giebt sie dir nicht, die Liebe kanu's!

Allein von Gniskard ruht kein Funk' auf dir,

Und diesen Namen*) mind'stcnS erbst dn nicht;

Denn in der Stunde, da cs eben gilt,

Schlägst dn sie schnöd' in's Angesicht, die jetzt

Dich auf des Ruhmes Gipfel heben könnten.

Doch ganz verlassen ist, wie du wohl wähnst.

Das Normannsheer, ganz ohne Freund, noch nicht,

Und bist dn's nicht, wohlan, ich bin es gern.

Z» hören, was der Flehende begehrt,

Ist leicht, Erhörnng nicht, das Hören ist's:

Und wenn dein Feldherrnwvrt die Schaar vertreibt,

Meins will, daß sie noch bleib'! Ihr hört's, ihr Männer!

Ich will vor Gniskard es verantworten.
U 0 bert. lmit Bedeutung, halb laut)

Dich jetzt erkenn' ich (und ich danke dir)

*1 Gniskard heißt Schlattkopf; ein Zuname, den die Normänner dem Herzog
geben.
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Als meinen bösen Geist! — Doch ganz gewonnen

Ist, wie geschielt dn's führst, noch nicht dein Spiel.

— Willst du ein Beispiel sehn, wie sicher meins,

Die Karten mögen liegen, wie sie wollen?
Abälard.

Was willst dn?
Robert.

Nun merk nur auf. Dn sollst's gleich fassen.
lcc wendet sich ;um Volks

Ihr GniSkardssöhne, die mein Wort vertreibt,

Und seine« schmeichlerisch hier fesseln soll,

Euch selber ruf ich mir zu Züchtern auf!

Entscheiden sollt ihr zwischen mir und ihm,

Und übertreten ein Gebot von zwei'n.

Und keinen Laut mehr setz' ich feig hinzu:

Des Herrschers Sohn, durch Gottes Gunst, bin ich,

Ein Prinz der, von dem Zufall groß gezogen:

Das Unerhörte will ich bloß erprüscu,

Erprüfen, ob sein Wort gewichtiger

In eurer Seelen Waage fällt, als meins!
Ab älard.

«Des Herrschers Sohn? — Der bin icb so wie du!

Mein Vater saß vor deinem ans dem Thron!

Er that's mit seinem Ruhm, that'ö mit mehr Recht;

Und näher noch verwandt ist mir das Volk,

Mir, Otto's Sohn, gekrönt vom Erbgesetz,

Als dir — dem Sohne meines Vormunds bloß,

Bestimmt von dem, mein Reich nur zu verwalten! — *)

Wilhelm von der Normandie, Stifter des NormünnerstaatS in Italic»,
hatte drei Brüder, die einander, in Ermangelung der Kinder, rcchimäßig in
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Und mm, wie du's begehrt, so ist's wir recht.
Entscheidet, Männer, zwischen mir nnd ihm.

Aus mein Geheiß zn bleiben, steht euch frei,

Und wollt ihr, sprecht, als war' ich Otto selbst.
Der Srcis.

Du zeigst, o Herr, dich deines Vaters Werth,

Und jauchzen wahrlich, in der Todesstunde,

Wnrd' einst dein Oheim, unser hoher Fürst,

War' ihm ein Sohn geworden, so wie du.

Dein Anblick, sich, vergnügt mich wunderbar;

Denn in Gestalt und Nied' und Art dir gleich,

Wie d», ein Freund des Volks, jetzt vor uns stehst,

Stand Guiskard einst, als Otto hingcgangen,

Des Volkes Abgott, herrlich vor uns da!

Nun jeder Segen'schntte, der in Wolken

Die Tugenden umschwebt, sich ans dich nieder,

Und ziehe deines Glückes Pflanze groß!

Die Gunst des Oheims, laß sie, deine Sonne,

Nur immer wie bis heute dich bestrahlen:

Das, was der Grund vermag, ans dem sie steht,

Das, zweifle nicht o Herr, das wird geschehn! —

Doch eines Düngers, mißlichen Geschlechts,

Bedarf es nicht, vergieß um sie zu treiben;

Der Acker, wenn es sein kann, bleibe rein.

der Negierung folgten. Abälard, der Sohn des dritten, ein Kind, als der¬
selbe starb, hätte mm zum Regenten ausgerufen werden sollen; doch Guis¬
kard, der vierte Bruder, von dem dritten zum Vormund eingesetzt — sei es,
weil die Folgereihe der Brüder für ihn sprach, sei es, weil das Volk ihn sehr
liebte, ward gekrönt, und die Mittel, die angewendet wurden, dies zu bewerk¬
stelligen, vergessen. — Kurz, Guiskard war seit dreißig Jahren Herzog und
Robert als Thronerbe anerkannt. —Diese Umstände liegen hier wenigstens
zum Grunde.
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In manchem andern Wettstreit siegest du,
In diesem einen, Herr, stehst dn ihm nach;
Und weil dein Feldherrnwort erlaubend bloß,
Gebietend sein«, so giebst du uns wohl zu,
Daß wir dem dringenderen hier gehorchen.
<Zn Robert, kalt) Wenn dn befiehlst zu gehn, wir trotzen nicht.
Du bist der Guiskardssohn, das ist genug!
Sag', ob wir wiederkommendürfen, sag'
Uns wann, so führ' ich diese Schaar zurück.

Kode r t. lscine Verlegenheit verbergend)
Kehrt morgen wieder. — Oder heut, ihr Freunde.
Vielleicht zu Mittag, wcnn's die Zeit erlaubt.-
— Ganz recht. So gcht's. Ein ernst Geschäft hält eben
Den Guiskard nur auf eine Stunde fest;
Will er euch sprechen, wenn cs abgethan,
Wohlan, so komm' ich selbst, und ruf' euch her.

Abälard.
Thnst du doch mit dem Heer, als wär's ein Weib,
Ein schwang eres, das niemand schrecken darf!
Warum hehlst du die Wahrheit? Fürchtest du
Die Niederkunft? — lZum Volke gewandt)

Der Guiskard fühlt sich krank.
Der Vrcis. lerschrocken)

Beim großen Gott des Himmels und der Erde,
Hat er die Pest?

lAbälard.
Das nicht. Das sürcht' ich nicht —

Obschon der Arzt Besorgniß äußert: ja.
Ködert.

Daß dir ein Wetterstrahl aus heitrer Luft
Die Zunge lähmte, du Vcrräther, dn! lab in'S Zelt)
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Siebenter Auftritt.

(Die vorigen ohne Ködert)

Eine Stimme, (ans dem Volk)
Ihr Himmelsschaarcn, ihr geflügelten,
So steht »ns bei!

Eine andere.

Verloren ist das Volk!
Eine dritte.

Verloren ohne Guiskard rettungslos!
Eine vierte.

Verloren rettungslos!
Eine fünfte.

Errcttnngslos,
In diesem inceruingebncn Griechenland!

Der Greis. (za Abälaed. mit irhobmm Hände»)
Nein, sprich! ist's wahr? — du Bote des Verderbens!
Hat ihn die Seuche wirklich angesteckt? —

2ldäIard. (von dem Hügel herabstcigcnd)
Ich sagt' es euch, gewiß ist es noch nicht.
Denn wcil's kein andres Zeichen giebt,
Als nur den schnellen Tod, so leugnet er's,
Ihr kennt ihn, wird's im Tode leugnen noch.
Jedoch dem Arzt, der Mutter ist's, der Tochter,
Dem Sohne selbst, ihr seht'S, unzweifelhaft. —

Der Greis.

Fühlt er sich kraftlos, Herr? das ist ein Zeichen.
Der erste Krieger.

Fühlt er sein Innerstes erhitzt?
Der 2 »vcitr.

Und Durst?
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Orr Greis.

Fühlt er sich krastlos? das erled'ge erst.
vlb iitard.

— Noch eben, da er auf dem Teppich lag,

Trat ich zu ihm und sprach: wie geht's dir Gniskard?

Draus er: „Ei mm" enriedert' er, „erträglich! —

Obschon ich die Giganten rufen möchte,

Um diese kleine Hand hier zu bewegen."

Er sprach: „dem Aetna wedelst du, laß sein!"

Als ihm von fern, mit einer Reiherfeder,

Die Herzogin den Busen fächelte;

Und als die Kaiserin mit feuchtem Blick

Ihm einen Becher brachte und ihn fragte,

Ob er auch trinken woll'? antwortet' er:

„Die Dardanellen, liebes Kind!" und trank.
Oer Greis.

Es ist entsetzlich!
Tlb-ilard.

Doch das hindert nicht,

Daß er nicht stets nach jener Kaiserzinne,

Die dort erglänzt, wie ein gekrümmter Tiger

Ans seinem offnen Zelt hinübcrschant.

Man sieht ihn still, die Karte in der Hand,

Entschlüss' im Busen wälzen, ungeheure,

Als ob er heut das Leben erst beträte.

NessnS und Loxias, den Griechenfürsten,

— Gesonnen längst, ihr wißt, ans Einen Punkt,

Die Schlüssel heimlich ihm zu überliefern

— Aus Einen Punkt, sag' ich, von ihm bis heut

Mit würdiger Hartnäckigkeit verweigert —

Heut' einen Boten sandt' er ihnen zu,
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Mit einer Schrift, die diesen Punkt *) bewilligt.

Kurz, wenn die Nacht ihn lebend trifft, ihr Männer,

Das Rasende, ihr sollt es sehn, vollstreckt sich,

Und einen Hanptstnrm ordnet er noch an;

Den Sohn schon fragt' er, den die Aussicht reizt,

Was er von solcher Unternehmung halte?
Der Greis.

O möcht' er doch!

Der erste Krieger.

O konnten wir ihm folgen!

Oer zweite Krieger.

O führt' er lang' uns noch, der thenre Held,

In Kampf und Sieg und Tod!
Abätard.

Das sag' ich auch!

Doch eh' wird GuiskardS Stiefel rücken vor

Byzanz, eh' wird an ihre eh'rnen Thore

Sein Handschuh klopfen, eh' die stolze Zinne

Bor seinem bloßen Heinde sich verneigen,

Als dieser Sohn, wenn Guiskard fehlt, die Krone

Alexius, dem Rebellen dort, entreißen!

Dieser Punti war <wie sich in der Felge auSgewicsen haben würde) die For¬
derung der Vcrrüthcr i» Konstantinopel, daß nicht die von den, Alexius Kom-
nenuS vertriebene Kaiserin vrn Griechenland, im Namen ihrer Kinder, son¬
der» Guiskard selbst die Krone ergreifen solle.
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Achter Auftritt.

(Robert aus den, Zelt zurück. Di- vorigen)
Robert.

Normänner, hört's. Es hat der Guiskarb sein
Geschäft beendigt, gleich erscheint er jetzt!

Äbrilard. (erschrocken)
Erscheint? nmnöglich ist's!

Robert.
Dir Heuchlerherz,

Deck' ich den Schleier von der Mißgestalt! (wieder des Z-lt ab)

Neunter Auftritt.

(Tic Vorigen ohne Robert)
Der Greis.

O Abälard! o was hast dn gethan?
Äbälard. (mit eiuer fliegendenBlässe)

Die Wahrheit sagt' ich euch, und dieses Haupt
Verpfänd' ich kühn der Rache, täuscht' ich euch!
Als ich das Zelt verließ, lag hingestrcckt
Der Guiskard, und nicht eines Gliedes schien
Er mächtig. Doch sein Geist bezwingt sich selbst
Und daS Geschick, nichts Neues sag' ich euch!

Ein Knabe, (halb auf den Hügel gestiegen)
Seht her, seht her! sie öffnen schon daS Zelt!

Der Greis.
O du geliebter Knabe, stehst du ihn?
Sprich, siehst du ihn?
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Der linabe.
Wohl, Vater, sch' ich ihn!

Frei in des Zeltes Mitte seh' ich ihn!
Der hohen Brust legt er den Panzer um!
Dem breiten Schulterupaar das Gnadenkettlcin!
Dem weitgewölbten Haupt drückt er, mit Kraft,
Den mächtigwaukeudhohenHclmbufch aus!
Jetzt seht, o seht doch her! — Da ist er selbst!

Zehnter Auftritt.
(Vuisstard tritt auf, die Herzogin, Helena, Robert, Gefolge hinter

ihm. Die hörigen)
Das holst, (jubelnd)

Triumph! er ist'S! der Guiskard ist's! leb' hoch!
(einige Mützen fliegen in die Höhe)

Der Greis, (noch wühlend des Jubclgeschreis)
O Guiskard! wir begrüßen dich, o Fürst!
Als stiegst du uns von Himmelshöhen nieder!
Denn in den Sternen glaubten wir dich schon —

Gnis starb. (mit erhobener Hand>
Wo ist der Prinz, mein Nesse? (AllgemeinesStillschweigen)

Tritt hinter mich.

(Der Prinz, der sich unter das Eolk gemischt hatte, steigt auf den Hügel, und
stellt sich hinter GniSkard, wahrend dieser ihn unoerwandt mit den Angen
verfolgt)

Hier bleibst du stehn, lind lautlos. — Du verstehst mich?
— Ich sprcch' nachher ein eignes Wort mit dir.

(er wendet sich zum Greise)
Du führst, Armin, das Wort für diese Schaar?
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Der Greis.

Ich führ's, mein Feldherr!

Guisstard. <;um Nusschuß)

Seht, als ich das hörte,

Hat's lebhaft mich im Zelt bestürzt, ihr Leute!

Denn nicht die schlechtsten Männer seh' ich vor mir,

Und nichts Bedeutungsloses bringt ihr mir,

Und nicht von einem Dritten mag ich's hören,

Was euch so dringend mir vor's Antlitz führt. —

Thu's schnell, du alter Knabe,, thu mir's kund!

Jst's eine neue Noth? ist cö ein Wunsch?

Und womit hels' ich? oder tröst' ich? sprich!

Der Greis.

Ein Wunsch, mein hoher Herzog, führt uns her. —

Jedoch nicht ihm gehört, wie du wohl wähnst,

Der Ungestüm, mit dem wir dein begehrt,

Und sehr beschämen würd' uns deine Milde,

Wenn du das glauben könntest von der Schaar.

Der Jubel, als du aus dem Zelte tratst,

Von ganz was Anderm, glaub' es, rührt er her:

Nicht von der Lust bloß, selbst dich zu erblicken;

Ach, von dem Wahn, du Angebeteter!

Wir würden nie dein Antlitz Wiedersehn;

Von nichts Gcringerm, als dem rasenden

Gerücht, daß ich's nur ganz dir anverträue,

Du, GniSkard, seist vom Pesthauch angeweht—!

Guiskard. (lachend)

Vom Pesthauch angeweht! ihr seid wohl toll, ihr!

Ob ich wie einer ansseh', der die Pest hat?

Der ich in Lebensfüll' hier vor euch stehe?
H. v. Klcist's Werke. III. Vd. 32
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Der seiner Glieder jegliches beherrscht?
Dess' reine Stimme anS der freien Brust,
Gleich dem Geläut der Glocken euch nmhallt?
Das läßt der Angestellte bleiben, das!
Ihr wollt mich, trann! mich Blühenden, doch nicht
Hinschleppenzu den Faulenden ans'S Feld?
Ei, was znm Henker, nein! ich wehre mich —
Im Lager hier kriegt ihr mich nicht iu'S Grab:
In Stambnl halt' ich still, und eher nicht!

Oer Greis.

O du geliebter Fürst! dein heitres Wort
Gicbt uns ein anfgcgebneS Leben wieder!
Wenn keine Gruft doch wäre, die dich deckte!
Wärst du unsterblich doch, o Herr! unsterblich,
Unsterblich,wie es deine Thatcn sind!

G n i s k a r d.

— Zwar trifft sich'S seltsam just, an diesem Tage,
Daß ich so lebhaft mich nicht fühl' als sonst:
Doch nicht unpäßlich möcht' ich nennen das,
Viclwen'ger pestkrank! Denn was weiter ist'S
Als nur ein Mißbehagen, nach der Qual
Der letzten Tage, um mein armes Heer.

Äcr Greis.

So sagst du—?

GttisIIard. lih» miterbrechcnd)

's ist der Red' nicht werth, sag' ich!
Hier dieser alte Scheitel, wißt ihr selbst,
Hat seiner Haare keinS noch weggcthan!
Mein Leib ward jeder Krankheit mächtig noch.
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Und wär's die Pest auch, so verfuhr' ich euch:
An diesen Knochen nagt sic selbst sich krank!

Oer Srcis.
Wenn du doch mindestens von henke an.
Die Kranken unsrer Sorge lassen wolltest!
Nicht Einer ist, o GniSkard, unter ihnen,
Der hiilsloS nicht, verworfen lieber läge,
Jedwedem Nebel sterbend ansgesetzk,
Als daß er Hüls' von dir, du Einziger,
Du Ewig-Unersetzlicher,empfinge,
In immer reger Furcht, den gräßlichsten
Der Tode dir znm Lohne hinzngeben.

Euiska r d.
Ich hab's, ihr Leut', euch schon so oft gesagt,
Seit wann denn gilt mein Gniökards-Wort nicht mehr?
Kein Leichtsinn ist's, wenn ich Berührung nicht
Der Kranken scheue, und kein Ohngefähr,
Wenn's ungestraft geschieht. Es hat damit
Sein eigenes Bewenden — kurz, znm Schluß:
Furcht meinetwegen spart! —

Zur Sache jetzt!
Was bringst du mir? sag' an! sei kurz und bündig;
Geschäfte rufen mich in's Zelt zurück.

Ä er Ereis. (nach einer kurze» Pause)
Du Weißt'«, o Herr! du fühlst cs so, wie wir —
Ach, auf wem ruht die Noch so schwer, als dir?
In dem entscheidenden Moment, da schon-

lGuiskard sieht sich MN, der Greis stockt)
Oie Herzo-gin. (leise)

Willst du —
22 »
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Robert.
Begehrst du —

Adälard.
Fehlt dir —

Die Herzogin.
Gott im Himmel!

Äbiilard.
W-S ist?

Robert.
Was hast du?

Die Herzogin.
Guiskard! sprich ein Wort!

(Helena zieht eine große Hccrvauke herbei und schiebt sie hinter ihn)
Guiskard. lindem er sich sanst »icderläßt, halblaut)

Mein liebes Kind! —
Was also giebt's Armin?

Bring' deine Sache vor, nnd last es frei
Hinströmcn, lange Worte lieb' ich nicht!

(Der Greis sicht gedankenvoll vor sich nieder)

Eine Stimme, laus dein Volk)
Nun, was auch säumt er?

Eine andere.
Alter, du! so sprich.

Der Greis, lgesammclt)

Du weißt, o Herr — nnd wem ist'S so bekannt?
Und ans wem ruht des Schicksals Hand so schwer?
Auf deinem Fluge rasch, die Brust voll Flammen,
Zn's Bett der Braut, der du die Arme schon
Enigegenstreckst zu dem Vermählungsfest,
Tritt, o du Bräutigam der Siegesgöttin,
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Die Seuche grauenvoll dir in den Weg!
Zwar du bist, wie du sagst, noch unberührt;
Jedoch dein Volk ist, deiner Lenden Mark,
Vergiftet, keiner Thatcn fähig mehr,
Und täglich, wie vor Sturmwind Tannen, sinken.
Die Häupter deiner Treuen in den Staub.
Der Hingestrcckt' ist'S aufcrstehungslos,
Und wo er hinsank, sank er in sein Grab.
Er sträubt, und wieder, mit unsäglicher
Anstrengung sich empor: cs ist umsonst!
Die giftgeätzten Knochen brechen ihni,
Und wieder nicdersinkt er in sein Grab.
Ja in des Sinns entsetzlicher Verwirrung,
Die ihn zuletzt befällt, sieht man ihn scheußlich
Die Zähne gegen Gott unv Menschen fletschen,
Dem Freund, dem Bruder, Vater, Mutter, Kindern,
Der Braut selbst, die ihm naht, entgcgcnwüthend.

Die Herzogin, lindem sic an der Tochter Vrnst niedersinkt)
O Himmel!

Helena.
Meine geliebte Mutter!

Guiskard. lsich langsam umschcnd)
Was fehlt ihr?

Helena, (zögernd!
Es scheint —

Vuiskard.
Bringt sic in's Zelt!

(Helena sührt die Herzogin ab)
Der Greis.

Und weil du denn die kurzen Worte liebst:
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O führ' uns fort aus diesem Jammenhal!

Du Retter in der Noch, der du so manchem

Schon halfst, versage deinem ganzen Heere

Den einz'gen Trank nicht, der ihm Heilung bringt;

Versag' uns nicht Italiens Himmelslüftc,

Führ' uns zurück, zurück in's Vaterland!
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Gedichte.

P h ö b u s.
Januar i«os.

Prolog.

Wettre hinein, o d», mit deinen flammenden Nossen,
PhöbnS, Bringer des Tags, in den »nciidlichen Raum!

Gieb den Horen dich hin! Nicht um dich, neben noch rückwärts,
Vorwärts wende den Blick, wo das Geschwader sich regt!

Donnr' einher, gleichviel ob über die Länder der Menschen,
Achtlos, welchem du steigst, welchem Geschlecht dn versinkst!

Hier jetzt lenke, jetzt dort, so wie die Faust sich dir stellet,
Weil die Kraft dich, der Kraft spielende Uebung erfreut.

Fehlen nicht wirst dn, dn triffst; cS ist der Tanz uni die Erde,
Und auch vom Wartthurm entdeckt unten ein Späher das Maaß.

Epilog.

Ruhig, ruhig! nur sacht! das sauj't ja, Kronion, als wollten
Lenker und Wagen und Roß stürzend einschmettcrnzu Staub!

Niemand, ersuch' ich, übergeprcscht!Wir lieben die Fahrt schon
Munter gestellt, doch cs sind Hälj' uns und Beine uns lieb.

Dir fehlt nichts als hinten der Schweif; ans der Warte zum mind'stcn
Weiß noch versammelt die Zunft nicht, wo das ans will, wo ein.

Führ' in die Ställ', ich bitte dich sehr, und laß jetzt verschnaufen,
Daß wir erwägen zu Nacht, was wir gehört und geschn.
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Weit noch ist, die vorliegt, die Bah»; und mit Wasser, o Phöbus,

Was du den Rossen auch gicbst, kochst du zuletzt doch wie wir.

Dich auch seh' ich noch schrittwcis einher die Prustenden führen,

Und nicht immer, beim Zeus, sticht sie der Haber wie heut'.

An Wilhelmine.

Nicht aus des Herzens bloßem Wunsche keimt

Des Glückes schöne Götterpflanze auf.

Der Mensch soll mit der Mühe Pflugschaar sich

Des Schicksals harten Boden öffnen, soll

Des Glückes Erntctag sich selbst bereiten,

Und Thaten in die offnen Furchen streun.

Er soll des Glückes heil'gen Tempel sich

Nicht mit HermeoS' CaduceuS öffnen,

Nicht wie ein Nabob seinen trägen Arm

Nach der Erfüllung jedes Wunsches strecken.

Er soll mit Etwas den Genuß erkaufen,

WLr's auch mit des Genusses Sehnsucht nur.

Nicht vor den Bogen tritt der Hirsch und wendet

Die Scheibe seiner Brust dein Pfeile zu.

Der Jager muß in Feld und Wald ihn suchen,
Wenn er daheim mit Beute kehren will.

Er muß mit jedeni Halme sich berathen,

Ob er des Hirsches leichte Schenkel trug,

An jedes Baums cntreiftem Aste prüfen,

Ob ihn sein königlich Geweih berührt.

Er muß die Spur durch Thal und Berg verfolgen,

Sich rastlos durch des Moors Gestrüppe drehn,
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Sich auf des Felsens Gipfel schwingen, sich

Hinab in tiefer Schlünde Absturz stürzen,

Bis in der Wildniß düstrer Mitternacht

Er kraftlos neben seine Beute sinkt.

Der Schwalbe Nest hängt an des Knaben Hütte,

Allein die leichte Beute reizt ihn nicht:

Er will des Adlers königliche Brut,

Die in der Eiche hohem Wipfel thront!

Denn das Erworb'nc, — wär's mit einem Tropfen Schweiß

Auch nur erworben, — ist uns mehr als das

Gefund'ne Werth. Den wir mit nnsers Lebens

Gefahr erretteten, der ist uns thener,

So wie dein Araber der thcuer ist,

Dem er ein Stück von seinem Brode gab.

Am Ufer glänzt die Helle Perleumutter

Und des Agat's buntfarbiges Gestein;

Allein der Perlenfischer achtet

Nicht was die Erde bietet, stürzt

Sich lieber in des Meeres Wogen, senkt

Sich nieder in die dunkle Tiefe und

Kehrt stolzer als der Bergmann mit dem Golde,

Mit einer Auster blassem Schein zurück.

Den Bergmann soll die Wünschelrnthe nicht

Mit blindem Glück an goldne Schätze führen,

Er soll durch Erd' und Stein sich einen Weg

Bis zu des Erzes edlem Gange bahnen,

Damit er an dem Körnchen Gold, das er

Mit Schweiß erwarb, sich mehr als an dem Schatz,

Den ihm die Wünschelrnthe zeigt, erfreue.
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Des Künstlers Meißel übt sich an Krystallen,

Die schon von selbst mit Farben spielen, nicht,

Er übt sich an dein rothen Kiesel, den

Des Knaben Fußtritt nicht verschonte, wühlet

Sich durch die Rinde, lockt den Fenerfunkcn,

Der in des Kiesels kaltem Busen schluuimert,

In tausend Blitzen aus dem Stein hervor

Und schmückt mit ihm der Herrscher Diadem.

Nicht zu dem Schiffer schwimmet aus der Ferne

Des Indiers goldner Ueberfluß heran,

Er muß auf ungewissen Brettern sich

Dem trügerischen Meere anvcrtrann.

Er muß der Sandbank hohe Fläche meiden,

Der Klippe spitzgeschliffnen Dolch umgehn,
Sich mühsam durch der Meere Strudel winden,

Mit Stürmen kämpfen, sich mit Wogen schlagen,

Bis ihn der Küste sichrer Port empfängt.

Auch zu der Liebe schwimmt nicht stets das Glück,

Wie zu dem Kaufmann nicht der Indus schwimmt.

Sie muß sich ruhig, in des Lebens Schiff,

Des Schicksals wilden Meeren anvertrann;

ES an der Hoffnung Steuerruder lenken,

Und stürmt cs, vor der Treue Anker gehn.

Sie muß de« Wankelmnthcs Sandbank meiden,

Geschickt des Mißtran'ns spitzen Fels umgehn,

Und mit des Schicksals wilden Wogen kämpfen,

Bis in des Glückes sichern Port sie läuft.
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E p i g r a m m e.

Erste Reihe. (April 1808.)

1. Herr von Goethe.
Siehe, das nenn' ich doch würdig, fürwahr, sich iin Mer beschäft'gen!

Er zerlegt jetzt den Strahl, den seine Jugend sonst warf.
2. Komödienzettel.

Heute zum ersten Mal mit Verguust: di- Penthesilea,
Hundekomödie; ActeurS: Helden und Köter und Frau'u.

3. Forderung.
Glaubt ihr, so bin ich euch, was ihr nur wollt; recht »ach der Lust

Gottes,
Schrecklich und lustig und weich: Zweiflern versink' ich zu nichts.

4. Der Kritiker.
„Gottgesandter, sieh da! Wenn dn das bist, so verschaff' dir

Glauben." — Der Narr, der! Er hört nicht, was ich eben gesagt.

5. Dedication der Penthesilea.
Zärtlichen Herzen gefühlvoll geweiht! Mit Hunden zerreißt sie,

Welchen sie liebet, und ißt, Haut dann und Haare, ihn ans.
6. Üerwahrnng.

Scheltet, ich bitte, mich nicht! Ich machte, beim delphischen Gotte,
Nur die Verse; die Welt nahm ich, ihr wißt's, wie sie steht.

7. Üoltairr.
Lieber! ich auch bin nackt, wie Gott mich erschaffen, natürlich,

Und doch häng' ich mir klug immer ein Mäntelchen um.
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8. Antwort.
Freund, du List cs auch nicht, den nackt zu erschauen mich juckte!

Ziehe mir nur dem Apoll Hosen, ersuch' ich, nicht an.
9. Ücr Thcater-Üearbeitcr der jlenlhesilea.

Nur die Mente, furcht' ich, die wird in W...*) mit Glück nicht
Heulen, Lieber; den Lärm setz' ich, vergönn', in Musik.

10. Uoratio».
Wärt ihr der Leidenschaft selbst, der gewaltigen, fähig, ich sänge

Daphne, Leim Himmel, und was jüngst auf den Triften gescheht!.
11. Archäologischer Einwand.

Aber der Leib war Erz des Achill! Der Tochter des Ares
Geh' ich zum Essen, beim Styx, nichts als die Ferse nur preis.

12. Ucehtsertignng.
Ein Variant auf Ehre, vcrgieb! Nur ob sie die Schuhe

Ausgespuckt, fand ich bestimmt in dein Hephästion nicht.

13. l'orclro än jonr!
Wunderlichster der Menschen, du! Jetzt spottest du meiner,

Und wie viel Thränen sind doch still deiner Wimper entstehn!
14. Nobert Vnislrard, Herzog der Uormänncr.

Nein, das nenn ich zu arg! Kanin weicht mit der Tollwnth die Eine
Weg vom Gernsts so erscheint der gar mit Beulen der Pest.

15. Oer Aszicholog.
Zuversicht wie ein Berg so groß, dem Tadel verschanzt sein

Vielverlicbt in sich selbst: daran erkenn' ich den Geck.
16. Die Welt und die Weisheit.

Lieber! Die Welt ist nicht so rund wie dein Wissen. An Allem,
Was du mir eben gesagt, kenn' ich den Genius auch.

°1Weimar.
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17. Der O>edip des Sophokles.
Greuel, vor dem die Sonne sich birgt! dcmselbigcnWeibe

Sohn zugleich und Gemahl, Bruder den Kindern zu sein!

18. Der Areopagns.
Lasset sein muthigeS Herz gewähren! AnS der Verwesung

Reiche locket er gern Blumen der Schönheit hervor.
19. Oie Marquise von W...

Dieser Roman ist nicht sür dich, meine Tochter. In Ohnmacht!
Schaamlose Posse! Sie hielt, weiß ich, die Augen blos zu.

20. An...
Wenn ich die Brust dir je, o Sensitive, verletze,

Nimmermehr dichten will ich: Pest sei und Gift dann mein Lied.

21. Oie Susannen.
Euch aber dort, euch kenn' ich! Seht, schreib' ich dies Wort euch:

MW'
Schwarz auf Weiß hin: was gilt's? denkt ihr — ich sag' nur

nicht, was.
22. llergcbliche Delikatesse.

Richtig! Da gehen sie schon, so wahr ich lebe! und schlagen
(Hält' ich'S doch gleich nur gesagt) griechische Lexica nach.

23. ^ck voooiii.
Zweierlei ist das Geschlecht der Frau'n, vielfältig ersprießlich

Jedem, daß er sie trennt: Dichtern vor Allen. Merkt aus!
24. Unterscheidung.

Schauet dort jene! Die will ihre Schönheit in dem, was ich dichte
Finden, hier diese, die legt ihre, o Jubel, hinein!
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Zweite Reihe. (Juni 1808).

1. Musikalische Einsicht.
An Fr. v. P....

Zeno, beschirmt, und Liegen, mich, ihr Weisen! Wie soll ich

Heute tugendhaft sein, da ich die Stimme gehört! —

Eine Stimme, der Brust so schlank wie die Ceder entwachsen,

Schöner gewipfelt entblüht keine, Parthenope, dir. —

Nun versteh' ich den Platon erst, ihr ionischen Lieder,

Eure Gewalt, und warum Hellas in Fesseln jetzt liegt.

2. Demosthenes an die griechischen Republiken.

Hättet ihr halb nur so viel, als jetzo, einander zu stürzen,

Euch zu erhalten gethan: glücklich noch wär't ihr und frei.

3. Das sriih reife Genie.

Nun, das neun' ich ein frühgereiftes Talent doch, bei seiner

Eltern Hochzeit bereits hat er den Carmen gemacht.

4. Die Schwierigkeit.

In ein großes Verhältniß, das fand ich oft, ist die Einsicht

Leicht, das Kleinliche ist's, was sich mit Mühe begreift.

b. Eine nothwcndigc Üerichtigung.

Frauen stünde, gelehrt sein, nicht? die Wahrheit zu sagen,

Nützlich ist cS, es steht Männern so wenig wie Fran'n.

6. Das Sprachvcrsehe».

Was! du nimmst sie jetzt nicht, und warst der Dame versprochen?

Antwort: Lieber! vcrgieb, man verspricht sich ja wohl.

7. Die Reuige.

Himmel, welch' eine Pein sie fühlt! sic hat so viel Tugend

Immer gesprochen, daß ihr nun kein Verführer mehr naht.
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8. Das Horoskop.

Wehe dir, daß du kein Thor warst jung, da die Grazie dir Dul¬

dung

Noch erflehte, du wirst, Stax, nun im Alter es sein.

9. Oer Ausschluss

Was dich, fragst du, verdammt, stets mit den Dienern zu hadern?

Freund, sie verstehen den Dienst, aber nicht du den Befehl.

10. Der unbefugte Kritikus.

Ei, welch ein Einsall dir kömmt! du richtest die Kunst mir, zu schrei¬

ben,

Ehe du selber die Kunst, Bester, zu lesen gelernt.

11. Die unverhoffte Wirkung.

Wenn du die Kinder ermahnst, so meinst du, dein Amt sei erfüllet.

Weißt du, was sie dadurch lernen? — Ermahnen, mein Freund.

12. Der Pädagog.

Einen Andern stellt er für sich, den Aufbau der Zeiten

Weiter zu fördern, er selbst führet den Sand nicht herbei.

13. P . . . und F. . .»)

Setzet, ihr träft'S mit eurer Kunst, und erzögt uns die Jugend

Nun zu Männern, wie ihr: lieben Freunde, was wär's?

14. Dir lebendigen Pflanzen.
An Mt...

Eine Mütze, gewaltig und groß, über mehrere Häupter

Zerrst du, und zeigst dann, sie gehn unter den selbigen Hut.

15. Der Kauer, als er aus der Kirche kam.

Ach, wie erwähltet ihr heut, Herr Pfarr, so erbauliche Lieder!

Grade die Nummern, seht her, die ich im Lotto gesetzt.

*> Pestalozzi und Fichte.
H. v. Kleists Werke. III. Bd. 23
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16. Frriliidesrath.

Ob dn's im Tag'buch aumcrkst? Handle! War cS was Böses,

Fühl' cs, o Freund, und vergiß; Gutes? Vergiß es noch eh'r!

17. Die Schatzgräbern,.

Mütterchen, sag' was suchst du im Schutt dort? siebenzig Jahre

Hat dich der Hiunuel getäuscht, und doch noch glaubst du au Glück?

18. Oie Scstimmung.

WaS ich fühle, wie sprech' ich es aus? — Der Mensch ist doch immer.

Selbst auch in dem Kreis lieblicher Freunde, allein.

19. Der Sewuudcrcr des Shaiispcare.

Narr, du prahlst, ich befried'ge dich nicht! Am Mindervollkommuen

Sich erfreuen, zeigt Geist, nicht am Vortrefflichen, au!

20. Die gefährliche Aufmunterung.
An einen Anonymus ln F —

Witzig nennst du mein Epigramm? Nu», weil du so schön doch

Auf mich munterst, Vernimm denn eine Probe auf dich. —

Schauet ihn an! da steht er und ficht und stößct den Lüsten

Quarten und Terzen durch's Herz, jubelt und meint, er trifft

mich. —

Wie er heißet? Ihr fragt mich zuviel. Einen Namen zwar, glaub'

ich,

Gab ihm der Vater; der Ruhm? davon verlautete nichts.
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Kleine Gelegenheitsgedichte»

1. Der höhere Frieden.
c>7i>2 oder l7S3.)

Wern sich ans des Krieges Donncrwagen,
Menschen waffncn auf der Zwietracht Nnf,

Menschen, die im Busen Herzen tragen,
Herzen, die der Gott der Liebe schuf:

Deut' ich, können sie doch mir nichts rauben,
Nicht den Frieden, der sich selbst bewährt,

Nicht die Unschuld, nicht an Gott den Glauben,
Der dein Hasse wie dem Schrecken wehrt.

Nicht des Ahorns dunkelm Schatten wehren,
Daß er inich in, Weizenfelderquickt,

Und das Lied der Nachtigall nicht stören,
Die den stillen Busen mir enlziickt.

2. Jünglingsklage.
Winter, so weichst dn,

Lieblicher Greis,
Der die Gefühle

Nnhigt zn Eis.
23 *
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Nur unter Frühlings

Ueppigem Hauch

Schmelzen die Ströme —

Busen, du auch!

3. Madchenrathsel.

Träumt er zur Erde, wen,

Sagt mir, wen meint er?

Schwillt ihm die Thräne, was,

Götter, was weint er?

Bebt er, ihr Schwestern, was,

Redet, erschrickt ihn?

Jauchzt er, o Himmel, was

Jst's, was beglückt ihn?

4. Katharina von Frankreich.
(AIS der schwarze Prinz um sic warb.)

Man sollt' ihm Maine und Anjou

Uebcrgebcn.

Was weiß ich, was er alles

Mocht' erstreben.

Und jetzt begehrt er nichts mehr
Als die Eine —

Ihr Menschen, eine Brust her,

Daß ich weine!
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5. An S. v. H. (1808).
<AlS sic die Camille besungen wissen wollte.)

Das Blümchen, das, dem Thal ciitblttht,
Dir Ruhe giebt und Stille,

Wenn Krampf dir durch die Nerve glüht,
Das nennst dn die Camille.

Du, die, wenn Krampf das Herz umstrickt,
O Freundin, anS der Fülle

Der Brust mir soviel Stärkung schickt,
Dn bist mir die Camille.

Der Schrecken im Bade.
Eine Idylle.

Johanna.
Klug, doch von List durchtrieben ist die Grethe,
Wie kein' im Dorf mehr! „Mütterchen," so spricht sie,
Und gleich, als schente sie den Duft der Nacht,
Knüpft sie ein Tuch geschäftig sich ums Kinn:
„Laß doch die Psorte mir, die hintre, offen;
Denn in der Httrd' ein Lamm erkrankte mir,
Dem ich Lavendelöl noch reichen muß."
Und, husch! statt nach der Hürde, die Verrätherin,
Drückt sie zum Seegestade sich hinab. —
Nun heiß, fürwahr, als sollt' er Ernten reifen,
War dieser Tag des Mai's, und Blumen gleich
Fühlt' jedes Glied des Menschen sich erschlafft. —
Wie schön die Nacht ist! wie die Landschaft rings
Im milden Schein des Mondes still erglänzt!
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Wie sich der Alpen Gipfel umgekehrt
In den krystallnc» Sec darnieder tauchen!
Wenn das die Gletscher thnn, ihr guten Götter,
Was soll der arme hcrzdnrchglühtc Mensch?
Ach! wenn cs nur die Sitte mir erlaubte,
Vom User sank' ich selbst herab, und wälzte
Wollüstig wie ein Hecht mich in der Flut!

Margaret h e.
Fritz! — Faßt nicht Schrecken, wie des Todes, mich!
— Fritz, sag' ich, noch einmal: Maria Joseph!
Wer schwatzt dort in der Flicdcrhccke mir?
— Seltsam, wie hier die Silberpappel flüstert!
„Husch" und „Lavcndelöl" und „Hecht" und „Sitte,"
Als ob's von seinen rothen Lippen käme!
Fern im Gebirge steht der Fritz und lauert
Dem Hirsch ans, der »ns jüngst den Mais zerwühlte;
Doch hätt' ich nicht die Büchs' ihn greifen sehen,
Ich hätte schwören möge», daß cr's war. —

2 oha n n a.
Gewiß! Diana, die mir unterm Spiegel,
Der Keuschheit Göttin, prangt im goldnen Nahm:
Die Hunde liegen lechzend ihr zur Seite,
Und Pfeil und Bogen giebt sie jagdermüdct
Den jungen Nymphen hin, die sie umstehen:
Sic wählte sich, der Glieder Duft zu frischen,
Verständiger den Grottcnqncll nicht aus.
Hier hätt' Aktäon sie, der Menschen Aermstcr,
Niemals entdeckt, und seine junge Stirn
Wär' nngchörnt bis ans den hem'gcn Tag.
Wie einsam hier der See den Felsen klatscht!
Und wie die Ulme, hoch vom Felsen her,
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Sich niedcrbengt, von Schlei nmrankt und Flieder,

Als hält' ei» Eisersücht'ger sie verwebt,

Daß selbst der Mond mein Gretchen nicht, nnd nicht,

Wie schön sie Gott der Herr erschns, kann sehn!
Margarethe.

Fritz!
Johann a.

Was begehrt mein Schatz?
M argarcthc.

Abscheulicher!

Johanna.

O Himmel, wie die Ente taucht! o seht doch,

Wie das Gewässer heftig mit Gestrndel,

Sich über ihren Kops zmammenschließt!

Nichts, als das Haar, vom scidncn Band umwunden,

Schwimmt mit den Spitzen glänzend oben hin!

In Halle sah ich drei Halloren tauchen,

Doch das ist nichts, seit ich die Aalt' erblickt!

Ei, Mädel! du erstickst ja! Margarethe.

Margarethe.

Hils! rette! Gott mein Vater!
Johann a.

Nun? was gicbt'S? —

Ward, seit die Welt steht, so etwas erlebt!

Fritz ist'ö, so schau doch her, der junge Jäger,

Der morgen dich, du weißt, zur Kirche führet! —

Umsonst! sie geht schon wieder in den Grund!
Wenn wiederum die Nacht sinkt, kenn' ich sie

Auswendig bis zur Sohl' herab, daß ich'o

Ihr mit geschloßnem Aug' beschreiben werde:

Und heut, von ohngesähr belauscht im Bade,
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Thut sie, als wollte sie den Schleier nehmen
Und nie erschant von Männcrangen sein!

Margarethe.
Unsittlicher! pfui, Häßlicher!

Johann a.
Nun endlich!

In dein Geschick doch endlich fügst dn dich.
Dn setzest dich, wo rein der Kicsgrnnd dir
Dein Golde gleich erglänzt, und hältst mir still.
Wovor, mein Herzenskind, auch bebtest dn?
Der Sec ist dir, der weite, strahlende,
Ein Mantel, in der That, so zttchtiglich,
Als jener sammtcne, verbrämt mit Gold,
Mit dem du Sonntags in der Kirch' erscheinst.

Margaret h r.
Fritz, liebster aller Menschen, hör' mich an,
Willst du mich morgen noch zur Kirche fuhren?

Johann a.
Ob ich das will?

Margarethe.
Gewiß? begehrst du das?

Johann a.
Ei, allerdings! die Glock' ist ja bestellt.

M argarc t h c.
Nun sieh, so fleh' ich, kehr' dein Antlitz weg!
Geh' gleich vom Ufer, schleunig, augenblicklich!
Laß mich allein!

Johanna.

Ach, wie die Schulternglänzen,
Ach, wie die Kniee, als säh' ich sie im Traum,
Hervorgehn schimmernd, wenn die Welle flieht!



Ach, Wie das Paar der Händchen, fest verschränkt,
Das ganze Kind, als wär's aus Wachs gegossen,
Mir ans dem Kiesgrund schwebendaufrecht halten!

Margarethe.
Nun denn, es mag die Jnngsran mir verzeih»!

John n >ia.
Du steigst heraus? ach, Gretchcn! du erschreckst mich!
Hier an den Erlstammdrück' ich das Gesicht,
Und obenein noch fest die Angen zu.
Denn alles, traun, ans Erden möcht' ich lieber,
Als mein geliebtes Herzenskind erzürnen.
Geschwind, geschwind! DaS Hemdchcn— hier! da liegt es!
Das Nöckchen jeht, das blangckantete!
Die Strümpfe auch, die seidncn, und die Bänder,
Worin ein flammend Herz verzeichnet ist!
— Auch noch das Tuch? Nun, Gretchen, bist du fertig?
Kann ich mich wenden, Kind?

Margarethe.
Schamloser, du!

Geh' hin und suche für dein Bett' dir morgen,
Welch' eine Dirn' im Orte dir gefällt.
Mich, wahrlich, wirst du nicht zur Kirche führen!
Denn wisse: wessen Aug' mich nackt gesehn,
Sieht weder nackt mich noch bekleidet wieder!

Johann a.
Gott, Herr, mein Vater, in so großer Noth
Bleibt auf der Welt zum Trost mir nichts, als Eines.
Denn in das Brantbctt morgen möcht' ich wohl,
Was leugnet' ich's; doch Herzchen, wiss' auch du:
Zn Sicgismunds, des GroßknechtS, nicht in deins.
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Margarethe.
Was sagst du?

Johanna.
Was?

Margarethe.
Sieh da, die Schäkerin!

Johanna ist's, die Magd, in Fritzens Röcken!
Und äfft, in eines Flieders Bnfch gesteckt,
Mit Fritzens rauher Männerstimme mich!

Johann a.
Ha, ha, ha, ha!

Margaret h e.
DaS hält' ich wissen sollen!

Das hätte mir, als ich im Wasser lag,
Der kleine Finger zuckend sagen sollen!
So hält' ich, als du sprachst: „Ei sieh, die Nixe!
Wie sie sich wälzet!" Und: „Was meinst du, Kind;
Soll ich herab z» dir vom Ufer sinken?"
Gesagt: „Komm her, mein lieber Fritz, warum nicht?
Der Tag war heiß, erfrischend ist das Bad,
Und auch an Platz für beide fehlt cs nicht;"
Daß du zu Schanden wärst, du Unverschämte,
An mir, die dreimal Acrgcre, geworden.

Johann a.
So! das wär' schön gewesen! Ein züchtig Mädchen, Wiste,
Soll über solche Dinge niemals scherzen;
So lehrt es irgendwo ein schwarzesBuch. —
Doch jetzt das Mieder her; ich will es senkeln:
Daß er im Ernst uns nicht, indeß wir scherzen,
Fritz hier, der Jäger, lauschend überrasche.
Denn ans dem Rückweg schleicht er hier vorbei;
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Und schade war' es doch — nicht wahr, mein Grctchen

Müßt' er dich auch geschnürt nie wieder sehn.

Die beiden Tauben.

8i»c Fabel.

Nach Lafontaine.

Zwei Täubchen liebten sich mit zarter Liebe.

Jedoch, der weichen Ruhe überdrüssig,

Ersann der Tauber eine Reise sich.

Die Taube rief: Was unternimmst d», Lieber?

Von mir willst du, der süßen Freundin, scheiden:

Der Uebel Größtes, ist'ö die Trennung nicht?

Für dich nicht, leider, Unempfindlicher!

Denn selbst nicht Mühen können und Gefahren,

Die schreckenden, an diese Brust dich fesseln.

Ja wenn die Jahrszeit freundlicher dir wäre!

Doch bei des Winters immer regen Stürmen

Dich in das Meer hinaus der Lüfte wagen!

Erwarte mindestens den Lenz: was treibt dich?

Ein Rab' auch, der den Himmelsplan durchschwcifle,

Schien mir ein Unglück anznkündigen.

Ach, nichts als Unheil zitternd wert? ich träumen,

Und nur das Netz stets und den Falken sehn.

Jetzt, ruf' ich ans, jetzt siürmt's: mein süßer Liebling,

Hat er jetzt Alles auch, was er bedarf,

Schutz und die goldne Nahrung, die er braucht,

Weich auch und warm ein Lager für die Nacht,

Und alles Weitre, was dazu gehört? —
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Dies Wort bewegte einen Augenblick

Den raschen Vorsatz nnserS jungen Thoren;

Doch die Begierde trug, die Welt zu sehn,

Und das nnrnh'ge Herz den Sieg davon.

Er sagte: Weine nicht! zwei kurze Monden

Befriedigen jedweden Wunsch in nur.

Ich kehre wieder, Liebchen, um ein Kleines,

Jedwedes Abentheuer, Zug vor Zug,

DaS mir begegnete, dir mitzntheilen:

Es wird dich unterhalten, glaube mir!

Ach, wer nichts sieht, kann wenig auch erzählen.

Hier, wird es heißen, war ich; dies erlebt' ich;

Dort auch hat mich die Reise hingesührt:

Und du, im süßen Wahnsinn der Gedanken,

Ein Zeuge dessen wähnen wirst du dich. —

Kurz, dies und mehr des Trostes zart erfindend,

Küßt er, und unterdrückt was sich im Herzen regt

Des Täubchens, das die Flügel niederhängt,

Und fleucht. —

Und ans des Horizontes Tiefe

Steigt mitternächtliches Gewölk empor,

Gewitterregen häufig niedersendend.

Ergrimmte Winde brechen los: der Tauber
Kreucht nnter'n ersten Strauch, der sich ihm Lent.

Und während er, von stiller Oed' umranscht,

Die Flut von den durchweichten Federn schüttelt.

Die strömende, und seufzend um sich blickt,

Denkt er nach Wandrerart, sich zu zerstrcnn,

Des blonden Täubchens heim, das er verließ.

Und sieht erst jetzt, wie es dein: Abschied schweigend

Das Köpfchen nicderhing, die Flügel senkte,
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Den weißen Schooß mit stillen Thränen netzend;

Und selbst, was seine Brust noch nie empfand,

Ein Tropfen, groß »nd glänzend, steigt ihm auf.

Getrocknet doch, beim erste» Sonnenstrahl,

So Aug' wie Leib, setzt er die Reise fort,
Und kehrt, wohin ein Freund ihn warm empfohlen,

In eines Städters reiche Wohnung ein.

Von Moos und dnft'gen Kräutern znbcreitet

Wird ihm ein Nest, an Nahrung fehlt es nicht,

Viel Höflichkeit, um dessen, der ihn sandte,

Wird ihm zu Thcil, viel Gut' und Artigkeit:

Der lieblichen Gefühle kein« für sich.

Und sieht die Pracht der Welt und Herrlichkeiten,

Die schimmernden, die ihm der Ruhm genannt,

Und kennt nun Alles, was sie Würd'geS beut,

Und fühlt nnscl'ger sich als je, der Arme,

Und steht, in Oedcn steht man oder nicht,

Umringt von allen ihren Freuden da,

Und fleucht, das Paar der Flügel emsig regend,

Unausgesetzt, auf keinen Thurm mehr achtend,

Zum Täubchen hin und sinkt zu Füßen ihr,

Und schluchzt in endlos heftiger Bewegung,

Und küsset sie und weiß ihr nichts zu sagen —

Ihr, die sein armes Herz auch wohl versteht!

Ihr Sel'gen, die ihr liebt; ihr wollt verreisen?

O laßt es in die nächste Grotte sein!

Seid euch die Welt einander selbst und achtet

Nicht eines Wunsches Werth das Uebrige!

Ich auch, das Herz einst eures Dichters, liebte:

Ich hätte nicht um Rom und seine Tempel,

Nicht um des Firmamentes Prachtgebäude
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De« lieben Mädchens Laube hingetauscht!

Wann kehrt ihr wieder, o ihr Augenblicke,

Die ihr dem Leben einz'gen Glanz ertheilt?

So viele jungen, lieblichen Gestalten,

Mit unempfnndnein Zauber sollen sie

An mir vorüber gehn? Ach dieses Herz!

Wenn cs doch einmal noch erwärmen könnte!

Hat keine Schönheit einen Reiz mehr, der

Mich rührt? Ist sie entfloh», die Zeit der Liebe—?

Der Engel am Grabe des Herrn.
Zu einem Bilde.

Als still und kalt mit sieben Todeswunden

Der Herr in seinem Grabe lag; das Grab,

Als sollt' cs zehn lebend'ge Riesen fesseln,

In eine Felsklnft schmetternd eingehauen;

Gewälzet mit der Männer Kraft, verschloß

Ein Sandstein, der Bestechung taub, die Thüre;

Rings war des Landvogts Siegel anfgedrückt:

Es hätte der Gedanke selber nicht

Der Höhle unbemerkt entschlüpfen können;

Und gleichwohl noch, als ob zu fürchten sei,

Es könn' auch der Granitblock sich bekehren,

Ging eine Schaar von Hütern ans und ab

Und starrte nach des Siegels Bildern hin:

Da kamen bei des Morgens Strahl,

Des ew'gen Glaubens voll, die drei Marien her,

Zn sehn, ob Jesus noch darinnen sei:
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Denn er, versprochen halt' er ihnen,

Er werd' am dritten Tage anferstehn.

Da nun die Frau'n, die gläubigen, sich nahten

Der Grabeshöhle: was erblickten sie?

Die Hüter, die das Grab bewachen sollten,

Gestürzt, das Angesicht in Staub,
Wie Todte um den Felsen lagen sie;

Der Stein war weit hinweggewälzt vom Eingang;

Und auf dem Rande saß, daS Fliigelpaar noch regend.

Ein Engel, wie der Blitz erscheint,

Und sein Gewand so weiß wie junger Schnee.

Da stürzten sie, wie Leichen, selbst getroffen

Zu Boden hin und fühlten sich wie Staub,

Und meinten gleich im Glanze zu vergehn:

Doch er, er sprach, der Cherub: Fürchtet nicht!

Ihr suchet Jesum, den Gekreuzigten —

Der aber ist nicht hier, er ist erstanden:

Kommt her, und schaut die öde Stätte an.

Und fuhr, als sie mit hocherholmen Händen

Sprachlos die Grabesstättc leer erschaut,

In seiner hehren Milde also fort:

Geht hin, ihr Frau'n, und kündigt es nunmehr

Den Jüngern an, die er sich auserkoren,

Daß sie es allen Erdenvölkern lehren,

Und thnn also, wie er gethan; — und schwand.
Januar 1SV8.
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Fabeln.

1. Die Hunde und der Vogel.

Zwei ehrliche Hühnerhunde, die, in der Schule des Hungers zu

Schlauköpfcn gemacht, Alle« griffen, was sich auf der Erde blicken

ließ, stießen auf einen Vogel. Der Vogel, verlegen, weil er sich

nicht in seinem Element befand, wich hüpfend bald hier bald dort¬

hin ans, und seine Gegner trinmphirten schon! doch bald darauf, zu

hitzig gedrängt, regte er die Flügel und schwang sich in die Luft:

da standen sie wie Austern, die Helden der Triften, und klemmten

den Schwanz ein und gafften ihm nach.

Witz, wenn dn dich in die Luft erhebst: wie stehen die Weisen

und blicken dir nach!

2. Die Fabel ohne Moral.

Wenn ich dich nur hätte, sagte der Mensch zu einem Pferde,

das mit Sattel und Gebiß vor ihm stand und ihn nicht anssitzen

lassen wollte; wenn ich dich nur hätte, wie dn zuerst, das unerzo¬

gene Kind der Natur, ans den Wäldern kamst! Ich wollte dich schon

führen, leicht, wie ein Vogel; dahin über Berg und Thal, wie es

mich gut dünkte; und dir und mir sollte dabei wohl sein. Aber da

haben sie dir Künste gelehrt, Künste, von welchen ich, nackt, wie ich

vor dir stehe, nichts weiß; und ich müßte zu dir in die Reitbahn

hinein (wovor mich doch Gott bewahre) wenn wir uns verständigen
wollten.
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Kriegslied der Deutschen.

Zottelbär und Pantherthier

Hat der Pfeil bezwungen,

Nur für Geld im Drathspalier

Zeigt man noch die Jungen.

Auf den Wolf, so viel ich weiß,

Ist ein Preis gesetzet;

Wo er immer hnngerheiß

Geht, wird er gehetzct.

Neinecke der Fuchs, der sitzt

Lichtscheu in der Erden,

Und verzehrt, was er stipitzt,

Ohne fett zu werden.

Aar und Geier nisten nur

Ans der Felsen Rücken,

Wo kein Sterblicher die Stznr

In den Sand mag drücken.

Schlangen sieht man gar nicht mehr,

Ottern und dergleichen,
Und der Drachen Grcnetheer

Mit gcschwollnen Bäuchen.

Nur der Franzmann zeigt sich noch

In dem deutschen Reiche;

Brüder, nehmt die Büchse doch,

Daß er gleichfalls weiche!

H. v. Kteist'ö Werke. III. Bd. 24
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An die Königin von Preußen.
Sonett.

Erwäg' ich, wie in jenen Schreckcnstagcn

Still Deine Brust verschlossen, was sie litt,

Wie Du das Unglück, mit der Grazie Tritt,

Auf jungen Schultern edel hast getragen,

Wie von des Kriegs zerriss'nein Schlachtenwagcn

Selbst oft die Schaar der Männer zu Dir schritt,

Wie trotz der Wunde, die Dein Herz dnrchschnitt,

Dn stets der Hoffnung Fahn' uns vorgetragen:

O Herrscherin, die Zeit dann möcht' ich segnen!

Wir sahn Dich Anmnth endlos niederregnen,

Wie groß Du warst, das ahndeten wir nicht!

Dein Haupt scheint wie von Strahlen mir uinschimmert;

Dn List der Stern, der voller Pracht erst flimmert,

Wenn er durch finstre Wetterwolken bricht!

An den König von Preußen.

kZ»r Feier seines Einzuges In Berlin.)

WaS blickst Du doch zu Boden schweigend nieder,

Durch ein Portal siegprangend eingcfnhrt'?

Dn wendest Dich, begrüßt vom Schall der Lieder,

Und Deine starke Brust, sie scheint gerührt.
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Blick auf, o Herr! Du kehrst als Sieger wieder,
Wie hoch auch jener Cäsar triumphirt:

Ihm ist die Schaar der Götter zugefallcn,

Jedoch den Menschen hast Du Wohlgefallen.

Du hast ihn treu, den Kampf, als Held getragen,

Dem Du um nicht'gcu Ruhm Dich nicht geweiht,

Du hättest noch in den EutscheidungStagcn

Der höchsten FriedcuSopfcr keins gescheut.

Die schönste Tugend (last inich's kühn Dir sagen!)

Hat mit dem Glück des Krieges Dich entzweit:

Du brauchtest Wahrheit weniger zu lieben,

Und Sieger wärst Du aus dein Schlachtfeld blieben.

Laß denn zerknickt die Saat von Waffenstürmen,

Die Hütten laß ein Raub der Flammen sein!

Du hast die Brust geboten, sie zu schirmen:

Dem Lethe wollen wir die Asche weihn.

Und müßt' auch selbst noch aus der Hauptstadt THUrmen,

Der Kampf sich für das hcil'ge Recht crneu'n:

Sie sind gebaut, o Herr, wie hell sie blinken,

Für bessre Güter in den Staub zu sinken.

24 *
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DaS letzte Lied.

(Nach den, Griechische», a»S de», ZcüaUcr Philipps den Makedonien.)

Fernab am Horizont auf Felsenrissen

Liegt der gewiltcrschwarze Krieg gelhürmt.
Die Blitze zucken schon, die ungewissen,

Der Wandrer sucht das Lanbdach, das ihn schirmt;

Und wie ein Strom, geschwellt von Regengüssen,

Ans seines UserS Bette heulend stürmt,
Kommt das Verderben mit entbnndncn Wogen

Auf Alles, was besteht, berangezogcn.

Der alten Staaten graues Prachtgerüste

Sinkt donnernd ein, von ihm hinwcggespült,

Wie ans der Haide Grund ein Wnrmgcniste

Bon einem Knaben scharrend weggcwühlt;

Und wo das Leben nin der Menschen Brüste

In tausend Lichtern jauchzend hat gespielt,

Ist es so lautlos jetzt, wie in den Reichen,

Durch die die Wellen des KocythnS schleichen.

Und ein Geschlecht, von düsterm Haar umflogen,

Tritt aus der Nacht, das keinen Namen sührt,

Das wie ein Hirngespinnst der Mythologcn

Hervor ans der Erschlagncn Knochen stiert;

Das ist geboren nicht und nicht erzogen

Vom alte», das im denlschcn Land regiert:

Das läßt in Tönen, wie der Nord an Strömen,

Wenn er im Schilfrohr seufzet, sich vernehmen.
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Und du, o Lied voll unnennbarer Wonnen,

Das das Gesühl so wunderbar erhebt,

Das, einer Hinnnelsurne wie entronnen,

Zn den entzückten Ohren nicdcrschwebt,

Bei dessen Klang empor ins Reich der Sonnen

Von allen Banden frei die Seele strebt:

Dich trifft der Todespfeil; die Parzen winken,

Und stumm in's Grab mußt du daniedersinken.

Ein Götterkind, bekränzt im Jngendreigcn,

Wirst d» nicht mehr von Land zn Lande zieh»,

Nicht mehr in unsre Tänze nicdersteigen,

Nicht hochrolh mehr bei nnserm Mahl erglüh».

Und nur wo einsam unter Tannenzwcigen

Zn Leichenstcinen stille Psade flieh»,

Wird Wanderern, die bei den Todten leben,

Ein Schatten.deiner Schön' entgcgenschweben.

Und stärker rauscht der Sänger in die Saiten,

Der Töne ganze Macht lockt er hervor,

Er singt die Lust, sür's Vaterland zn streiten,

Und machtlos schlägt sein Ruf an jedes Ohr,

Und wie er flatternd daS Panier der Zeiten

Sich näher Pflanzen sieht, von Thor zn Thor,

Schließt er sein Lied; er wünscht mit ihm zu enden.

Und legt die Leier thräncnd ans den Händen.
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An Franz den Ersten.

Kaiser von Oesterreich.

Dresden, den 1. März 1SV9.

O Herr, Du trittst, der Welt ein Netter,

Dem Mordgcist in die Bahn.

Und wie der Sohn der dnst'gcii Erde

Nur sank, damit er stärker werde,

Fällst D» von Nen'm ihn an!

DaS kämmt ans keines Menschen Bnsen,

Auch ans dem Deinen nicht;

Das hat, dem cw'gen Licht entsprossen,

Ein Gott Dir in die Brnst gegossen,

Den unsre Noth besticht!

O sei getrost; in Klüften irgend

Wächst Dir ein Marmelstein;

Und müßtest Dn im Kampf auch enden,

So wird'S ein Anderer vollenden,

Und dem der Lorbeer sein.

An Palafox.

Tritt mir entgegen nicht, soll ich zn Stein nicht starren,

Auf Märkten oder sonst, wo Menschen athniend gehn,

Dich will ich mir am Styx bei marmorweißen Schaaren,

Lconidas, Armin nnd Teil, den Geistern, sehn.

Dn Held, der gleich dem Fels, das Haupt erhöht zur Sonnen,

Den Fuß versenkt in Nacht, deS Stromes Wnth gewehrt,
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Der stinkend wie die Pest, der Holle wie entronnen,

Den Ban sechs festlicher Jahrtausende zerstört!

Dir ließ ich, heiß wie Glut, ein Lied zum Himmel dringen,

Erhabner, hättest du Geringeres gethan.

Doch was der Ebro sah, kann keine Leier singen,

Und in dem Tempel still häng' ich sie wieder an.

All den Erzherzog Carl.
(Als dcr Krieg in, Mär; 18 0» anSzulecchc» zögerte)

Schauerlich in's Rad des Weltgeschickes

Greifst Du am EntscheidungStagc ei»,

Und Dein Volk lauscht angsterfüllten Blickes,

Welch ein LooS ihm wird gefallen sein.

Aber leicht, o Herr, gleich Deinem Leben,

Wage Du das heil'ge Vaterland!

Sein Panier wirf, wenn die Schaarcn beben,

In der Feinde dichtsten Lanzcnstand.

Nicht der Sieg ist's, den der Deutsche fodert,

HülsloS wie er schon am Abgrund steht;

Wenn dcr Kampf nur fackclglcich cntlodert,

Werth der Leiche die zu Grabe geht: —

Mag er dann in finstre Nacht auch sinken

Bon dem Gipfel, halb bereits erklimmt,

Herr! die Thräne wird noch Dank Dir blinken,

Wenn Dein Schwert dafür nur Rache nimmt.
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An den Erzherzog Carl.
(Nach der Schlacht bei Asp-N!. Den 21. und 22. Mai 1SVS.)

Hättest Du Turenne besiegt,

Der an dem Zügel der Einsicht

Leicht den ehernen Wagen des Kriegs,

Wie ein Mädchen ruhige Rosse lenkte;

Oder jenen Gustav der Schweden,

Der an dem Tage der Schlacht

Seraphische Streiter zu Hülfe rief;
Oder den Suwarow, oder den Soltikow,

Die bei der Drommete Klang

Alle Dämme der Streitlust niedertraten,

Und mit Bächen von Blut

Die granitene Bahn des Sieg« sich sprengten: —

Siehe, die Juugsran'n rief ich herbei des Landes,

Daß sie znm Kranz den Lorbeer flöchten,

Dir die Scheitel, o Herr, zu krönen!

Aber wen rns' ich, (o Herz, was klopfst du?)

Und wo blüht, an welchem Busen der Mutter

So erlesen, wie sie ans Eden kam,

Und wo duftet, auf welchem Gipfel,

Unverwelklich, wie er Meiden kränzet,

Jungfrau und Lorbeer, Dich, o Carl, zu krönen,

Ueberwinder des Unüberwindlichen!
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Germania an ihre Kinder.

1 .
Die des Maines Regionen,

Die der Elbe heitre Au'n,
Die der Denan Strand bewohnen,

Die das Odcrthal bebaun,
Aus des Rheines Laubensitzen,

Von dem dnst'gen Mittelmeer,
Von der Riesenberge Spitzen,

Von der Ost- und Nordsee her!
Chor.

Horchet! — Durch die Nacht, ihr Brüder,
Welch' ein Donnerruf hernieder?

Stehst du ans, Germania?
Ist der Tag der Rache da?

2.
Deutsche, mnth'gcr Kinder Neigen,

Die, niit Schmerz und Lust geküßt,
In den Schooß mir kletternd steigen,

Die mein Mutterarm umschließt,.
Meines Busens Schutz und Schirmer,

Ucbesicgtes Marsenblut,
Enkel der Kohortenstürmcr,

Nömerüberwinderbrnt!
Lhor.

Au den Waffen! zu den Waffen!
Was die Hände blindlings raffen!

Mit dem Spieße, mit dem Stab,-
Strömt in'S Thal der Schlacht hinab!
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3 .

Wie der Schnee ans Felsenrissen,

Wie ans ew'ger Alpen Höh'n

Unter Frühlings heissen Küssen

Siedend auf die Gletscher gehn:

Katarakten stürzen nieder,

Wald und Fels folgt ihrer Bahn,

DaS Gcbirg' hallt donnernd wieder,

Fluren sind ein Ocean —

C h c>r.

So verlaßt, voran der Kaiser,

Eure Hütten, eure Häuser,

Schäumt, ein uferloses Meer,

lieber diese Franken her!
4 .

Der GewerbSmann, der den Hügeln

Mit der Fracht entgegen zeucht,

Der Gelehrte, der ans Flügeln

Der Gestirne Saum erreicht,

Schweißbedeckt das Volk der Schnitter,

Das die Fluren niedcrmäht,

Und vom Fels herab der Ritter,

Der sein Cherub ans ihm steht —

C h o r.

Wer in unzählbaren Wunden

Jener Fremden Hohn empfunden,

Brüder, wer ein Deutscher Mann,

Schließe diesem Kampf sich an!
5 .

Alle Triften, alle Stätten

Färbt mit ihren Knochen weiß;
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Welchen Nab' und Fuchs verschmähten,

Gebet ihn den Fischen preis;

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen,

Laßt, gestäust von ihrem Bein,

Schäumend um die Pfalz ihn weichen,
Und ihn dann die Gränze sein!

Chor.

Eine Lustjagd, wenn die Schützen

Auf die Spur dem Wolse sitzen!

Schlagt ihn todt! das Weltgericht

Fragt euch nach den Gründen nicht!
6 .

Nicht die Flur ist'S, die zertreten

Unter ihren Rossen sinkt;

Nicht der Mond, der in den Städten

Aus den öden Fenstern blinkt;

Nicht das Weib, das mit Gewimmer

Ihrem Todesknß erliegt,

Und zum Sohn beim Morgcnschimmer

Auf den Schutt der Vorstadt fliegt!
Chor.

Das Gescheh'ne sei vergessen;

Rene mög' euch ewig pressen!

Höh'rcm, als der Erde Gut,

Schwillt an diesem Tag das Blut!
7 .

Rettung von dem Joch der Knechte,

Das, ans Eisenerz geprägt,

Eines Höllensohnes Rechte

lieber unser» Nacken legt; ,
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Schutz den Tempel» vor Verheerung;

Unsrer Fürsten heil'gem Blut

Unterwerfung und Verehrung:

Gift und Dolch der Asterbrut!

L h o r.

Frei aus deutschem Grunde walten

Laßt uns nach dem Brauch der Alten,

Seines Segens selbst uns sreun:

Oder unser Grab ihn sein!
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Anmerkungen

Crslcr Sand.

Die Familie Schroffenstein.

Das Stück, gedruckt 1808, wurde zuerst 1824 in einer Bearbeitung dv»
Halbe,» auf di-Bühne gebracht, in Berlin, Hannover u. s. w.; in dieser
Bearbeitung sah es Tieck in, Wiener Burgthcater, IS.Mai 1S2S, und be¬
merkt dazu (dramaturgische Vlättcr 2. S.2ü ff.): „In dieses Chaos
von Widersprüche» Licht und Ordnung zu bringen, ist für den Bearbeiter eine
schwierigere Aufgabe, als selbst a»S eigner Kraft eine gute Tragödie zu erschaf¬
fen. . . . Mit der Gewaltsamkeit, wie e§ hier gescheht, ist, war die Sache frei¬
lich leicht z» lösen, und, und dennoch müßte ei» besserer Einrichter wahrschein¬
lich »och weiter geh» und das Stück ganz wie ei» veraltetes spanisches oder
englisches behandeln, blos die erste Hälfte im Ganzen beibchalten und a„S eig¬
ner Kraft ei» zweites neues Schauspiel in diese« hineindichten."

S. 0. „DaS Kleinod Liebe, die Folie Haß" — ei» wunderlicher Gegensatz.
S. 9. „Niemals war eine Wahl mir;" d. h. hatte ich nöthig.
S. 17. „Mein Pferd eilt ein eilende» nach dem ander» vorüber;" man

möchte de» harten Accusativ für einen Druckfehler halten; aber dagegen spricht
schon der VcrS.

S. 17. „Gewaltig rück' ich in die Zügel;" der Text: „drück'" ist hand¬
greiflich ei» Druckfehler.

S. 2 0. „Sic möchte ungleich von mir denken," für unrecht.
S. 82. Der Pöbel, der sich ans einem Staar in einen Hohlspiegel,

dann in eine» Käfer verwandelt, schmeckt noch etwas nach den Würzburger
Stilübunge».

S. 38 DaS Gespräch Sylvesters mit Aldöbern setzt doch eine frühere In¬
timität de» Verkehrs zwischen de» beiden Familien voraus, die alle» sonstigen
Voraussetzungen des Stücks widerspricht, weil fast keine Person aus dem einen
Schloß die Familienmitglieder des ander» kennt; wie man aber überhaupt durch
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die Dctatlmalerei nothwcndig zu der sehr prosaischen sonst ganz überflüssigen
Frage gedrängt wird: wie weit die beiden Schlösser von einander entfernt sind?
Dafi Ottokar und Agnes sich in der letzten Zeit nicht gesehen haben, wird zwar
später, S. 100, motivirt; aber diese Motivirung erfolgt nachträglich, Wohl weil
dem Dichter sein Fehler erst später einfiel.

S. 39. „Daß du mit deinem Ausruf an der Ecke mich äffen willst;" wun¬
derlich und hart; Sylvester wird als Marktschreier ausgemalt.

S. 42. „Der Kranz ist ein vollendet Werk." „Weib," wie es im Text
steht, giebt gar keinen Sinn.

S. 48. „Daß es mir recht sinnlich bleibe;" der Ausdruck ist richtig, aber
prosaisch, weil reflectirl.

S. 112. „Um deine Hülfe" lbitte ich)! wiederholt sich einigemal.
S. 117. „Bei jener ersten Nacht, die ich am Tage vor des Priesters

Spruch dir schenkte —eine höchst überraschende Notiz, durch nichts vorberei¬
tet und auch nichts motivirend; hier hat man den künftigen Dichter der Mar¬
quise von O., wie auch in der letzten Scene zwischen Ottokar und Agnes.

S. 123. „Die sieben Bürger" u. s. w.; eine seltsame Zuversicht nach dem
Vorherigen; überhaupt, warum greift der wilde Nupert nicht sofort an, statt
auf verrückten Mordplänen umhcrzuschlcichcn? Aber in dieser letzten Scene sind
die Motive durchweg so verwirrt, daß jede solche Frage müßig ist.

S. 124. Das Bcschwörungslied in der folgenden Scene ist so verdreht,
daß man an dem Dichter ganz irre wird.

S. 141. „Das Leben ist viel werth, wenn man'S verachtet." — Den Kom¬
mentar enthält der Pariser Brief an Wilhetmine über die Rheinfahrt.

S. 150. „Sprich deutlich mit dem Menschen" u. s. w.; der Spruch ist
aus dem Herzen des Dichters. Das Flickwort „auch" finden wir oft, selten so
unbequem als hier.

S. 101. Daß die Mutter den Finger ihres KindeS erkennt, setzt den son¬
derbaren Voraussetzungen dieser Schlußscene, die durch das wahnsinnige Ge¬
spräch zwischen dem tollen Johann und der Hexe noch in das Gebiet des Lear
überspielt, die Krone auf. — Wie sticht dieser Ausgang gegen die meisterhaften
Bilder des dritten Akts ab!

In einem Brief an seine Schwester, bald nach dem Druck des Stücks ge¬
schrieben, fordert er sie dringend auf, dasselbe nicht zu lesen: eS sei eine „elende
Scharteke."
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Penthesilea.

Ein „organisches Fragment" dieses Stücks, den bei weitem größeren Theil
desselben enthaltend, eröffnet den Phöbus (Januar 1808). Noch in demselben
Jahr (ohne Zeitangabe) wurde cs für sich gedruckt (in Dresden bei Gärtner, im
Verlag der Cottaischcn Buchhandlung in Tübingen). Der Vergleich zeigt, wie
sorgfältig Kleist feilte: und zwar werden bei jeder Verbesserung die Sätze mehr
in einander verschränkt, die Kommata gehäuft. Die Nachstellung des AdjcetivS,
häufiger als in den übrigen Stücken, soll den antiken Ton hervorhebcn. Die
Schönheit der Sprache im Allgemeinen drängt sich jedem gebildeten Ohr auf;
dagegen sind Härten und Willkürlichkeiten im Einzelnen nicht selten. Die fort¬
währende Vermischung griechischer und lateinischer Bezeichnungen, auch im Na¬
men (Odysseus, Ulysses, Odyß, Ulyß), die wunderliche Freiheit im Gebrauch
der Quantität (Deiphobus, Dardüner u. s. w.), die gezierte Anwendung von
Fremdwörtern (Ormen, Harraß u. s. w.) stören nicht selten. DaS Verbum
keilen (bald für stoßen, bald für schmieden) mit seinen Compositls spielt wie¬
der eine große Nolle; die Straße wird nicht blos verschlungen, sondern so¬
gar „wie hungerheiß hinuntergeschlungen." Handgreifliche Druck¬
fehler, ziemlich zahlreich in der alten Ausgabe wie bei Tieck 1826, habeich
stillschweigend verbessert; über einzelne Stellen wird eine Erklärung nvthig sein,
da man leicht für einen Druckfehler ansieht, was bewußte Härte ist.

S. 175. „Durchbohrt mit einem Pfcilschuß, ihn zu fesseln, die Schenkel
ihm: er weicht, so schwört er" u.s.w. — Freilich hart, aber unzweifelhaft rich¬
tig: er schwört, daß selbst wenn ihr ihm die Schenkel durchbohrt, er dennoch
u. s. w.

S. 182. „Der Blick drängt unzerknickt sich durch die Räder, zur Scheibe
fliegend eingedreht, nicht hin." — Die Näder sind im Fliegen zur Scheibe ge¬
worden, so daß sie selbst den Blick nicht durchlassen ohne ihn (wie einen Pfeil)
zu zerknicken. Hart, aber so recht in der Weise des Dichters.

S. 191. „Die Pferde schwitzen wie Blei;" was das heißt, habe ich nicht
heraus finden können, aber eS steht in beiden Ausgaben.

S. 199. „An seinem Sturze rütteln;" auch eine echt Kleist'sche Figur.
S. 199. „Verflucht das Herz, das sich noch mäß'gen kann." —Die Aus¬

gaben lesen: nicht; die Verbesserung ist evident. Diese Eonjectur wie einige
andere, die ich mit G. bezeichne, gehören meinem Freunde Theodor Gomperz.

S. 201. „Beschlossen schon auf jede Forderung der ganze Amazonen-
kricg." — Die Redensart kommt mehrmals vor, für: nachdem jede Forderung
durchgcsctzt ist.

H. v. Kleist'S Werke. Hl. Bd. 25
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S. 209. „Die sich Alccst mit hohen Büschen fällte;" die hohen Büsche
scheinen (wie die folgende Meduse) zum Wappenschild des Alcest zu gehören.

S. 214. „MarS habe seinen Bräuten sich gestellt;" auch das wieder¬
holt sich.

S. 229. „So lang ein Atom" u. s. w. — G. — die alte Lesart Athcm
gkebt gar keinen Sinn; Atom ist sehr hart, aber darin nimmt es Kleist nicht
genau.

S. 263. „Und harrte still auf solcher Rede Glück." — „Ned' Erfolg"
wäre deutlicher und vermiede den Reim.

S. 267. „Hier pflegen wir im" u. f. w. — Ist die alte Lesart, die Tieck
wahrscheinlich hat verbessern wollen, aber so, daß dadurch die folgende Con-
structivn verdreht ist.

S. 269. Heltencnstämme habe ich verbessert; dagegen Helcnenraub,
Helencnstreit u. s. w. stehn lassen.

S. 270. Werbende für Strebende scheint mir evident.
S. 272. Daß die Amazonenkönigin ihr Bild von einem Stickmuster ent¬

lehnt, ist freilich arg; aber die Stelle ist unzweifelhaft richtig.
S. 280. „Riß" für „zcrrissne Stelle," häufig; namentlich „Felscnriß."
S. 30-1. — „Und birst, wie er der Tanais geborsten war." — G.—

Alte Lesart: „stirbt," „geboren ward."
S. 314. „Daß Leben und Verwesung sich nicht streiten, wem er gehört;"

— weil er nämlich beiden zu entschlich vvrkommt. — Eine sehr harte Wendung.
S. 32 0. Das Schlußwort ist die Wiederaufnahme einer Stelle im Schrvf-

fenstein.

. Amphitryou.
Gedruckt 1807 (Dresden), mit einer Vorrede von A. Müller. Eine Ne-

cension (von Ua. Ha.) in der Jenaischen Literaturzeitung. 24. Juli 1807.
Bei Molicre beginnt das Stück ein allerliebster Dialog zwischen Mercur

und der Nacht, die langsamer zu fahren veranlaßt wird. — Die Svsiasscenen
haben im Deutschen unendlich gewonnen.

S. 3-14. Zn diesen Sophismen ist der Franzose unendlich im Vortheil;
die starken Redensarten (Lasse, eitle Feldherr, Geck) kommen bei Molierc nicht
vor, und wenn mau bei Kleist liest: „Nicht daß cs mir entschlüpft (entgeht) in
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dieser heitern Nacht, wie vor dem Gatten oft der Geliebte aus - sich zeichnen
kann;" so ist dieser schwülstige und dabei — bedenkliche Ausdruck durch den
französischen Text nicht motivirt. Bei Molicre ist sachgemäß und einfach das
Verhältniß auseknandergesetzt: ,,4'aurais pour gu'on no vous erüt pas sa§6,
Ü6 liuolqu'un vous oller oeoutö;" ,,lo äiseours ost plus rmsonnablo, .Vlemone
ciue vous no ponser." —

S. 349. „Und lebt das Leben aller seiner Kinder;" derer, die etwa hät¬
ten kommen und seine Lebenskraft schmälern können. „Ihrer" ist ein Schreib¬
fehler. Bei Mvliere ist nichts von diesen physiologischen Einfällen.

S. 367. Diese Ausmalung im Detail — übrigens vortrefflich — gehört
ganz dem deutschen Dichter an.

S. 370. „Fletten" Provincialismus für Federn.
S. 377. „Das kein verlebter Sinn;" hart für: „das selbst ein ... nicht."
S. 387. „ Das Glockenspiel der Brust um geh n" für „ täuschen," schwül¬

stig wie die ganze, äußerst heikle Auseinandersetzung.
S. 389. „Kann dein Gefühl, nur an sein Nest gewöhnt" (ursprünglich:

„kann dein Gefühl, an seinem Nest gewöhnt;" der Fehler schon von Gentz
gerügt); „Ich brauche Züge, um mir ihn zu denken" (ursprünglich: nun,
um ihn). Der einzige Fall, in dem ich mir eine Nachbesserung erlaubt habe.

S. 392. „Auf ihren Flaumcn." Ticck'S „auf seinen Flammen" ist ein
wunderlicher Druckfehler; im Original ist die richtige Lesart.

S. 413. „Hier die Vergleichung an sich stellen soll." Das Rcflexkvum
statt des Passivs, bei Kleist auch in den härtesten Formen häufig, hier durch
die Trennung des Compositums noch auffallender. Daß Jupiter die Entschei¬
dung des Schwerts gerade „feigherzig" nennt, muß man einem Gotte zu Gut
halten.

S. 415. „zu Felde machen" (dich davon machen, ins Feld eutftiehn), kein
Druckfehler.

S. 418. „keilend" — d. h. durch Schmiedearbeit.
S. 420. „Du von der Bank gcfallner Gauner" (double llls clo putoin).

Von der bank fallen, sowot die eheliche treue verletzen, als unehelich ge¬
boren werden (bankert). (Grimm). Die Redensart braucht Kleist mehr¬
mals, auch figürlich.

S. 432. „furchtbarer Gast;" „Geist" fiel doch gar zu sehr aus dem
Costüm.

S. 434. „Was du, in mir, dir selbst gethan, wird dir bei mir, dem, was
ich ewig bin, nicht schaden." Was das heißen soll, ist zwar nicht deutlich; in-
dcß kommt nicht viel darauf an.

25 *
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Was die Orthographie und Interpunktion betrifft, habe ich mich bemüht,
eine Art Einheit hcrzustcllcn «bei Ticck hatte fast jedes Stück seine eigne Me¬
thode), und lz. B. durch Mäßigung der Commata und Gedankenstriche) das
Lesen zu erleichtern. Vollständig wird cs wohl kaum gelungen sein.

Zweiter Sand.

Der zerbrochne Krug.

Gedruckt zuerst im Phöbus, März 1 808 , nicht vollständig; dann 1811
(Berlin, Nealschulbuchhandlung). — Die Vergleichung zwischen den beiden Aus¬
gaben zeigt, wie sorgfältig Kleist feilte. — Tieck glaubte nicht, daß auf der Bühne
das Stück Beifall finden würde, doch ist ihm in Hamburg durch Schmidt's
Darstellung, die für alle späten; typisch wurde, auch für Hvltei's sehr wirksame
Vorlesung, sein Platz auf dem Ncpertvir erobert worden. Eduard Devrient
schreibt mir darüber: „Schmidt hat ein bedeutendes Stück aus der Mitte ge¬
strichen, die ganze Aufhebung und Wiederaufnahme der Gerichtssitzung, und
man muß diese Einrichtung billigen für die Bühnenwirkung, soviel werthvolle
Details auch dabei verloren gehn. Kleist's Tick, seine Themata bis zum letzten
Tropfen zu erschöpfen, ist hier auf's Aeußerste getrieben. — In Berlin scheiterte
cS 1822, Gern konnte cs nicht halten; Th. Döring hat es dort allerdings
heimisch gemacht." — Sprache und Vers, im Ganzen von einer großen plasti¬
schen Kraft, enthalten einige starke Jncorrectheiten; namentlich ist der zerhackte
Satzbau oft störend.

S. 6. „Hier den gesetzten?" — doch wohl: der eben auf die Erde gesetzt ist.
S. 14. „Alles, was es gilt" — um was es sich handelt.
S. 33. „Ich aber setze noch den Fuß eins drauf:" - „eins" gehört zu

Kleist's beliebtesten Flickwörtern. Mit dem Fußtritt wird das Loch vergrößert;
der Fußtritt ist die folgende Verwünschung.

S. 4 6. „ Erlaßt uns das zerschcrbte Pactum;" das in Scherben geschlagene
Bild des Friedensschlusses.

S. 59. „Nun schießt — das Blut mir." — Im Text: „Blatt;" offenbar¬
em Druckfehler.
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S. 8g. ..Duck' ich so tief mich in den Streit;" in die Proccß-Acten.
Die folgende Variante erschien bereits als Zusatz zur ersten Ausgabe; da

sie einmal gedruckt ist. theilen wir sic mit; man siebt daraus, wie sehr der Dich¬
ter der Versuchung ausgcsctzt war. im Dctailliren zu übertreiben.

Variante.

Zwölfter Austritt.

Ruprecht.
Ei Evchen!

Wie Hab' ich heute schändlich dich beleidigt!
Ei GotlS Blitz, alle Wetter, und wie gestern!
Ei du mein goldncS Mädchen. Herzens-Braut!
Wirst du dein Lebtag mir vergeben können?

Eve.
Geh. laß mich sein.

Ruprecht.
Ei. ich verfluchter Schlingel!

Könnt' ich die Hände brauchen, mich zu prügeln.
Nimm, weißt du was? hör: thn mir den Gefallen.
Dein Pätschchcn.hol's der Henker, »imm's und ball'S,
Und schlage tüchtig eins mir hinter's Ohr.
Willst du'S mir thun ? mein Seel, ich bin nicht ruhig.

Eve.
Du hörst. Ich will nichts von dir wissen.

Ruprecht.
Ei solch ein Tölpel!

Der Lebrecht. denk' ich Schafsgesicht, und geh.
Mich beim Dorfrichter ehrlich zu beklagen.
Und er, vor dem ich klage, ist eS selbst:
Den Hals »och judicirt er mir iu'S Eisen.

Walter.
Wen» sich die Jungfer gestern gleich der Mutter
Eröffnet hätte züchtiglich. so hätte
Sie dem Gerichte Schand' erspart, und sich
Zweideut'ge Meinungen von ihrer Ehre.
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R u p r e cht.
Sie schämte sich. Verzeiht ihr, gnäd'ger Herr!
FS war ihr Richter doch, sie mußt' ihn schonen. —
Komm nur jetzt fort zu Haus'. Es wird sich finden.

Cd e.
Ja, schämen!

Ruprcch t.
Gut. So war's was Anderes.

Vehakt'ü für dich, was brauchen wir's zu wissen.
Du wirst's schon auf der Flieder-Bank mir eins,
Wenn von dem Thurm die Vesper geht, erzählen.
Komm, sei mir gut.

W alter.
Was wir'S zu wissen brauchen?

So denk' ich nicht. Wenn Jungfer Eve will,
Daß wir an ihre Unschuld glauben sollen;
So wird sic, wie der Krug zerbrochen worden,
Umständlichnoch den Hergang uns berichten.
Ein Wort keckhingeworfen, macht den Richter
In meinem Aug' der Sünd' noch gar nicht schuldig.

Ruprecht.
Nun denn, so fass' ein Herz! du bist ja schuldlos.
Sag'S, was er dir gewollt, der Pferdefuß.
Sieh, hätt' ein Pferd bei dir den Krug zertrümmert,
Ich war' so eifersüchtigjust, als jetzt.

Eve.
WaS hilft's, daß ich jetzt schuldlosmich erzähle?
Unglücklich sind wir beid' auf immerdar.

Ruprecht.
Unglücklich, wir?

Walter.
Warum ihr unglücklich?

Ruprech t.
Was gilt's, da ist die Conscription im Spiele.

Eve. (wirft sichWallern zu Füsten)
Herr, wenn ihr jetzt nicht helft, sind wir verloren!

W alter.
Wenn ich nicht —?
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Ruprecht.
Ew'ger Gott!

Walter.

Steh auf. mein Kind.
Er c.

Nicht eher. Herr, als bis ihr eure Züge,
Die menschlichen, die euch vom Antlitz strahlen,
Wahr macht durch eine That der Menschlichkeit.

W a l t er.

Mein licbcnSwertheS Kind! wenn du mir deine
linschuldigcn bewährst, wie ich nicht zweifle,
Bewahr' ich auch dir meine menschlichen.
Steh auf!

Ev c.

Ja Herr, das wird' ich.Walter.

Gut. So sprich.
E»e.

Ihr wißt, daß ein Edict jüngst ist erschienen,
DaS von je hundert Söhnen jede» OrtS
Zehn für dies Frühjahr zu den Waffen ruft,
Der rüstigsten. Denn der HiSpanier
Versöhnt sich mit dem Niederländer nicht,
lind die Thrannenrnthe will er wieder
Sich, die zerbrochene, zusammcnbinde».
KricgShaufen sieht man zieh» auf allen Wegen,
Die Flotten rings, die er uns zngcscndet,
Wo» unsrer Staaten Küsten abzuhalten,
lind die Miliz steht auf, die Thor' inzwischen
In den rerlaffncn Städten zu besetzen.

Walter.

So ist eS.
Ev e.

Ja, so hcißt'S, ich weiß.
Walter.

Nun ? weiter?
Eve.

Wir eben sitzen, Mutter, Vater, Ruprecht
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lind ich. nn dem Eami» und halten Ruth,
Ob Pfingsten sich, ob Pfingsten überS Jahr,
Die Hochzeit feiern soll : als plötzlich jetzt
Die Eommission, die die Rekruten aushebt,
2»'S Zimmer tritt und Ruprecht aufnotirt,
lind unfern frohen Streit mit schneidendem
Machtspruch, just da er sich zu Pfingsten neigte,
Für, Gott weiß, welches Pfingstfest »uns — entscheidet.

Walter.
Mein Kind —

Eve.
Gut, gut.

Walter.
DaS allgemeine LooS.

Eve.
Ich weiß.

Walter.
Dem kan» sich Ruprecht gar nicht weigern.

Ruprecht.
Ich denk auch nicht daran.

Eve.
Er denkt nicht dran.

Gestrenger Herr, und Gott behüte mich,
Daß ich in seiner Sinnesart ihn störte.
Wohl unS, daß wir was Hcil'geS, jeglicher.
Wir freien Niederländer, in der Brust,
DeS Streites werth bewahren: so gebe jeder denn
Die Brust auch her. cs zu verthcidigcn.
Müßt' er dem Feind' im Treffe» selbst begegnen,
Ich spräche noch: zieh hin, und Gott mit dir:
Was wcrd' ich jetzt ihn weigern, da er nur
Die Wälle, die geebnete», in Utrecht
Vor Knaben soll und ihren Spielen schützen?
Inzwischen, lieber Herr, ihr zürnt mir nicht —
Wenn ich die Mai'n in unser», Garten rings
Dem Pfingstfest röthlich sch' entgegen knospen,
So kann ich mich der Thräncn nicht enthalten:
Denk' ich doch sonst und thue, wie ich soll.
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Walter.
Verhüt' auch Gott, daß ich darum dir zürne.
Sprich weiter.

Eve.
Nun schicktdie Mutter gestern

Mich in gleichgültigemGeschäft in's Amt,
Zum Richter Adam. Und da ich in daS Zimmer trete,
„Gott grüß' dich Evchen! Ei, warum so traurig?"
Spricht er. „Das Köpfchen hängt dir ja Wien Maicnglöckchen!
Ich glaube fast, du weißt, daß cö dir steht.
Der Ruprecht! Gelt? Der Ruprecht!" —Je nun freilich,
Der Ruprecht, sag' ich; wenn der Mensch was liebt,
Muß er schon auch auf Erden etwas leiden.
Drauf er: „du armes Ding! Hm! Was wohl gäbst du,
Wenn ich den Ruprecht dir von der Miliz befreite?"
Und ich: wenn ihr den Ruprecht mir befreitet?
Ei nun, dafür möcht' ich euch schon was geben.
Wie fingt ihr das wohl an? — „Du Närrchen, sagt er,
Der Physikus. der kann, und ich kann schreiben,
Verborgne Leibesschäden sieht man nicht,
Und bringt der Ruprecht ein Attest darüber
Zur Commission, so giebt die ihm den Abschied:
DaS ist ein Handel, wie um eine Semmel." —
So, sag' ich. — „Ja" — So, so! Nun, laßt'S nur sein,
Herr Dorfrichter, sprech' ich. Daß Gott der Herr
Gerad' den Ruprecht mir zur Lust erschaffen,
Mag ich nicht vor der Commission vcrläugnen.
Des Herzens innerliche Schäden sicht er,
Und ihn irrt kein Attest vom PhysikuS.

Walter.
Recht! Brav!

Eve.
„Gut," spricht er. „Wie du willst.

Er seiner Wege gehn. Doch was ich sagen wollte —
Die hundert Gulden, die er kürzlich erbte,
Läßt du dir doch, bevor er geht, verschreiben?" —
Die hundert Gulden? frag' ich. Ei warum?
Was hat's mir für Gefahr auch mit den Gulden?

Sv mag
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Wird er denn weiter, als nach Utrecht gehn? —
„Ob er dir weiter als nach Utrecht geht?
2a. du gerechter Gott. spricht er, was weiß ich,
Wohin der jetzo geht. Folgt er einmal der Trommel,
Die Trommel folgt dem Fähndrich, der dem Hauptmann,
Der Hauptmann folgt dem Obersten, der folgt
Dem General, und der folgt den vereinten Staaten wieder.
Und die vereinten Staaten, hvl'S der Henker,
Die ziehen in Gedanken weit herum.
Die lassen trommeln, daß die Felle platzen."

Walte r.

Der Schändliche!
Eve.

Bewahr mich Gott, sprech' ich,
Ihr habt, als ihr den Ruprecht anfnotirt,
Ja die Bestimmung deutlich ihm verkündigt.
Ja! Die Bestimmung! spricht er: Speck für Mäuse!
Wenn sie die Landmiliz in Utrecht haben,
So klappt die Falle hinten schnappend zu.
Laß du die hundert Gulden dir verschreiben —
Ist das gewiß, frag' ich, Herr Richter Adam?
Will inan zum Kriegsdienst förmlich sie gebrauchen?
Ob man zum Kriegsdienst sie gebrauchen will —
Willst du Gcheimniß, unverbrüchliches,
Mir angelobcn gegen jedermann?
Ei Herr Gott, sprech' ich, was auch gicbt's, Herr Richter!
WaS sicht er so bedenklich? Sag' er's 'raus.

Walter.
Nun? nun? was wird das werden?

Eve.
Was das wird werden

Herr, jetzo sagt er mir, was ihr wohl wißt,
Daß die Miliz sich einschifft nach Batavia,
Den eingebornen Kön'gcn dort, von Bantam,
Bon Java, Jakatra, was weiß ich? Raub
Zum Heit der Haager Krämer abzujagcn.

Walter.

Was? nach Batavia?
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Ruprecht.
Ich. nach Asten?

Walter.

Davon weiß ich kein Wort.
Eve.

Gestrenger Herr,
Ich weiß, ihr seid verbunden, so zu reden.Walter.

Auf meine Pflicht!
Eve.

Gut, gut. Auf eure Pflicht.
Und die ist, uns, was wahr ist, zu verbergen.

Walter.

Du hörst'S. Wenn ich —
Eve.

Ich sah den Brief, verzeiht, den ihr
Aus Utrecht an die Aemter habt erlassen.

Walter.

Welch einen Brief?
Eve.

Den Brief, Herr, die geheime
Instruction, die Landmiliz betreffend,
Und ihre Stellung aus den Dörfern rings.

Walter.

Den hast du?
Eve.

Herr, den sah ich.
Walter.
Und darin?

Ev e.

Stand, daß die Landmiliz im Wahn, sie sei
Zum inner» FriedenSdicnste nur bestimmt,
Soll hingehalten werden bis zum März:
Im März dann schiffe sie nach Asien ein.

Walter.

Das in dem Brief selbst hättest du gelesen?
Eve.

Ich nicht. Ich las es nicht. Ich kan» nicht lesen.
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Doch er. der Richter, laS den Brief mir vor.
Walter.

So. Er, der Richter.
Eve.

Ja. Und Wort vor Wort.
Walt er.

Gut, gut. Nun weiter.
Eve.

Gott im Himmel, ruf ich,
Das junge Volk, das blüh'nde, nach Batavia!
Das Eiland, das entsetzliche, wovon
Jedweden Schiffes Mannschaft, das ihm naht,
Die eine Hälfte stets die andere begräbt.
Das ist ja keine offen ehrliche
Cvnscription, das ist Betrug, Herr Richter,
Gestohlen ist dem Land die schöne Jugend,
Um Pfeffer und Muskate» einzuhandel».
List gegen List jetzt, schaff' er das Attest
Für Ruprecht mir, und alles geb' ich ihm
Zum Dank, was er nur redlich fordern kann.

Walter.

DaS machtest du nicht gut.
Eve.

List gegen List.Walter.

Drauf er?
Eve.

Das wird sich finden, spricht er, Evchen,
Vom Dank nachher, jetzt gilt es das Attest.
Wan» soll der Ruprecht gehn ? — In diesen Tagen.
Gut, spricht er, gut. Es trifft sich eben günstig.
Den» heut noch kommt der Physikus in's Amt;
Da kann ich gleich mein Heit mit ihm versuchen.
Wie lange bleibt der Garten bei dir offen?
Bei mir der Garten? frag' ich. — Ja, der Garten.
Bis gegen Zehn, sag' ich. Warum, Herr Richter?
Vielleicht kann ich den Schein dir heut noch bringen, —
Er mir den Schein! Ei, wohin denkt er auch?
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Ich werd' de» Schein mir morgen früh schon holen. —
Auch gut. spricht er. Gleichviel. So holst d» ihn.
Mock halb auf ne»» früh Morgens bin ich auf.

Walter.
Nun?

Ev e.

Nun — geh ich zur Mutter heim, und harre,
Den Kummer, den verschwiegnen, in der Brust,
In meiner Klause durch den Tag. und harre
Bis zehn zu Nacht auf Ruprecht, der nicht kommt.
Und geh' verstimmt Glock zehn die Trepp' hinab,
Die Gartcnthür zu schließen, und erblicke,
Da ich sie öffn', im Dunkel fernhin wen,
Der schleichend von de» Linden her mir naht.
Und sage: Ruprecht! — Evchcn, helsert cs. —
Wer ist da? frag' ich. — St! Wer wird eS sein? —
Ist cr's, Herr Richter? — Ja, der alte Adam —

Nuprech t.
Gvtt's Blitz!

Eve.
Er selbst -

Ruprecht.
Gott's Donnerwetter!

Eve.
Ist'«

bind kommt, und scherzt, und kneipt mir in die Backen,
Und fragt, ob Mutter schon zu Bette sei.

Ruprecht.
Seht, den Hallunken!

Eve.

Drauf ich: Ei was, Herr Richter,
Was will er auch so spät zu Nacht bei mir?
Je, Närrchen, spricht er — Dreist heraus, sag' ich;
Wa« hat er hier Glock zehn bei mir zu suchen ?
Was ich Glock zehn bei dir zu suchen habe? —
Ich sag', laß er die Hand mir weg! Was will er? —
Ich glaube wohl, du bist verrückt, spricht er.

'Warst du nicht heut Glock cilf im Amt bei mir,
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Und wolltest ein Attest für Ruprecht haben?
Ob ich? — Nun ja. — Nun gut. DaS bring ich dir.
3ch sagt's ihm ja, daß ich's mir holen wollte. —
Bei meiner Treu! Die ist nicht recht gescheut.
Ich muß Glock fünf Uhr morgen früh verreisen,
Und ungewiß, ob ich zurücke kehre,
Lieft' ich den Schein noch heut ihr in die Hände;
Und sie. nichts fehlt, sie zeigt die Thüre mir;
Sie will den Schein sich morgen bei mir holen. —
Wenn er verreisen will Glock fünf Uhr morgen —
Davon ja wnßt' er heut noch nichts Glock cilf?
Ich sag'S, spricht er, die ist nicht recht bei Tröste.
Glock zwölf bekam ich heut die Ordre erst. —
DaS ist was Anderes, das wußt' ich nicht.
Du Horst es ja, spricht er. — Gut, gut, Herr Richter.
So dank' ich herzlich ihm für seine Mühe,
Verzeih er mir. Wo hat er das Attest?

Walter.

Wißt ihr was von der Ordre?
Licht.

Nicht ein Wort.
Vielmehr bekam er kürzlich noch die Ordre,
Sich nicht von seinem Amte zu entfernen.
Auch habt ihr heut zu Haus' ihn angetroffen.

Walter.
Nun?

Ev e.

Wenn er log, ihr Herrn, könnt' ich's nicht prüfen.
Ich mußte seinem Wort verträum

Walter.

Ganz recht.
Du konntest es nicht prüfen. Weiter nur.
Wo ist der Schein, sprachst du? Eve.

Hier, sagt er, Evchen;
Und zieht ihn vor. Doch höre, fährt er fort,
Du mußt, so wahr ich lebe, mir vorher
Noch sagen, wie der Ruprecht zubenams't?
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Heißt er nicht Ruprecht Gimpel? — Wer? der Ruprecht?
Ja. Oder Simpel? Simpel oder Gimpel?
Ach. Gimpel! Simpel! Tümpel heißt der Ruprecht.
Gvtt's Blitz, ja, spricht er; Tümpel! Ruprecht Tümpel!
Hab' ich, Gott tödt' mich, mit dem Wetternamen
Auf meiner Zunge nicht Versteck gespielt! —
Ich sag', Herr Richter Adam, weiß er nicht — ?
Der Teufel soll mich holen, nein! spricht er. —
Steht denn der Nam' hier im Attest noch nicht?
Ob er in dem Attest —? — Ja, hier im Scheine.
Ich weiß nicht, wie du heute bist, spricht er.
Du hvrst's, ich sucht' und fand ihn nicht, als ich
Heut Nachmittag bei mir den Schein hier mit
Dem Physikus zusammen fabrkcirte.
Das ist ja aber dann kein Schein, sprech' ich.
Das ist, nchm er's mir übel nicht, ein Wisch, das!
Ich brauch' ein ordentlichAttest, Herr Richter. —
Die ist, mein Seel', heut, spricht er, ganz von Sinnen.
Der Schein ist fertig, ge« und unterschrieben,
Datirt. besiegeltauch, und in der Mitte
Ein Platz, so groß just wie ein Tümpel offen;
Den füll' ich jetzt mit Dintc aus, so ist's
Ein Schein nach allen Regeln, wie du brauchst. —
Doch ich : wo will er in der Nacht, Herr Richter,
Hier unterm Birnbaum auch den Platz erfüllen? —
Gotl's Menschenkindauch, unvernünftiges!
Spricht er; du hast ja in der Kammer Licht,
Und Dint' und Feder führ' ich in der Tasche.
Fort! Zwei Minuten braucht's, so ist'S gcschehn.

Ruprecht.
Ei, solch ein blitzvcrffuchtcr Kerl!

Walter.
Und darauf gingst du mit ihm in die Kammer?

Eve.
Ich sag': Herr Dorfrichtcr, was das auch für
Anstalten sind! Ich werde jetzt mit ihm,
Da Mutter schlaft, in meine Kammer gehn.
Daraus wird nichts, das könnt' er sich wohl denken.
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Gut. spricht er, wie du willst. Ich bin'S zufrieden.
So bleibt die Sack/ bis auf ei» andermal,
2» Tagner drei bis acht bin ich zurück. —
Herr Gott, sag' ich, er t» acht Tagen erst!
Und in drei Tagen geht der Ruprecht schon —

Walter.

Nun, Evche», kurz —
Eoe.

Kurz, gnäd'gcr Herr —
Walter.

Du gingst
Eve.

Ich ging. Ich führt' ihn in die Kammer ein.
Frau Marthe.

Ei, Eve! Eve!
Eve.

Zürnt nicht! Walter.
Nun jetzt — weiter?

Eve.

Da wir jetzt in der Stube sind — zehnmal
Verwünscht' ich'S schon, eh' wir sie »och erreicht —
Und ich die Thür behutsam zugedrückt,
Legt er Attest und Dint' und Feder auf den Tisch,
Und rückt den Stuhl herbei sich, wie zum Schreibe».
Ich denke, setzen wird er sich - doch er,
Er geht und schiebt den Riegel vor die Thürc,
Und räuspert sich, und lüftet sich die Weste,
Und nimmt sich die Perücke förmlich ab,
Und hängt, weil der Perückcnstock ihm fehlt,
Sie auf den Krug dort, den zum Scheuern ich
Bei mir auf's Wandgesimse hingcstellt.
Und da ich frag', waS dies auch mir bedeute?
Läßt er am Tisch jetzt auf de» Stuhl sich nieder,
Und faßt mich so, bei beiden Hände», seht,
Und sieht mich an.

Frau Marthe.
Und sieht —
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Ruprecht.
Und sieht dich an?

Eve.

Zwei abgemessene Minuten starr mich an.
Frau Marth e.

Und spricht —
Ruprecht.

Spricht nichts?
Eve.

Er Niederträchtiger, sag' ich,
Da er jetzt spricht; wa» denkt er auch »an mir?
Und stoß' ihm vor die Brust, daß er euch taumelt —
Und: Jesus Christus! ruf' ich: Ruprecht kommt!
— Denn an der Thür ihn draußen hör' ich donnern.

Ei sieh! da kam ich recht.
Ruprecht.

Eve.

Verflucht! spricht er,
Ich bin verrathc»! — und springt, den Schein ergreifend
Und Dint' und Feder, zu dem Fenster hin.
Du! sagt er jetzt, sei klug! — und öffnet cS.
Den Schein holst du dir morgen bei mir ab.
Sagst du ein Wort, so nchm' ick)ihn und reiß' ihn,
Und mit ihm deines Lebens Glück, entzwei.

Ruprecht.
Die Bestie!

Eve.

Und tappt sich auf die Hütsche
Und auf den Stuhl, und steigt auf's Fensterbrett,
Und untersucht, ob er wohl springen mag,
Und wendet sich, und beugt sich zum Gesimse,
Wo die Perück' hängt, die er »och vergaß.
Und greift und reißt vom Kruge sie, und reißt
Von dem Gesims den Krug herab:
Der stürzt; er springt; und Ruprecht kracht ins Zimmer.

Ruprecht.
Gott'S Schlag und Wetter!

H. v. Klcist'S Werke. Ul. Bd.
26



402 Anmerkungen zmn zweite» Bande.

Evc.

Jetzt will, ich jetzt will reden.
Gatt der Allwissende bezeugt es mir!
Doch dieser — schnaubend fliegt er euch durchs Zimmer,
lind stößt —

Verflucht!
Nuprech t.

Evc.
Mir vor die Brust —

Ruprecht.
Mein Evchcn

Ev e.

Ich taumle finnlo» nach dem Bette hin.
Veit.

Verdammter Hitzkopf, d»!
Eve.

Jetzt steh' ich noch,
Goldgrün, wie Nammen ringS. umspielt eS mich.
Und wank', und halt' am Bette mich; da stürzt
Der von dem Fenster schmetternd schon herab;
Ich denk', er steht im Leben nicht mehr auf.
Ich ruf': Heiland der Welt! und spring' und neige
Mich über ih». und nehm' ihn in die Arme,
Und sage: Ruprecht! Lieber Mensch! WaS fehlt dir?
Doch er —

Ruprecht.
Fluch mir!

Evc.

Er wüthet —

Ruprecht.
Traf ich dich?

Evc.

Ich weiche mit Entsetzen aus.
Frau Marthc.

Der Grobian!

R u p r c cht.
Daß mir der Fuß erlahmte!
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Frau Marthe.
Nach ihr zu stoße»!

Ev e.

Jetzt erscheint die Mutter,
Und sticht, und hebt die Lamp' und fällt ergrimmt,
Da sie den Krug in Scherben sieht, den Ruprecht
Als den unzweifelhaften Thäter an.
Er, wnthvvll steht er, sprachlos da, will sich
Wertheidigen: doch Nachbar Ralf fällt ihn,
Dom Schein getäuscht, und Nachbar Hinz ihn an.
Und Muhme Susi und Liest und Frau Brigitte,
Die das Geräusch zusanunt hcrbeigezogen,
Sie Alle, taub, sie schmähen ihn und schimpfen,
Und sehen großen Auges auf mich ein,
Da er mit Flüchen, schäumenden, bethcucrt,
Daß nicht er, daß ein Andrer das Geschirr,
Der eben nur entwichen sei, zerschlage».

Ruprecht.
Verwünscht daß ich nicht schwieg! Ein Anderer!
Mein liebes Evchcn! Erc.

Die Mutter stellt sich vor mich.
Blaß, ihre Lippe zuckt, sic stemmt die Arme.
Jst's, fragt sic, ist's ein Anderer gewesen?
Und: Joseph, sag' ich, und Maria, Mutter;
Was denkt ihr auch? — Und was noch fragt ihr sie?
Schreit Muhme Sust und Liese: Ruprecht war'S!
Und alle schrie'»: der Schändliche! der Lügner!
Und ich — ich schwieg, ihr Herrn; ich log, ich weiß,
Doch log ich anders nicht, ich schwvr'S, als schweigend.

N upre cht.
Mein Seel', sie sprach kein Wort, das muß ich sagen.

Frau Marthe.
Sie sprach nicht, nein, sie nickte mit dem Kopf bloß.
Wenn man sie, ob's der Ruprecht war, befragte.

Ruprecht.

26 *Ja, nicke». Gut.
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Auch gut.

Eve.
nickte? Mutter!

N u p r e cht.
Nicht?

Eve.

Wann hätt' ich —?
F r a u Dtarth e.

Nun? du hättest nicht,
Als Muhme Suse vor dir stand, und fragte:
Nicht, Euchen, Ruprecht war es? ja genickt?

Eve.

Wie? Mutter? wirklich? Nickt'ich? Seht—
N u p r e cht.

Beim Schnauben,
Beim Schnauben, Euchen! Laß die Sache gut sein.
Du hieltst das Tuch, und schncuhtest heftig drein;
Mein Seel', es schien als ob du 'n bissel nicktest.

Eve. (verwirrt)

Es muß unmerklich nur gewesen sein.
Frau Marthc.

ES war zum Merken just genug.
Walter.

Zum Schluß jcht —?
Eve.

Nun war auch heut am Morgen noch mein erster
Gedanke, Ruprecht alles zu vertrau».
Denn weiß er nur der Lüge wahren Grund,
Was gilt's, denk ich, so lügt er selbst noch mit,
Und sagt: nun ja, den irdnen Krug zerschlug ich,
Und dann so kriegt' ich auch wohl noch den Schein.
Doch, Mutter, da ich in das Zimmer trete,
Die hält den Krug schon wieder, und befiehlt,
Sogleich zum Vater Tümpel ihr zu folgen;
Dort fordert sie den Ruprecht vor Gericht.
Vergebens, daß ich um Gehör ihn bitte,
Wenn ich ihm nah', so schmäht und schimpft er mich,
Und wendet sich, und will nichts von mir wissen.
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Nupre cht.
Dergieb mir. Walter.

Nun laß dir sagen, liebes Kind,
Wie zu so viel stets tadelnswerthen Schritten —
— Ich sage tadclnswerth, wenn sie auch gleich
Verzeihlich sind — dich ein gemeiner, grober
Betrug verführt.

Eve.

So? wirklich?
W alter.
Die Miliz

Wird nach Batavia nicht eingeschifft:
Sie bleibt, bleibt in der That bei uns, in Holland.

Ev e.

Gut, gut, gut. Denn der Richter log, nicht wahr?
So oft: und also log er gestern mir.
Der Brief, den ich gesehen, war verfälscht;
Er las mir's aus dem Stegreif nur so vor.

W alter.

Ja, ich versichr' es dich.
Eve.

O gnäd'ger Herr! —
O Gott! wie könnt ihr mir das thun? O sagt —

Walter.

Herr Schreiber Licht! wie lautete der Brief?
Ihr müßt ihn kennen.

Licht.

Ganz unverfänglich.
Wie's überall bekannt ist. Die Miliz
Bleibt in dem Land, 's ist eine Landmiliz.Eve.

O Ruprecht! o mein Leben! Nun ist's aus.
N u p r c cht.

Evchen! hast du dich wohl auch überzeugt?
Besinne dich!

Eve.

Ob ich — du wirst's erfahren.
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Ruprecht.
Stand's wirklich so — ?

Ev e.

Du hörst es, alles, altcS;
Auch dies, daß sie uns täuschen sollen, Freund.

Walter.

Wenn ich mein Wort dir gebe —
Eve.

O gnäd'gcr Herr!
Ruprecht.

Wahr isi's, es war' das erstemal wohl nicht —
Eve.

Schweig! 's ist umsonst —
Walter.

Das erstemal wär's nicht?
9t upre cht.

Vor sieben Jahren soll was Aehnlichcs
Im Land geschehen sein —

Walter.
Wenn die Regierung

Ihn hintergilrge, wär's das erstemal.
So oft sie Truppen noch nach Asien schickte,
Hat sie's den Truppen noch gewagt zu sagen.
Er geht —

Eve.

Du gehst. Komm.
Walter.

Wo er hinbcordert;
In Utrecht wird er merken, daß er bleibt.

Eve.

Du gehst nach Utrecht. Komm. Da wirst du'S merken.
Komm, folg'. Es sind die lebten Abschiedsstunden,
Die die Regierung uns zum Weinen läßt;
Die wird der Herr uns nicht verbittern wollen.

Walter.

Sieh da! so arm dein Busen an Vertrauen?
Eve.

O Gott! Gott! daß ich jetzt nicht schwieg!
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Walter.

Dir glaubt' ich Wart vor Wort, wa« du mir sagtest!
Ich fürchte fast, daß ich mich übereilt.

Eve.

Ich glaub' euch ja, ihr hört'«, so wie ihr'« meint.
Komm fort. Walter.

Bleib! mein Versprechen will ich lösen.
Du hast mir deine« Angesichte« Züge
Bewährt, ich will die meinen dir bewähren;
Müßt' ich auf andre Art dir de» Beweis
Auch führen, als du mir. Nimm diesen Beutel.

Eve.

Ich soll -
Walter.

Den Beutel hier mit zwanzig Gulden!
Mit so viel Geld kaufst du den Ruprecht lo«.

Ev c.
Wie? damit —?

Walter.

Za, befreist du ganz vom Dienst ihn.
Doch so. Schifft die Miliz nach Asien ein,
So ist der Beutel ein Geschenk, ist dein.
Bleibt sie im Land', wie ich « vorher dir sagte,
So trägst du deine« bösen Mißtrau»« Strafe,
lind zahlst wie billig Beutel samt Zntressen,
Vom Hundert vier, terminlich mir zurück.

Eve.

Wie, gnäd'ger Herr? Wenn die —
Walter.

Die Sach' ist klar.
Eve.

Wenn die Miliz nach Aste» sich einschifft,
So ist der Beutel ei» Geschenk, ist mein.
Bleibt sic im Land, wie ihr'« vorher mir sagtet,
So soll ich bösen Mißtrau»« Straf' erdulden,
Und Beutel samt, wie billig, Interessen — löe ü-h> Ruprecht an)
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R u p r e cht.
Pfui! 'S ist nicht wahr! cö ist kein wahres Wort!

Walter.
WaS ist nicht wahr?

Eve.
Da nehmt ihn! nehmt ihn! nehmt ihn!

Walter.
Wie?

Er c.
Nehmt, ich bitt' euch, gnäd'gcr Herr, nehmt, nehmt ihn

Walter.
Den Beutel?

Eve.
O Herr Gott!

Walter.
Das Geld? warum das?

Vollwichtig »cugcprägte Gulden stnd's.
Sieh her, das Antlitz hier des SpanicrkönigS:
Meinst du, daß dich der König wird betrügen?

Eve.
O lieber, guter, edler Herr, verzeiht mir.
— O der verwünschteRichter!

R u p r c cht.
Ei, der Schurke!

Walter.
So glaubst du jetzt, daß ich dir Wahrheit gab?

Eve.
Ob ihr mir Wahrheit gabt? O scharfgcvragte,
Und Gottes leuchtendAntlitz drauf. O Himmel!
Daß ich nicht solche Münze mehr erkenne!

Walter.
Hör', jetzt gcb' ich dir einen Kuß. Darf ich?

Nuprech t.
Und einen tüchtigen. So. Das ist brav.

Walter.
Du also gehst nach Utrecht?

R u p r echt.
Nach Utrecht geh' ich,
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Und steh' ein Jahr lang auf den Wallen Schildwach,
Und wenn ich das gethan, u. s. w.ist Eve mein!

Das Käthchen von Heilbronn.

Die drei ersten Acte erschienen im Phöbus, April und September 1808;
dle Genremalerei aus der Kohlcrhütte war viel ausführlicher als in der späte-
ren Ausgabe; eine Scene des dritten Acts, die nachher wegblieb, scheint werth,
hier mitgctheilt zu werden. — Dann erschien es 1810, Berlin, Ncalschulbuch-
handlung: Das Käthchen von Heilbroun oder die Feuerprobe, ein großes histo¬
risches Ritterschauspiel, wie es im Theater an der Wicdn 17. 18. u. 10. März
1810 aufgeführt war. Es ist, bemerkt mir Eduard Devricnt, für dieses Thea¬
ter geschrieben, wie die Pferdescenen darin, der Ucbergang über den Vach, deut¬
lich zeigen." .. Nach dieser ersten Aufführung in Wien wurde sie 1811 in Bam¬
berg von Holbein wieder versucht. E. Th. A. Hoffmann war bekanntlich an
diesem Svden'schen Theater Musikdirektor und Dekorateur und trieb zu allen
Experimenten. Selbst die Nenner vermochte nicht die volle Sympathie zu er¬
werben. Holbein wurde dadurch veranlaßt, in Karlsruhe, wo er mit der Nen¬
ner 1812—1814 blieb, seine bekannte Bearbeitung vorzunehmcn, in der eS nun
populär wurde. In Breslau wurde unter Nhvde's Dircction (zwischen 1810
und 1819) noch einmal der Versuch gemacht, die Originalmotivc durchzubrin¬
gen, auch die Scene, wo Kunigunde in ihrer Entstellung aus dem Bade kommt;
auch dieser Versuch blieb ohne Folge, nnd die Holbeinisirung herrschte unbe¬
dingt."— lieber diese Bearbeitung schreibt Ticck, Dresden 1821 (Dramatur¬
gische Blätter I.B. S. 82ff.): „Sie hat nicht nur den alten Fehlern noch auf¬
fallendere neue hinzugefügt, sondern auch zuweilen dadurch, daß sie eine Rede
aus ihrem Zusammenhang gerissen, sie aus einer Schönheit in etwas Unbedeu¬
tendes verwandelt. Der Ehcrub, der Käthchen ans dem Brande rettet, ist Al¬
len. ihr selber unsichtbar. Nur so ist er poetisch. Der Umarbeiter läßt ihn von
Allen gewahr werden, die Landschaft spricht nachher über diese Erscheinung, ja
er muß noch einmal sichtlich bei der Vermählung mit dem Hochzcitkranz, wie
ein Gratulant erscheinen, um mit dein beliebten widerwärtigen Feuerwerk das
Stück auf eine mehr als poetische Art schließen zu können. Ob der nämliche
Cherub nachher auch ordentlich mit zu Tische sitzt, bleibt der Imagination an-
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zunchmen oder zu bezweifeln überlassen." ..ES ist, seht Ticck hinzu, für die
Empfindung am meisten verletzend, daß die Hauptperson sich am Ende als die
Tochter des Kaisers ausweist. Dadurch wird der so edle Schmerz, die Liebe dcö
Vaters und sein Charakter selbst zu selir in den Schatten geruckt, daS Haupt-
Verhältnis!, welches das wunderbare Mährchcn Zusammenhaltensoll, wird un-
poetisch und widerwärtig. Vielleicht ließe es sich von einer geschicktenHand da¬
hin abändcrn, daß Kälhchen die Enkelin des alten Waffenschmiedsist; seine ein¬
zige schone Tochter ist an der Geburt des Kindes gestorben; sie hat ihm keine
nähere Bestimmung über ihren Verführer oder unbekannten Geliebten geben
können; nnr eine sonderbare Münze, die sie vom Unbekanntenselbst erhalten
hat, um sich dadurch einst kenntlich zu machen, erbt der Vater von der Sterben¬
den. Kriege, Bedrängnisse, Begebenheiten in der eigenen Familie entfernten
Alles aus dem Gedächtnis!des Kaisers. Theobald, der das Andenken seiner
Tochter nicht will geschmäht sebn, entfernt sich mit dem neugcborncnKinde und
siedelt sich in einer entlegenen Gegend an. wo er für den Vater des Mädchens
gilt. In der heftigen Klage vor dem Kaiser verrälh er sich in der Leidenschaft,
und die Entdeckunggeht vor sich. Eben so schwierigist es aber, den Aberglau¬
ben. der durch die Verwirklichung keiner sein soll, zu veredeln oder ihn über¬
flüssig zu machen." Dieser glückliche Einfall hat Eduard Dcvrient 1852
zu einer neuen Bearbeitung des Stücks veranlaßt; gleichzeitig sind zwei andere
erschienen, von H. Laube und F. Wehl.

S. 121. „Der Ruf dreimal mit dem Griff des Gerichtsschwcrtö" — mit
Auslassung des dazu gehörigen Participiums.

S. 128. „Geführt vom Strahl seines Angesichts, fünfdrähtig wie ein
Tau um ihre Seele gelegt;" gehört zu den bazardirtcsten Bildern des Dichters.

S. 153. Der ganze Monolog ist schwülstigund fällt aus dem Charakter.
„Die, deren junge Seele von wollüstiger Schönheit gänzlichtriefte" u. s. w. —
„Meine Stimme will ich wie einen schönen Tänzer durch alle Beugun¬
gen hindurch führen" u. s. w. — „Das reiche Kapitel, daS die Ueberschrift
führt: Empfindung" — der Rcichsgraf aus den Zeiten der Vehme!

S. 158. Das Gesicht „in der Scheide tragen" wie einen Degen. — WaS
die Kreide auf „der Scheitel" Kunigundens bedeuten soll, weiß ich nicht.

S. 173. „Wie nenn' ich das!" u. s. w. — Die Eonstruction ist nicht
ganz klar.

S. 19N. „Oder suchen wo dir eine Flucht blüht!" — Noch einigemale
fällt Kleist in diesem Stück so aus dem Ton.

S. 228.— Diese höchst prosaisch nüchterne Vorbereitung der folgenden
höchst poetischen Scene giebt sich deutlich als eine Anlcimung zu erkennen.—
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In der Seen« selbst ist manche« unklar: wenn Käthchcn nicht geradezu eine dop¬
pelte Seele haben soll leine unpoetische Voraussetzung, von der freilich die
Magnetiseur« au«gehn>, so must doch von den Gefühle», die sie hier im Traum
ausspricht, auch i», Wache» etwa« in ihrer Seele schlummern. Davon zeigt
sich aber keine Spur. Ucberhaupt muß man bei dieser Figur die realistische
Wahrheit ganz bei Seite lassen und sich nur a» da« poetische Bild halte».

S. 2g!I. Die kleine Rcminisccnz au« FieSco sei hier augemerkt.
S. LbS. Der Mißbrauch de« Namen« Wetterstrahl zu einem Bilde im

Mund de« Kaisers soll vielleicht auf da« Humoristische diese« vous or mnctüna
vorbereiten.

Ü a r i a n t e.

Scene: Schloß Wettcrstrahl. Ein Gemach in der Burg.
Zehnter Auftritt.

(graulen, Kunigunde an, Pntzttsch, beschäftigt, di- letzteHand an ihren Anjng zu legen.
Hinter ihr Rofnlie.)

Kunigu iide.

Mich dünkt, Rosalie. diese Locken sind
Zu zierlich hier. Wa« meinst d»? E« ist nicht
Mein Wille, wa» die Kunst kann, zu erschöpfe»;
Vielmehr, wo die Bedeutung minder ist,
Mögt ich dich gern nachlässiger, damit
Das Ganze so vollendeter erschiene.
Sieh, diesen Stein, der diese» Busch von Feder»
Znsammcnhält: gewiß! er steht mir gut;
Er wirft den Glanz, den funkelnden, auf mich;
Doch streu' ich diese Haare über ihn,
So scheint es mehr, er nimmt den Glanz von mir:
Ihn selber, freilich, sicht man weniger,
Doch da« Gemüth, da« ihn verbarg, so mehr.Rosalie.

Gewiß! I» manchem Sinne habt ihr Recht.
Da kommt er, denkt man, über« Meer und bietet
Mit seinem Strahl sich an, und ihr verschmäht ihn:
Ihr werft ihn hi», wo ina» ihn kaum erblickt.
Da« aber wußt' ich nicht, daß cs euch mehr
Ilm da« Gemüth zu thun ist, al« die Stirn,
Auf die ihr mir befahlt ihn aufzustcckc».
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Kunigunde.
Da hast du dich geirrt, Nosalie.
Die Kunst, die du an meinem Putztischübst,
Ist mehr, als blvS ein sinnereizendes
Verbinden van Gestalten und von Farben.
Das unsichtbareDing, das Seele heißt,
Mögt ich an Allem gern erscheinen machen,
Dem Todten selbst, das mir verbunden ist.
Nichts schätz' ich so gering an mir, daß cS
Entblößt von jeglicherBedeutung wäre.
Ein Band, daö niedcrhängt, der Schleif' entrissen,
Ein Strauß — was du nur irgend willst, ein Schmuck,
Ein Kleid, das aufgeschürztist oder nicht,
Sind Zug' an mir, die reden, die versammelt,
Das Bild von einem innern Zustand geben.
Hier diese Feder, sieh, die du mir stolz
Hast aufgepflanzt, die andern überragend:
Du wirst nicht läugnen, daß sie etwas sagt.
Zu meinem Zweck heut beug' ich sie danieder:
Sie sagt nun, dünkt mich, ganz was Anderes.
Wenn mich der junge Nheingraf heut besuchte,
Sv lobt' ich, daß du mir die Stirn befreit;
Doch wcil's Graf Wetter ist, den ich erwarte,
So laß ich diesen Schleier niederfallen.
Nun erst, nun drück' ich aus, waö ich empfinde,
Und lehr' ihn so empfinden, wie er soll.
Wer naht?

Nosalie.
Wo?

Kunigunde.
Draußen von der Gallerie.

Nosalie.
ES ist -

Kun igund e.
Horch! — Nasch die Sachen weg, Nosalie.

Nvsali e.
Was träumt ihr? es ist niemand.

(sie fleht auf)
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Niemand?
Kunigunde.

Rosalie.
Niemand,

Der Windzug war's, der mit der Wetterfahne
Geklirrt.

Kunigunde.
Mich dünkt ei war sein Fußtritt.

— Nun nimm die Sachen weg, Rosalie.
Rosalie.

Fürwahr sicht man in dieser Fassung euch,
Meint man, — ich wag' »och nicht zu sagen, was?

Ku »igund c.
Laß das. Davon ein ander,nal. — <Sle tritt wieder «°r den Sptezet)

Ach, Freundin!
Wie vielen Dank bin ich dem Zufall schuldig,
Der dich ans dieses Schloß hierher geführt.
Bon allen Wünschen, sich, die mich durch diese
Wcrhängntßvollc Nacht begleiteten,
War dies der größestc — und er ist mir erfüllt.

R o salic.
Ihr nennt ei Zufall! — Meine Iris war'ö,
Ich hab's euch schon gesagt, sie selbst leibhaftig,
Die Königin der klugen Kammerzofen.
Ali euch der Burggraf mir entrisse» hatte
Ilnd ich, umirrend in der Finstcrniß,
Nicht weiß, wie ich den Fußtritt wenden soll,
Zetgt gegenüber, matt verzeichnet, sich
Ei» zarter Mondscheins-Regenbogen mir.
Ich kann nicht sagen, wie mich dies erfreute.
Durch seine Pfort' ermuntert geh' ich durch,
lind sich', am Morgen, vor dem Schloß zum Strahle.

Kunignnd e.
Ich will ihr eine» Götter-Tempcl bann. —
Ach, Thcuerste! Kannst dn mir sagen was
Aus diesem Wüthrich mag geworden sein?
Wir ließen bei den Köhlern ihn zurück,
Lebt er? — Sag an.
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Nosalie.
Wenn Wünsche Indien könnten,

Sn sagt' ich: nein. — Ich weiß eS nicht, mein Fraulein.
Kunigund e.

Geh und erkundige dich danach. — Die Ruhe
Äst meinem Busen fremd bis ich es weiß.

Nvsali e.
Der alte Knecht, der eben nnch im Hofe
Den Vorfall meldete, versicherte.
Er würde nimmer wieder aufstchn.

Ku nkgu nde.
Kannst du mir sagen: er ist tndt, Nvsalie,
Die Lippen sind auf ewig ihm gcschlnssen —
Jedwedes Wort der Bntschaft will ich dir
Mit einer Perle, wie ein König lohnen.

Hast du mir alles dort zurecht gelegt?
Urkunden, Briefe, Zeugnisse.

Der Prinz von Homburg.

Wie wir nachträglich aus Kleist s Briefen an Ulrike ersehen, war daS Stück
schon im Marz 1810 fertig und auf einem Liebhaber-Theater in Berlin auf-
geführt. — Spater wurde es in Berlin in einer Bearbeitung von Ludwig.
Robert gegeben, welche die Todesfurcht beseitigte, die den Ossiciercn nnd na¬
mentlich dem Prinzen Carl von Mecklenburg anstößig war. „Für die Bühne,,
bemerkt Ed. Devrient, genügt eine Milderung durch Hinweglassung der ärger¬
lichsten Rollen; sind diese beseitigt, so kann der Darsteller durch leidenschaft¬
liche, zur Entrüstung gesteigerte Furcht die Scene zur Geltung bringen. Nur
jämmerlich darf er nicht thun." — Auch Tieck hat sich in seinem Bericht (Dram.
Blatt. 1, S. 5 ff.) über die Dresdner Aufführung. 6. Dcccmber 182 1 (Wien,
Breslau und Frankfurt a. M. waren vorangcgangen), geistvoll, wenn auch nicht
überzeugend über diese Scene in Bezug auf ihre Bühnenwirkung ausgesprochen.
Auch in Bezug auf die Sprache ist dieses Stück von allen das reifste.

S. 299. „Mit Kanonen loswirken;" vielleicht damals Modeausdruck bel
den Officicren.
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S. 325. „Die den Euley gleich stets von der Kugel mir das Grablied sin¬
gen;" diese und andere Häufungen geben diesem Ausbruch des Prinzen etwas
Geschraubtes.

S. 340. DaS Bild von der „Bindung" der Burg durch Blut wird na¬
mentlich durch daS eingeschobene „kalt und öd'" schwerfällig.

S. 347. Der ganze Monolog des Prinzen ist so dunkel und incorrect, daß
man Irrungen vcrmuthen möchte; doch läßt sich nichts ändern. Was die unter¬
irdische Reise vor der Geburt heißen soll, weiß ich nicht. „Hängt" soll offen¬
bar intransitiv sein, durch eine fehlerhafte Auslassung: „demjenigen, der heut
u. s. w.;" denn daß er selber daS Haupt auf den Leib hängen soll, wäre zu arg.

S. 369. „Abwesend auS seiner Brust" ist hart.
S. 376. Die Ironie in der letzten Begeisterung des alten Kottwitz ist

prachtvoll, wie alles was der alte Herr spricht.

Die Herrmaimsschlacht.

Die ungleichartigen Jamben würden voraussetzen lassen, daß der Dichter,
der in der Feile so streng war, daS Stück noch zu überarbeiten gedachte; doch
sehen wir aus den Briefen an Ulrike, daß er bereit war, es in der gegenwärti¬
gen Gestalt zu verkaufen.

S. 461. „brich auf!" im Munde der Vettern ist nicht ganz deutlich; doch
mag in dieser gräßlichen Scene vielleicht etwas recht wildes damit gesagt sein
sollen.

S. 469. „Warum setzt' er Thuiskon nicht in Brand?" Das „mir" im
Text ist offenbar Schreibfehler. — G. —

S. 483. „Mehr Fragen giebt die Alraune nicht," — d. h. verstattct.
S. 497. „Wir litten menschlich;" das Beiwort ist nicht ganz deutlich:

wie es Menschen pflegen; oder wie es Menschen ziemt.
S. 500. „Verwirre das Gefühl mir nicht!" Wieder echt Kleistisch.
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Vr itier Sand.

Erzählungen.
Die Marquise von O. war zuerst im Februarheft deS PhöbuS 1808

vollständig; Michael Kvhlhaas im Zuniheft bis zum Zug gegen die Tron-
kenburg abgedruckt; die Fortsetzung sollte folgen. Diese beiden mit dem Erd¬
beben in Ehili gab Kleist 1810 (Erzählungen von H. v. K., Berlin, Rcal-
schulbuchhandlnng)gesammelt heraus: den Kvhlhaas mit dem Zusatz: „aus
einer alten Chronik." Im folgenden Jahre folgte, ebendaselbst, der „zweite
Thcil," enthaltend: „Die Verlobung in St. Domingo, daS Vettel-
weib von Locarno, die heilige Läcilie (diese beiden standen vorher,
Ende 1810, in den Abendblättern), der Findling und d er Zw cikamp f. —
Die Abhandlung über daS Marionettentheater und die Anekdote ist nach Bülow
aus den Abendblättern hinzugefügt. — Kolhase — wie cs scheint, einer von
den Mordbrennern, die mit geheimer UnterstützungHeinrichs von Braunschwcig
im Kursächsischen plünderten —wird in Luthers Briefen (2.Febr. und 2.März
1539) cinigcmale erwähnt; er nennt ihn scherzhaft einen Brief vom
8.Dec. 1534, worin Luther einen Unbekannten abmahnt, seine gerechte Sache
auf ungerechteWeise zu verfechten, bezieht der Herausgeber de Wette gleich¬
falls auf Kolhase; doch scheint die Zeitrechnung nicht zu stimmen. — Ob nun
irgend eine Chronik für die Kleistsche Erzählung den Stoff lieferte, habe ich
nicht ermitteln können; daß in der Darstellung alles frei erfunden ist, bedarf
für den Kenner des Kleistschen Stils kaum eines Belegs.

Gedichte.

Das Fragment aus dem Guiskard war im Phvbus April 1808 abgedruckt;
leider das einzige, was aus diesem Lieblingswerk deS Dichters gerettet ist. —
Prolog und Epilog, so wie die erste Reihe der Epigramme sind gleichfalls aus
dcm PhöbuS; wahrscheinlich auS Heften, die Ticck nicht besaß; sonst sehe ich
keinen Grund, warum er sie nicht mit hat abdruckcn lassen. — Das Gedicht an
Wilhelmine ist von Bülow mitgethcilt. „Das frühreife Genie" bezieht sich
wahrscheinlich auf Goethe: August Goethe war bei der Hochzeit seiner Eltern
(1806) wenigstens im Stande, ein Carmen zu machen. „Der" Carmen und
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AehnlicheS versteht man, wenn man die Klcistschen Briefe im Original liest,
wo starke Verstöße gegen die Grammatik (z. B. Verwechslung des Dativ mit
dem Accusativ) nicht selten Vorkommen. — Der Schrecken in, Bade ans dem
Phöl'Us Nov. 18V8.

Vor dem Schluß des Bandes geht uns ein 1.813 in Berlin gedrucktes
Flugblatt zu, welches eine andere Version des Gedichts „Germania" enthält.
Die Abweichungen von dem TIcck'schen Text sind zum Theil Bearbeitung eines
Andern im Sin» der neuen Verhältnisse (z. B. Retter st. Kaiser); doch
mögen einige Stellen (namentlich Lohn st. Sohn Str. S) da» Richtige enthal¬
ten, und das Ganze ist interessant genug, hier mitgethcilt zu werden.

Germania an ihre Kinder.

Die des Brockens Fels-Regionen,
Die der Elbe heitre Auen,
Die der Donau Strand bewohnen,
Die daö Oderthal bebauen,
Aus des Rheines Traubcnsitzen
Von dem duft'gen Mittelmeer,
Von der Alpen Niesenspitzen,
Von der Ost - und Nordsee her!

Chor.
Horchet durch die Nacht, ihr Brüder!
Welcher Donnerruf hernieder?
Stehst du auf Germania ?
Zst der Tag der Rache da?

Deutsche, süßer Kinder Neigen
Die mit Schmerz und Lust geküßt
Zn den Schooß mir kletternd steigen
Die mein Mutterarm umschließt;
Meines Busens Schutz und Schirmer
Unbesiegtes Marsenblut,
Enkel der Erhörten - Stürmer
Römer - Ueberwinderbrut.

Eho r.
Zu den Waffen! zu den Waffen!
Was 1>ieHände blindlings raffen,

H. v. Kleist's Werke. III. Bd. 27
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Mit der Keule, mit dem Stab
Strömt i»S Thal der Schlacht hinab.

Wie der Schnee aus Felsenriffen;
Wen» auf grauen Alpcnhöhn
Von des Frühlings heißen Küsse»
Siedend auf die Gletscher gehn,
Eataractcn stürzen nieder,
Fels und Wald felgt ihrer Bahn,
Das Gebirg hallt donnernd wieder
Fluren sind ein Ocean.

Eher.
Alse schmelzt, voran der Retter,
Rings herab im Frnhlingswetter,
Schäumt, ein uferloses Meer,
lieber diese Franken her.

Alle Anger, Trift' und Stätte»
Färbt mit ihren Knechc» weiß,
Welche» Rab' und Fuchs verschmähten,
Gebet ihn den Fische» Preist.
Dämmt den Rhein mit ihre» Leichen,
Laßt — gestan't durch ihr Gebein —
Schäumend uni die Pfalz ihn weichen,
Und ihn dann die Gränzc sein.

Cho r.
Eine Treibjagd, wie wenn Schützen
Auf der Spur dem Wolfe sitzen
Schlagt ihn todt! das Weltgericht
Fragt euch nach den Gründen nicht.

Nicht die Flur ist's die zertreten
Unter ihre» Rossen sinkt,
Nicht der Mond der in den Städten
AuS den öden Fenstern blinkt;
Nicht das Weib, das mit Gewimmer
Ihrem Todeskust erliegt!
Und zum Lohn beim Morgenschiinmer
Aus den Schutt der Vorstadt fliegt.
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Chor.
Kuren Schlachtraub laßt euch schenken —
Wenige die dessen denken;
Höl/rcm als der Erde Gut.
Schwillt die Sehne, flammt das Blut.

Rettung van dem Joch der Knechte.
Das, aus Eisenerz geprägt,
Eines Höllcusohnes Rechte
lieber unser» Nacken legt.
Schuh den Tempel» vor Verheerung,
Unsrer Fürsten heil'gem Blut
Unterwerfung und Verehrung.
Gift und Dolch der Afterbrut.

Cho r.
Eine Pvramide bauen
Laßt uns in des Himmels Auen,
Krönen mit dem Gipfelstein
Oder unser Grabmal sein.



Nachtrag zu Klcist's Leben.

Erst bei dem Abschluß dieser Sammlung erfahre ich die Existenz von zwei-

undsechSzig Briefen Kleist'S an seine Schwester Ulrike im Original. Herr Prost

Köderst ein, der Besitzer derselben, der sie hcrauSzugcbcn im Begriff steht,

hat mir frcundlichst die genaue Durchsicht derselben gestattet. — ES freut mich,

daß in meiner Auffassung des Dichters, seines Charakters und seines Lebens

nichts dadurch geändert wird; nur einen Umstand habe ich falsch angegeben, die

Dauer der Gefangenschaft in Joup. Kleist war am 17. Febr. 1807 auf dem

Transport nach Frankreich in Marburg, und schon am 2S. April schreibt er aus

ChalonS; die Haft in Joup hat also nur wenige Woche» gedauert. — Die Jn-

gendbriefe an die Schwester sind ganz in der Art der Briefe a» Wilhclminc;

der Familienname seiner Braut war v. Zengg; ihr späterer Gemahl Pro¬

fessor Krug, der Kantianer, der von Frankfurt a. O. erst nach Königsberg,

dann nach Leipzig versetzt wurde. — Der Brief über die vermeintliche Unsicher¬

heit der Erkenntnißquellen ist fast wörtlich an Ulrike wiederholt; bemcrkeus-

wcrth war mir die Sorgfalt, mit der Kleist auch in leidenschaftlichen Ausbrüchen

seine Briefe stilistisch feilte.— lieber die Würzburg-Wiener Reise findet sich

einiges, waS aber die Sache nur noch dunkler macht; seine Phantasie scheint

dabei eine große Rolle gespielt zu haben. I» allen diesen Begebenheiten hat

ihn Ulrike mit Aufopferung fast ihres ganzen Vermögens unterstützt. — lieber

de» Bruch mit seiner Braut kein Wort, obgleich a»S dieser Zeit mehrere Briefe

da sind, und obgleich die Zengg's einigemale gegrüßt werden. — Ans Wieland's

HauS scheint ihn eine Liebe zu Wieland's Tochter vertrieben zu haben, wenn
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nicht auch da? ein Phantastcbiid war; Wieland'? Brief über seinen Dichter -

beruf bewahrte er auch später als Hciligthum. — lieber die Familie Schroffenstcin

tdeiit mir Pros. Kobcrstei» nach zwei Rerensionen mit, eine in der Allg. deutsch,
Bibl. Bd. 8ö, die andere i» der Zeitung für die elegante Welt 1803 Nr. vl.

In jener beißt es: „ 'Übermal ein Versuchstück auS der Masse derer, die von ei¬

ner Seite manch Gutes hoffen und von der andern viel Schlimmes wieder be¬

fürchten lassen. — Versucht der Ungenannte stch wieder im Drama, so wird sein

nächstes Werk über die Reputation des Autors entscheiden. Entweder etwas

ungleich Besseres, oder eS ist um seinen Tuet und Grschmaik ans immer gesche¬

hen." In dieseri „Ein sehr ausgezeichnetes geniales Product. Jeder gebildete

Leser dieses Stücks wird das Jncorrectc, Ilnzusammcnhängendc, Wilde, mit

einem Wort Jugendliche, das darin herrscht, auf den ersten Blick erkennen, und

gerade hierauf stützt stch die schönste Hoffnung bei demselben, daß nämlich der

Verfasser erst ein angehender junger Schriftsteller ist. Ebensowenig aber kann

ihm der eigene selbständige Geist entgehen, der darin durchgängig herrscht, und

der sowohl ans den einzelnen Partien als aus der kühn gedachten Anlage des

Ganzen hcrvorleuchtct. Goethe und Schiller scheinen dem Verfasser weniger zu

Vorbilder» gedient zu haben, als die Quelle der modernen dramatischen Poesie

selbst — Shakspearc, an dem sich sein Genie innig erwärmt hat."

Der Brief aus Paris, in welchem Kleist die Vernichtung des Guiseard

meldet, ist erschütternd. Die Reise nach Boulogne war beabsichtigt; er wollte

den französischen Feldzug gegen England mitmachen und auf dem Meer den

Heldentod sterben. Daß er in dieser Periode dem Wahnsinn nahe war, fühlte

er später selbst. Politisches Interesse halte er damals gar keines; er sagt es

einmal ausdrücklich; es erwachte erst, als der Bonapartismus seine eigenen

Hoffnungen in Dresden zertrümmerte.

Nach seiner Rückkehr in Berlin suchte er sehr ernstlich um eine Anstellung

nach; man wies ihn lange Zeit ab; der eine General tadelte ihn, „Vcrsche"

zu machen. Auch hier mußte stets Ulrike anshelfcn. Obgleich auch in Königs¬

berg sehr trübsinnig, hatte er sich doch von der dunkeln Pracht mehr befreit,

die seinen Geist umfing. — Die erste Zeit in Dresden war hoffnungsreich; der
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Phdbus sollte die Grundlage einer großen buchhandlerischen Unternehmung wer¬

den, zu der Ulrike wieder beitragen sollte. Ucbcr den letzten Berliner Aufent¬

halt erfahren wir leider wenig; von Henriette Vogel nichts. Der letzte Brief

an Ulrike, am Tage seines Todes, ist ebenso schrecklichals der an Fr. v. Müller:

zum Dank für ihre vielen Wvhlthaten wünscht er ihr, mit halb der Heiterkeit

zu sterben als er selber.
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